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VORWORT ZUR DRITTEN AUFLAGE 


iese dritte Auflage unterscheidet sich von den beiden ersten 

dadurch, daß Paul Ernst und Maeder ihre Beiträge, nach Lek- 
türe des Ganzen, auf dessen einheitlichen Sinn hin umgearbeitet und. 
dadurch wesentlich vertieft haben; ferner dadurch, daß ich selbst 
einige Gedankenreihen, von denen ich ursprünglich erwartet hatte, 
daß andere sie abwandeln würden, in meine Beiträge hineingearbeitet 
habe. Sonst fand ich nichts zu ändern noch zu ergänzen. Warum 
ich die sexuelle Frage ausgeschaltet habe, mögen die, welche dies 


 befremdet, in der Bücherschau des 11. Hefts meines „Wegs zur 


Vollendung‘ nachlesen. Der bolschewistischen Ehe konnte ich 
keine Behandlung zuteil werden lassen, weil es sich bei dem, was 
also genannt wird, weder um eine wirkliche, noch auch eine mögliche 
Ehe handelt. Und was die protestantische betrifft, so bietet sie im 
Zusammenhang des Ehe-Buchs kein Sonderproblem: was allgemein- 
gültig und vorbildlich an ihrer Spezifik ist, gelangt in mehreren 
Beiträgen implizite zur Darstellung; ihr spezifisch Christliches aber 
wirkt in katholischem Sonderausdruck am eindrucksvollsten. Das 
Ehe-Buch ist ja keine Sammlung verschiedenartiger Beiträge, deren 
Vollständigkeit erst den Sinn des Ganzen erfüllte, sondern ein ein- 
heitlicher Totalsinn gelangt in ihm instrumentiert zur Darstellung, 
so daß die Frage der Vollständigkeit im enzyklopädischen Verstand 
sich gar nicht stellt. 

Da nun nicht allzuviele bisher dieses Wesentliche am Ehe- Buch 
verstanden zu haben scheinen, so sei es bei dieser Gelegenheit noch 
deutlicher bestimmt, als in der Einführung geschah. Der Sinn 
des Werks liegt nicht in dem, was in abstracto dasteht, sondern in 
dem, was der Zusammenklang des Gesagten im empfänglichen 
Leser entstehen lassen kann. Ich habe unter den vielen möglichen 
die Aspekte des Eheproblems herausgewählt, deren Herausstellung 
in jedem Verwandtes anklingen, dem Persönlichen durch den 
bestimniten Zusammenhang mit anderen Aspekten einen neuen 
Sinn erteilen und so zur Lösung des eigenen Problemes dienen kann. 
So kam vom christlichen Standpunkt nur das in Betracht, was 
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auch für Nichtchristen wahr ist: der sakramentale Charakter der 
Ehe, den die katholische Kirche nicht nur von allen christlichen, 
sondern von allen Kirchen überhaupt am schärfsten bestimmt. 
Den Buddhismus nahm ich nicht um seiner selbst: willen in den 
Zusammenhang auf, sondern weil er von allen Weltanschauungen 
und Religionen den Sinn der Lebensverneinung am tiefsten faßt. 
Deshalb beweist der Vorwurf mangelnder Vollständigkeit, noch ein- 
mal, vollendetes Mißverstehen. Und gleiches beweist der Vorwurf 
vorliegender Widersprüche. Die einzelnen Beiträge widersprechen 
sich nicht mehr, wie dies vom kontrapunktischen Verhältnis der 
Töne gilt in einer Symphonie. Jeder Beitrag des Ehe-Buchs bringt 
in der reinsten mir bekannten Form einen Sonderaspekt des Ehe- 
problems, den es für jeden hat und haben muß, zur Darstellung. 
Jeder spielt eine besondere unersetzliche Rolle im vor den Teilen 
konzipierten Ganzen. Und hält man mir nunmehr vor, dieses, als 
solches, gebe keine bestimmte Lösung, so lautet die Antwort: für 
das Eheproblem gibt es nur einzige konkret-bestimmte Lösungen. 
Allgemein kann nicht mehr geschehen, als die algebraische Formel 
gleichsam zu geben, die jeden nur möglichen Zahleneinsatz verträgt. 
Dies nun tut das Ehe-Buch in allerpräzisester Form. Es schafft 
zu jeder möglichen bestimmten Gleichung den richtigen Ansatz. 
Wer es so liest, wie in der Einführung angeraten ist — und nur 
wer dies getan und verstanden hat, was damit geschah, dessen 
Kritik spricht überhaupt zur Sache — der wird durch Assimi- 
lierung des Herausgestellten den Weg zur Lösung seines persön- 
lichen Eheproblemes finden. Nur darauf zielt des Buches 
Intention. Es will, um wieder ein anderes Bild zu verwenden, 
als Reaktiv behandelt sein, dessen Wirkung auf sein Unbewußtes 
sich der Leser aussetzt; nicht als Materie für äußerliches Interesse. 
Weil dies sein Sinn ist, deswegen verdienen die Einwände der Kri- 
tiker, denen er nicht aufging, keine Berücksichtigung. Und nicht 
anders steht es mit denen, welche die Zeichen dieser Zeit nicht 
verstehen, zumal bezweifeln, daß klare Erkenntnis allein fortan 
erlösen kann und ein „Zurück zum Instinkt‘ predigen. Diesen 
empfehle ich, meine Neuentstehende Welt (Otto Reichl Verlag) zu 
lesen, in der ich sowohl grundsätzlich, als an allen nur möglichen 
Beispielen, als auch gemeinverständlich zeige, inwiefern der psychi- 
sche Zustand der Menschheit, dank der Verschiebung des Be- 
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deutungsakzents im Bewußtsein vom Unübertragbaren auf das 
Übertragbare, so sehr verändert ist, daß es jetzt neuer Mittel 
bedarf, um die an sich ewigen Lebensprobleme einer Lösung zugäng- 
lich zu machen. Wenn die alten Mittel noch taugten, so herrschte 
der chaotische Zustand von heute nicht. Die Dinge liegen heute formal 
genau ebenso wie zu Beginn der christlichen Ära, als nicht eine neue 
Theorie, sondern ein Einstellungswandel allein— solchen, nichts 
anderes heischt das ueravoeite der damaligen Propheten — aus der 
Zersetzung des Alten neues Leben erblühen lassen konnte. In bezug 
auf das Sonderproblem der Ehe, den erforderlichen Einstellungs- 
wandel einzuleiten, ist die eine Absicht des Ehe-Buchs,. 
In denen, welche sie verstanden, ist sie auch erfüllt worden. Hohe 
und seltene Freuden habe ich in dieser Hinsicht schon erlebt. Um 
Massen handelt es sich bei den Verstehern freilich nicht. Doch das 
tut nichts. Da alle wesentliche Wirkung im Unbewußten beginnt, 
so ist mir das große Interesse, dem das nicht ganz Verstandene 
begegnet — nicht nur sind in Deutschland zwei große Auflagen 
abgesetzt, schon liegen auch anglo-amerikanische, portugiesische, 
holländische, tschechische und magyarische Ausgaben vor, während 
sich weitere in Vorbereitung befinden — die Gewähr dafür, daß 
die Wirkung ins Weite doch schon beginnt. Und diese kann auf die 
Dauer in nichts anderem bestehen als im positiven Neuaufbau 
der Ehe. Diese Erwartung werden die Nichtversteher freilich 
absurd finden, denn von deren Standpunkt relativiert ja das Ehe- 
Buch — wie jede Manifestation des Impulses der Schule der Weis- 
heit — die Wahrheit. Das tut es nicht: es relativiert nur vor- 
läufige Wahrheit, in bezug auf höhere und als solche absolute. 
Von allen Lebenden bin ich nicht der relativistischeste, sondern, im 
Gegenteil, der absolutistischeste d.h. am meisten Bestimmtes 
vertretende Geist. Nur handelt es sich um ein Bestimmtes höherer 
Ordnung, gleichsam um einen Raum von vier oder mehr Dimen- 
sionen. Und dessen kann der, der von der Voraussetzung dreier aus- 
geht, natürlich nicht gewahr werden. Im Ehe-Buch wie überall hätte 
ich besagtes Bestimmtes höherer Ordnung grundsätzlich „an sich‘ 
vertreten können. Aber dann bliebe es auf lange hinaus unwirk- 
sam, denn jeder begriffe es unwillkürlich im unzulänglichen Rahmen 
des ihm geläufigen Geistesraums. Deshalb behandle ich die Pro- 
bleme polyphon. Wie jede höhere und vollständigere Wahrheit 


10 VORWORT ZUR DRITTEN AUFLAGE 


aus der Integrierung niederer und partieller entsteht, so ist auch 
jede höhere und vollständigere mittels des Zusammenhanges nie- 
derer und partieller darstellbar. Wird dieser Zusammenhang nun 
als solcher aufgenommen und erlebt, so bildet sich im Aufnehmenden 
der erforderliche neue Geistesraum von selbst. Dem wird die neu- 
erforderliche Einstellung, die neuerforderliche Art, die Dinge zu 
sehen, nicht zwar notwendig verständlich, aber sie wird organisch 
selbstverständlich. Und darauf kommt alles an. Denn die Seele 
ist kein Lehrbuch und kein Lexikon. Sie ist ein lebendiger Organis- 
mus. Das Abstrakte kann ihr nie mehr sein als der Verstehens- 
rahmen konkreter Wirklichkeit und das Starre nie mehr als ein 
Wegweiser zur Verwirklichung des ewig-bewegten Geists. Und er 
allein ist absolut wirklich. In bezug auf sein unfaßbar Schöpferisches 
allein hat auch der Begriff einer absoluten Wahrheit Sinn. 


Darmstadt, im Juni 1926. Hermann Keyserling. 


Bee Nee HR: U -eN:: G 


uf meine Aufforderung, am Buch der Ehe mitzuarbeiten, erwiderte 
mir Bernard Shaw: „Kein Mann darf es wagen, über die Ehe die 
Wahrheit zu schreiben, solange seine Frau lebt, es sei denn, er hasse 
sie, wie Strindberg; und dies ist nicht mein Fall. Ich werde den Band 
mit Interesse lesen, wohl wissend, daß er hauptsächlich Ausweichun- 
gen enthalten wird. Aber mitarbeiten werde ich an ihnı nicht.“* 
Dies war eine von Shaws berühmten boutades; niemand hat offener 
als er, und dabei doch nicht verletzend, über die Ehe zu schreiben 
gewußt. Aber ich stelle dem vorliegenden Buch das Witzwort des 
irischen Weisen gern voran, weil es in Form des Scherzes vor zwei 
sehr ernsten Gefahren jeder Behandlung des Eheproblems auf ein- 
mal warnt: den Gefahren des Verschweigens aus Feigheit und der 
Indiskretion. In der Tat darf niemand die intimste aller Fragen als 
Helfen-Wollender behandeln, dessen Furchtlosigkeit ihm nicht die 
Vollmacht gibt, alles sagen zu können, ohne zu verwunden; und 
dem es innerer Adel zugleich nicht so unmöglich macht, Privates 
auszuplaudern, daß kein Unbefangener auf den bloßen Gedanken 
kommen kann, seine Aussagen als Enthüllungen auszudeuten. Das 
Buch der Ehe soll nun an erster und letzter Stelle helfen. Deshalb 
sind Mut und Reinheit die beiden Urquclle seines Geists. 
Das Buch der Ehe will helfen. Allen denen, diein den Ehestand treten 
wollen. Allen denen, welche persönlich an dessen Problematik leiden. 
Allen denen, die objektiv erkannt haben, welch furchtbar ernste 
Krisis die Ehe heute durchlebt, und daß die ganze bessere Zukunft 
der Menschheit an deren glücklicher Überwindung hängt. Denn 
darüber besteht kein Zweifel: da kein Problem jeden Menschen 
ohne Ausnahme näher angeht als die Beziehung, die über den 
körperlichen und seelischen Charakter jedes ursprünglich entschied 
und dank der Stetigkeit und Intimität ihres Einflusses bei jedem 
Verehelichten weiter mitentscheidet, so bedeutet Verwahrlosung 
* Der Brief lautet im Original: No man dare write the truth about mar- 
riage while his wife lives. Unless, that is, he hates her, like Strindberg; 


and I don’t. I shall read the volume with interest, knowing that it will 
consist chiefly of evasions; but I will not contribute to it. 
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der Ehe Verwahrlosung überhaupt und Besserung und Vervoll- 
kommnung des Ehezustandes Fortschritt überhaupt. So wendet 
sich denn das Ehe-Buch buchstäblich an Alle. 

Wie kann nun aber einBuch der reinenErkenntnis zur Lösung des doch 
rein praktischenEhe-Problemeshelfen ? Denn dasvorliegendeBuch ist 
eins der reinen Erkenntnis; nichts Predigthaftes, nichts im üblichen 
Sinne Lehrhaftes überhaupt, nichts was nach Willensbeeinflussung 
schmeckt, wird der Leser inihm finden. Nun — einzig das, was dem 
Menschen nicht unmittelbar hilft, insofern es ihm nichts abnimmt, 
nur das, was ihn seinen Weg selbständig finden lehrt, vermag ihn 
wirklich zu fördern. Dies aber gelingt dann auf dem folgenden Weg. 
Jede eingesehene Wahrheit wirkt schöpferisch, sobald der, welcher 
sie einsah, den guten Willen hat, sich von ihr verwandeln zu lassen. 
Esist das Wunder der Wunder des Seelenlebens, daß klare Vorstellung 
auf die Dauer, durch Vermittlung unbewußter Prozesse, die ihr 
entsprechende Wirklichkeit schafft. So ist reine Erkenntnis das eine, 
was überhaupt not tut, überall, wo eine unzulängliche Wirklichkeit 
auf Nicht-Verstehen beruht. Und bei der Ehe ist eben dies der Fall. 
Der Urgrund ihrer heutigen Krisis ist kein anderer als Verkennen 
ihres Sinns. Weil kaum einer mehr weiß, was Ehe bedeutet, freit 
beinahe jeder falsch, versteht kaum einer oder eine unter Tausenden 
mehr, eine Ehe zu führen. So kann Sinn-Verstehen, wenn irgendwo, 
im Fall des Eheproblems zur praktischen Heilung führen. Auf daß 
Erkenntnis die Tatsachen ändere, ist grundsätzlich nur zweierlei 
vonnöten: daß sie einerseits so gefaßt, und andererseits so auf- 
genommen werde, daß sie wirken kann. 

Das erste Moment hängt von der Schärfe der Formulierung, der 
Evidenz der Bilder und logischen Gedankenketten sowie der Kunst 
der psychologischen Behandlung ab. Im Falle eines Buches ist 
dies Sache der Kunst des Autors. Hier nun haben vierundzwanzig 
Autoren zusammengewirkt. Aber sie wirken in keinem anderen 
Sinn zusammen, als wie die verschiedenen Musikanten eines voll- 
kommen eingespielten Orchesters, oder genauer noch, wie die ein- 


zelnen Töne einer einheitlichen Komposition. Das Buch der Ehe 


ist ein organisches Ganzes. Sein erster Teil zeichnet die großen Um- 
risse ihres Problemes hin. Jeder einzelne Abschnitt der beiden fol- 
genden macht einen bestimmten Sonderaspekt desselben voll- 
kommen deutlich. Und da es nur eine begrenzte Anzahl wesentlicher 
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Aspekte gibt, und diese bei richtigem Denken und klarer Schau 
nur auf eine Weise erscheinen können, so schafft gerade die Vielheit 
der Autoren die erforderliche Sinnes-Einheit. Denn es ward 
zur Behandlung jedes Aspekts just der berufen, der ihn seiner 
Anlage nach am besten zu sehen und in Worten wiederzugeben 
fähig war. Von einem einzigen geschrieben, hätte das Buch der Ehe 
insofern, so paradox dies klinge, niemals gleich einheitlich werden 
können, denn es gibt keinen Menschen, der zu allem gleich gut 
beanlagt wäre. Ich habe keinem derer, welche ich einlud,.die geringste 
Vorschrift gemacht: ich habe bloß die erforderlichen Fragestellungen 
von mir aus festgesetzt und dann die Menschen gesucht, denen diese 
persönlich am besten liegen würden. Nachdem ich sie gefunden, 
brauchte mir um etwaige Widersprüche nicht bang zu sein: es war 
unmöglich, daß die Autoren sich untereinander nicht ergänzten, 
gleichwie die Töne einer Symphonie. Gewiß denken sie verschieden 
über verschiedene Fragen und kommen die Unterschiede auch hie 
und da als Gegensätze zum Ausdruck. Allein im Zusammenklang be- 
deuten diese nur Kontrapunkte. Der Buddhist Paul Dahlke z.B. 
schreibt als radikaler Ehefeind. Die Wirkung dessen im Zusammen- 
hang ist die, daß Sinn, jeweilige Berechtigung und Nützlichkeits- 
grenze der Askese auf einmal deutlich werden. 

Das Buch der Ehe stellt also das Eheproblem in vollendeter Voll- 
ständigkeit seiner wesentlichen Aspekte hin. Es behandelt, wohl- 
gemerkt, allein die Ehe und nicht auch die Beziehungen, welche sonst 
zwischen den Geschlechtern möglich sind. Ansatzpunkt ist jedesmal 
die Ehe allein, nicht die Liebe, die Frage der Nachkommenschaft, 
des Gemeinwohls, der Moral oder was sonst. Jede Fragestellung und 
jede Antwort arbeitet das Buch mit möglichster Schärfe, Klarheit 
und Prägnanz heraus. Soviel zur Frage seiner Logik. Damit diese 
nun schöpferisch wirke, war überdies erforderlich, daß Fragen und. 
Antworten genau die Reihe einhielten, welche die Psychologie des 
Interesses, der Aufmerksamkeit und der übrigen Vorbedingungen des 
Verstehens heischt. So ist das Ehe-Buch auch insofern ein Lebendiges, 
als es nur in der gegebenen Reihenfolge gelesen seinen vollen Sinn 
enthüllt. Hier gilt genau das gleiche wie bei.der Folge der Sätze einer 
Symphonie. Es ist durchaus einheitlich konzipiert und instrumentiert, 
enthält nichts vom Standpunkt der Einheit nicht Vorausbedachtes. 
Da es nun aber zu allen prinzipiellen Fragen, die sich in bezug auf 
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die Ehe oder von der Ehe her stellen, die prinzipielle Antwort gibt, 
so enthält es auch den Schlüssel zur Lösung jedes be- 
sonderen Eheproblems. 

Hiermit wären wir denn zur eigentlichen Absicht des Buchs 
zurückgelangt, die eine praktisch helferische ist, und zum Problem 
der Möglichkeit solch praktischer Hilfe überhaupt. Wir sagten, 
daß Erkenntnis die Tatsachen dann zu ändern vermag, wenn 
jene einerseits so gefaßt wäre, und andererseits so aufgenommen 
würde, daß sie wirken kann. Daß die erste Vorbedingung er- 
füllt ist, wird der Leser bald entdecken. Er wird es, von der Schärfe 
der Formulierungen und der Evidenz der Bilder und logischen 
Gedankenketten abgesehen, allein aus der Wirkung merken, den 
die Prägnanz und Kürze der Beiträge auf ihn ausübt: unwillkürlich 
wird er von sich aus weiterdenken, denn das viele von den Autoren 
persönlich Gewußte und Gemeinte, doch nicht ganz Ausgesprochene 
wird nun in ihm nach dem ihm angemessenen Ausdruck drängen. 
Doch nun zu dem, was der Leser dazutun soll, auf daß die Erkennt- 
nis der anderen in ihm fruchtbar werde. Es ist ein höchst Einfaches: 
er gebe sich einfach, solang erliest, mit seinem ganzen 
Geist und seiner ganzen Seele dem Gelesenen hin; er ver- 
zichte derweil auf alles Nachdenken und alle Kritik. Er lese das 
Ganze auf diese Weise zunächst einmal vom Anfang bis zum Ende 
durch. Alsdann lese er den ersten Teil, welcher die großen Umrisse 
des Gesamtproblems enthält, zum zweitenmal. Und dann lasse er 
das Aufgenommene in sich nachwirken. Gar bald wird er entdecken, 
daß gerade das ihn lebendig beeindruckt hat, was ihn persönlich 
angeht. Er wird weiter entdecken, daß er in das Allgemeine von 
vornherein die Sondergestalt seines persönlichen Problems hinein- 
sah. Er wird aber andererseits finden, daß ihm zugleich der all- 
gemeine Sinn seiner besonderen Situation bewußt geworden ist, 
und zwar im Zusammenhang des Sinns der Ehe überhaupt. Medi- 
tiert er nun diese Erkenntnis, so kann’s nicht fehlen, sofern er guten 
Willens ist, daß das Wort in ihm auf die Dauer zu Fleisch wird. 
So kann Erkenntnis auch auf diesem Gebiete zur Erlösung führen. 


Schule der Weisheit, 
Darmstadt, Paradeplatz 2, im Juli 1925. 


Graf Hermann Keyserling. 
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Das richtig gestellte Eheproblem 
1. großen Lebensprobleme sind programmatisch deshalb nicht 


zu lösen, weil sie nicht nur tatsächlich, sondern wesentlich Pro- 
bleme des einzelnen sind; jedes einzelne Mal, wo sie sich stellen, 
bezeichnet die Einzigkeit des jeweiligen einzelnen den einzig mög- 
lichen Ansatzpunkt zu ihrer Lösung, die demzufolge jedes einzelne 
Mal eine einzigartige sein muß. Diesen Tatbestand dahin zu ver- 
stehen, daß es Sache der subjektiven Willkür sei, wie man die 
fraglichen Probleme stellt und löst, bedeutete jedoch ein arges MiBß- 
verständnis: die Einzigartigkeit der konkreten Situation ist ihrer- 
seits Ausdrucksmittel eines allgemeinen Sinnes, der dem Problem 
als solchem innewohnt und seinerseits unabhängig von aller Sonder- 
art des Ausdrucks besteht. Dieser allgemeine Sinn ist, formell be- 
trachtet, durch die bloße Fragestellung ebenso genau bestimmt wie 
eine Gleichung durch ihren Ansatz; er schließt für sich bestimmte 
Möglichkeiten und Grenzen ein, an welchen keine Meinung noch 
Willkür etwas ändern kann. Die formellen Möglichkeiten und 
Grenzen erweisen sich aber weiter als substantielle überall, wo das 
Problem eine Lebensnotwendigkeit ausdrückt; hier bedingt falsche 
Stellung und Lösung nicht allein Unsinn, sondern Unheil. Daß die 
Dinge so liegen müssen, leuchtet von Hause aus ein, wo das Pro- 
blem zugleich mit dem Leben aufgegeben ist, das allem Meinen und 
Wollen gegenüber ein a priori darstellt. Der Sinn von Geburt und 
Tod z.B. besteht unabhängig von aller persönlichen Sinngebung; 
er will verstanden und hingenommen sein; jede falsche Ansicht 
führt sich hier, so oder anders, ad absurdum.* Undeutlicher er- 
scheint die Sachlage dort, wo sich die Lebensprobleme in der ge- 
gebenen Form nicht naturnotwendig, und schicksalsmäßig, sondern 


* Vergl. über den Sinn des Todes den Zyklus „Werden und Vergehen‘ 
meines Buches Wiedergeburt (Darmstadt 1926, Otto Reichl Verlag). 
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vom schaffenden Menschen her stellen; letzteres gilt von allen, die 
ihre Lösung in Kulturformen finden. Sie ist dem Sinne nach gleich- 
wohl auch hier die gleiche, weil die Probleme des geistigen und 
seelischen Menschen, im Unterschied von den vorher betrachteten, 
den geistig schöpferischen Menschen im selben Verstand zur Vor- 
aussetzung haben, wie diese das organische Leben. Auch hier schließt 
jede Problemstellung an sich ganz bestimmte Möglichkeiten und 
Grenzen ein; auch hier entspricht dem Formellen Substantielles 
überall, wo ein Problem allgemein als Iebensnotwendig empfunden 
wird. Nur betrifft hier das Substantielle nicht die Tatsache, son- 
dern die Forderung. Während die Naturformen in bezug auf den 
Menschen „Gegebenheiten“ bedeuten, sind die Kulturformen „Auf- 
gaben“. Aber als solche haben diese einen ebenso von aller Meinung 
und Willkür unabhängigen Sinn wie jene; nur der vermag sie zu 
erfüllen und zu lösen, der diesen ihren Sinn erfaßt. Deshalb sind 
auch die allerpersönlichsten Lebensfragen nur auf Grund der Ein- 
sicht in ihre überpersönliche Bedeutung, dann aber in jedem Falle 
so zu beantworten, daß die grundsätzliche Antwort an sich den Weg 
zur jeweils einzig richtigen praktischen Lösung weist. — Dies gilt 
zumal von der Ehe. Ehe gibt es auf Grund keines Naturgesetzes 
und keines Schicksals; erst von einem bestimmten Bewußtheits- 
grade an als stilreine Lebensform möglich, ist sie ein durchaus 
Geisterschaffenes. Trotzdem ist sie kein Willkürprodukt, denn 
alle gesitteten Naturvölker— und solche sind grundsätzlich gesitteter, 
weil durch Sitte gebundener, als späte Kulturvölker — bekennen sich 
in irgendeiner Form zu ihrer Idee; je entwickelter das sittliche Be- 
wußtsein, desto mehr bedeutet sie; keinerlei Ansicht noch prak- 
tisches Versagen hat ihr Ansehen je untergraben können; und wo 
sie ihren Sinn ganz realisiert, dort verhilft sie dem Menschen, der 
den Beruf zu ihr hat, nachweislich zur reichsten Selbstentwicklung. 
Und ebensowenig ist die Ehe eine leere Form, die mit beliebigem In- 
halt zu füllen wäre: ihr Begriff schließt ganz bestimmte Möglichkeiten 
und Grenzen ein; sie hat von Hause aus einen ganz bestimmten Sinn, 
Diesen bewußt zu machen, ist das Ziel der vorliegenden Arbeit.* 


* Kenner meiner Werke werden schon aus dieser Einleitung ersehen, daß 
das Ehe-Buch eine Sondermanifestation des Impulses der Schule der Weisheit 
ist, wie ich es denn nicht anders konzipiert und instrumentiert-habe, als 
eine Darmstädter Tagung. Die Schule der Weisheit hat kein anderes Ziel, 
als das Leben vom tiefer verstandenen Sinne her neu aufzubauen; dieses 


DAS RICHTIG GESTELLTE EHEPROBLEM 19 


as ist Ehe? Sie ist in erster Linie nicht die Selbstverständlich- 

keit, als welche sie die allermeisten auffassen, denen persön- 
liches Mißgeschick keine Abwehrstellung eingab; nicht die Lösung 
aller Liebesproblematik, nicht die naturgewollte Erfüllung aller Sehn- 
sucht, und zwar zunächst aus dem einen Grunde nicht, daß der 
Mensch ein Vielfältiges und zu wenig Integriertes ist, als daß auch 
nur alle seine Triebe ohne Vergewaltigung auf einen General- 
nenner zu bringen wären. Als erotisches Wesen ist jeder von Hause 
aus polygam, und zwar die Frau noch ausgesprochener als der Mann, 
weil ihre Erotik nuancierter ist; um dieses einzusehen, genügt die 
eine Erwägung, daß das Naturziel alles Liebeswerbens der dif- 
ferenzierten Frau nur ausnahmsweise erotisches Ziel ist, als welcher 
sich vielmehr im Werbespiele schon erfüllt. Als Gattungswesen 
denken Mann wie Weib an erster und letzter Stelle an die Nach- 
kommenschaft, und weder der Vater noch erst recht die Mutter 
„an sich‘ erblickt im Partner anderes als ein Mittel zum Zweck; dies 
beweist die typische Mißachtung der Frau seitens aller primitiven 
Männer und die ebenso typische Erfahrung, daß die Frau als Mutter- 
tier — und wie viele sind nichts als das! — im Mann einerseits nur 
ein notwendiges Übel, andererseits den unpersönlichen Behüter und 
Versorger sieht. Diese zwei kurzen Erwägungen erklären bereits, 
warum die Ehe die Forderungen des Einzigkeitsbewußtseins so 
selten erfüllt, auf Grund derer unter Kulturvölkern die meisten 
Paare sich zusammenfinden. Wenn die meisten bei der Eheschließung 
meinen, nur dieser oder diese kommt für mich in Frage, so erweist 
es sich später nur zu oft, daß der oder die „einzig Mögliche‘ nur 
deshalb so erschien, weil sich das Gattungsproblem jedem Ein- 
zelnen — wie es ja nicht anders sein kann — in persönlicher Zu- 
spitzung stellt; oder aber, daß das Füreinander-Geschaffensein nicht 


allgemeine Ziel kann sie jedoch nur so erreichen, daß sie auf alle Sonderfragen 
die erforderliche bestimmte Antwort gibt. Ihre bisherigen Hauptwerke sind 
meine Bücher Schöpferische Erkenntnis und Wiedergeburt (erscheint im 
Herbst 1926 im Otto Reichl Verlag). Die großen Weltprobleme erfahren durch 
sie in der alljährlich zu Darmstadt stattfindenden Tagung, genau wie die Ehe 
im vorliegenden Band, Neueinstellung und instrumentierte Behandlung, die 
nachher im Jahrbuch Der Leuchter im Druck erscheint. (Bis 1926 sieben 
Bände erschienen). Zu Sonderproblemen des Lebens nimmt die Schule der 
Weisheit fortlaufend in ihren Mitteilungen Der Weg zur Vollendung Stellung. 
(Bis 1926 elf Hefte erschienen.) Nähere Aufklärung gibt der ausführliche 
Prospekt, der von der Geschäftsstelle der Schule der Weisheit, Darmstadt, 
Paradeplatz 2, versandt wird. 
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für die Dauer galt. Leider ist es nicht anders: keine Art Ehe geht . 
regelmäßiger in die Brüche, als die aus ausschließlicher persön- 
licher Anziehung geschlossene, während letztere, umgekehrt, am 
ehesten dort lebendig bleibt, wo aus der Liebe keine Ehe ward. 
Im gleichen Sinn hat sich die Gattin nur in seltenen Ausnahme- 
fällen je als Sibylle und Muse bewährt, und der Gatte als dauernder 
Anreger zur weiblichen Selbstentwicklung. Und hiermit hätten wir 
den dritten und wichtigsten Punkt berührt, weshalb Ehe nicht 
selbstverständliche Erfüllung aller Sehnsucht ist: das Einzige im 
Menschen ist zugleich sein Einsames; dieses ist jeder Gemein- 
schaft unfähig, die seine Einsamkeit aufhöbe. Wohl wohnt jenseits 
der letzten Einsamkeit die Möglichkeit zu vollkommenem Einheits- 
bewußtsein; es ist das Bewußtsein der metaphysischen Einheit, 
welches wahrspricht, gleichviel, ob man es nun in Funktion einer 
Alleinslehre oder der geforderten Solidarität der für sich geschieden 
Bleibenden deutet. Allein die metaphysische Einheit ist nicht die, 
welche der Einzelne, der sich aus seiner Isolation heraussehnt, meint. 
Der empirisch gegebene Einzelne als solcher ist und bleibt sich 
selber letzte Instanz, weshalb ein Durchbrechen seiner Einsamkeit 
und eine andere Gemeinschaft mit anderen, als die der Polari- 
sierung, ausgeschlossen ist.* Nun, aus diesen drei Erwägungen 
wird bereits verständlich, warum es unter entwickelten Menschen 
so wenig glückliche Ehen gibt. Wird eine Ehe, wie dies ja meist 
geschieht, nur unter erotischen oder generativen Gesichtspunkten 
eingegangen oder aus der Sehnsucht der inneren Einsamkeit heraus, 
‘ dann kann sie nur dort zu keiner Enttäuschung führen, wo das 
Einzigkeitsbewußtsein gering ist, die Erotik undifferenziert und das 
persönliche Bewußtsein nur Gattungsforderungen spiegelt. 

Dennoch hat das häufige Eheunglück aller Zeiten dem Ideal der 
Ehe im Geist noch keiner Generation das mindeste geschadet; jede 
neue hat aus der schlechten Erfahrung früherer nur den Schluß ge- 
zogen, daß sie’s persönlich besser machen soll. Folglich kann sich 
der eigentliche Sinn der Ehe in dem, was sie nicht oder nur unvoll- 
kommen leistet, nicht erschöpfen. Denn was der Mensch immer 
wieder als Aufgabe empfindet, entspricht ebenso gewiß einer Not- 
wendigkeit seines geistig-seelischen Wesens, wie bloße Gegebenheit 


* Vergl. hierzu meinen Aufsatz „Von der Grenze der Gemeinschaft‘ im 
3. Heft meines Weg zur Vollendung (Otto Reichl Verlag). 
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Naturnotwendigkeit beweist. Das Problem der Ehe verlangt in der 
Tat andere Stellung, als allgemein üblich ist. Liebe an sich gibt 
einer Ehe noch keinen Sinn; Selbsterhaltungs- und Fortpflanzungs- 
trieb tun es auch nicht, denn Ehe ist ihrem Begriff nach doch, 
trotz aller allgemein üblichen Definitionen, wie allein die Erwartung 
jedes einzelnen beweist, nicht allein eine Gattungs-, sondern vor 
allem eine persönliche Angelegenheit; andererseits verträgt das 
tiefste Ich, als ein wesentlich Einsames, keine Gemeinschaft. Ferner 
kann Ehe anders wie als dauernde Lebensgemeinschaft von Mann 
und Weib einerseits als Geschlechtswesen, andererseits als Persön- 
lichkeiten, schon dem soziologischen Tatbestande nach, vom Sinn 
zu schweigen, nicht begriffen werden, wie sie denn anders auch 
dort nie begriffen worden ist, wo Polygamie, ob im Sinn der Viel- 
weiberei oder der erlaubten Scheidung und Wiederverheiratung, 
diesen Begriff praktisch aufhob. Unter diesen Umständen muß die 
Gemeinschaftsform der Ehe einen besonderen und selbständigen 
Sinn haben. Liebe, Fortpflanzungs- und Selbsterhaltungstrieb 
können nur Komponenten ihrer bedeuten. Die Einsamkeit des Ich 
muß innerhalb ihrer grundsätzlich gewährleistet bleiben. Eine 
solche Art von höherer Einheit ist nun als Form wirklich vor- 
stellbar: sie entspricht genau dem Bild eines elliptischen 
Kraftfeldes. Ein solches hat zwei selbständige Brennpunkte, welche 
nie ineinander aufgehen, nie verschmelzen können, deren polares 
Spannungsverhältnis unaufhebbar ist, wenn das Kraftfeld als 
solches bestehen soll. Das Spannungsverhältnis der beiden Pole ist 
andererseits zugleich eine selbständige Einheit, durch-das jene not- 
wendig in sich beschließende Kraftfeld gesetzt, welche Einheit weder 
aus den Sondereigenschaften der einzelnen oder beider Pole allein, 
noch auch aus sonst etwa möglichen Beziehungen zwischen beiden 
abzuleiten ist. Nun, genau solch eine selbständige Einheit ober- 
halb der einzelnen Partner sowohl als erst recht ihrer Sonder- 
triebe bedeutet die Ehe. Sie ist, formell betrachtet, eine selbstän- 
dige Kategorie der Wirklichkeit, welche im Kantischen Sinne 
(d.h. unabhängig von aller empirischen Verursachung ihres je- 
weiligen Inhaltes) a priori gilt. Besteht ein Eheverhältnis einmal, 
gleichviel wie es entstand, daun entspricht es dem Bilde eines el- 
liptischen Kraftfeldes, 
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n der Ehe gewinnen Geschlechts-, Fortpflanzungs-, Wirtschafts-, 
I soziale, persönliche und Schicksal-Gemeinschaft einen besonderen 
neuen Sinn: daß dieser Sinn nicht nur überall gemeint ist — sonst 
wäre die Ehe nicht von je jedes normalen jungen Menschen 
Ideal — sondern tatsächlich gilt und wirkt, wo immer das Ehe- 
verhältnis besteht, beweist allein schon die Erfahrung, wie sehr 
dieses die Gatten verändert, und zwar in anderem Sinn als jede 
andere Interessengemeinschaft. Neue Eigenschaften tauchen auf, 
neue Dominanten bestimmen das persönliche Leben; und was das 
Bedeutsamste ist: die Motive, welche zur Ehe führten, treten bald 
in den Hintergrund. Bei noch so großer. und andauernder Liebe 
spielt die Geschlechtsgemeinschaft bald eine sekundäre Rolle — wie 
denn der Hauptnachteil außerehelicher Verhältnisse in deren Über- 
betonung liegt —, auch die des subjektiven Glücksanspruchs ver- 
liert an bestimmender Kraft. Statt dessen bilden sich innere Bin- 
dungen der Schicksalsgemeinschaft, welche jedem nicht Ober- 
flächlichen mehr bedeuten als alle Leidenschaft und alles egoistische 
Glück, denn in ihnen wirken sich tiefer wurzelnde Potenzen und Be- 
dürfnisse des Menschenwesens aus. Dieses besondere Gemein- 
schaftsbewußtsein ist aber unmittelbare Schöpfung des Ehever- 
hältnisses als solchen, wie denn am Beispiel der Ehe besonders 
deutlich wird, inwiefern der Sinn den Tatbestand schafft, und nicht 
umgekehrt.* Die nachweisliche Veränderung und Angleichung der 
Ehegatten aneinander reicht nie bis zum individuellen Kern — 
daher der typische, an Vehemenz oft dem r&veil du lion vergleich- 
bare röveil de la veuve, das Zurückschlagen der vormals in ihrem 
Manne noch so aufgegangenen Witwe in den Typus ihres Ursprungs- 
geschlechts — sie beruht vielmehr darauf, daß beide Gatten, je 
länger die Ehegemeinschaft dauert, desto mehr den besonderen 
Geist eben dieser Gemeinschaft verkörpern. Gleichermaßen ist der 
Ausfallstypus des Hagestolzes und der alten Jungfer recht eigentlich 
geistgeboren: er ist viel mehr der Ausdruck des Fehlens der be- 
sonderen seelischen Wirklichkeit, welchen die Ehe schafft, als mangeln- 
der erotischer und generativer Erfahrung. Mag diese noch so reich- 
lich gewesen sein, der Ausfallstypus entsteht, wo immer das oben 
betrachtete Gemeinschaftsbewußtsein unentwickelt blieb, wie denn 
umgekehrt der seelische Typus der Frau unter günstigen geistig- 


* Dies ist die Grundthese meiner Schöpferischen Erkenntnis. 
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seelischen Bedingungen sogar im mariage blanc erwächst. Schon 
diese wenigen Beispiele dürften als Tatsache erweisen, daß es der 
bestimmte Spannungszustand der Ehe als solcher ist, worauf es bei 
der Ehe in erster und letzter Linie ankommt. Er wirkt schöpferisch 
auf dem Wege suggestiver Beeinflussung, seelisch und geistig sowohl 
als physisch (daß Geschlechtsgemeinschaft sich nicht allein im Kinde, 
sondern auch in den Eltern produktiv auswirkt, erscheint gewiß) 
und schafft eine sich gemäße neue Wirklichkeit. 

Aber wieso kann der beschriebene besondere Zustand, den die Natur 
nicht kennt, der dem einzelnen vom Standpunkt seiner Selbst- 
sucht viel mehr Bindung als Befriedigung bringt, als Vehikel des 
Ideales anerkannt werden, so daß alle Ethik ihn verlangt und alle 
Religion ihr sakramentalen Charakter zuspricht? Jetzt gelangen 
wir zur substanziellen Fundierung des bisher nur als kategorialer 
Form herausgearbeiteten. Weil im Spannungszustand der 
Ehe einerseits das Nicht- und Überindividuelle, welches 
in jedem die Grundlage des individuellen darstellt, die 
Zentrierung erfährt, dieestypischerweiseerfahren muß, . 
wenn es der Mensch persönlich so ausleben soll, wie dies 
im Sinn deslebendigen Zusammenhangesist, und gleich- 
zeitig das Einzige, welches er letztlich für sich ist, die 
richtige Einstellung erhält, um seine Freiheitim gleichen 
Zusammenhang zu manifestieren. Der Mensch ist nicht nur 
einzige Persönlichkeit, er ist zunächst Gattungswesen, soziales 
Wesen, Teil des Kosmos. Diese Tatsache ist mit dem Verstande, 
dessen Voraussetzungen im Individuum liegen, schwer zu fassen. 
Ihr Bestehen erscheint gewiß. Nicht allein im äußeren Zusammen- 
hang des Gesamtlebens betrachtet, dessen Anschauung unzwei- 
deutig erweist, daß das in seiner Einzelheit selbständige die 
seltene und nicht notwendige Blüte auf überindividuellen Stamm 
darstellt und gerade in seinem Höchstausdruck des Zusammen- 
wirkens zweier zu seiner Entstehung bedarf, sondern auch, un- 
beschadet der metaphysischen Einzigkeit jedes Einzelnen nach 
innen zu gesehen. Das Gemeinschaftsgefühl geht dem Selbst- 
bewußtsein voran. In der primären Realität des Überindividuellen 
wurzelt alle Religion, alle Ethik, alle geistig seelische Zielsetzung 
überhaupt; alle Ideale, die ja nichts anderes als Exponenten und 
Sinnbilder innerer Wirklichkeit bedeuten, weisen über die Ver- 
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einzelung hinaus. Daß es sich bei jener um wahre Wirklichkeit 
handelt, beweisen Mal für Mal die praktischen Folgen ihrer Nicht- 
beachtung, unter welchen hier besonders auf die hingewiesen sei, 
daß innere Isolierung und Rückbildung des Gemeinschaftsgefühls 
- Erkrankung nach sich zieht, die durch Wiederbelebung dieses 
heilbar ist!* So gehört zum empirischen Ich das Du wesent- 
lich hinzu. Zur Ich-und-Du-Spannung in diesem weitesten Ver- 
stand gibt nun. die Ehe die Urform. In ihr gehen kosmische Be- 
dingtheit und persönliche Freiheit, die ihre Aufgaben selbst setzt, 
eine unauflösliche Synthese ein. In ihr verschmilzt die Welt der 
Tatsachen mit der Welt der Werte. Wohl bedeutet die Synthesis der 
Ehe nicht die einzige, in welcher letzteres gelingt. Wessen Wesenheit 
der Gattungsbindung entwuchs, wessen Bewußtsein die meta- 
physische Einheit spiegelt, wer über die Selbstsucht hinaus ist, 
mag allerdings seine richtige Einstellung im Kosmos als äußerlich 
Vereinzeltbleibender finden. Aber die allermeisten sind weder der 
Gattungsbindung entwachsen, noch metaphysisch bewußt, noch 
über die Selbstsucht hinaus. Bei den allermeisten dominiert der 
Wille zum Leben im Sinne der Natur. Diesen allen nun weist die 
Ehe den für sie bestmöglichen Weg zur Vollendung. In der Ehe 
können sie ihr Triebhaftes mit ihrem Geistigen am ehesten, wenn nicht 
allein, zu höherer Einheit verschmelzen. Wie sollte da die Er- 
füllung der Ehe nicht allgemein als Erfüllung höheren Grades 
gelten, wie alle Sondertriebbefriedigung sowohl als alle Sonder- 
pflichterfüllung? In ihr wird alles einzelne ja in einen tieferen Zu- 
sammenhang hineinbezogen, von dem es allererst seinen vollen, d.h. 
sowohl persönlichen als kosmischen Sinn erhält. Deshalb gilt dasHei- 
raten den Indern als religiöse Pflicht; deshalb sieht der Chinese, 
mit seinem Sinn für kosmische Zusammenhänge, im ehelosen Zu- 
stand ein Untermenschliches. Deshalb gilt die Ehe der christ- 
lichen Religion als Sakrament und ihrer Ethik als Paradigma aller 
sittlichen Problemstellungen. Deshalb gilt uneheliche Geschlechts- 


* Inwiefern das Überindividuelle dem Individuellen vorangeht und hier die 
Wurzel aller Ethik liegt, zeigt.ausführlich meine Unsterblichkeit; die Realität 
eines Menschheitskosmos als Voraussetzung der geistigen Persönlichkeit 
erweist meine Studie Weltanschauung und Lebensgestaltung in Wieder- 
geburt. Den pathologischen Charakter der Isolierung und des fehlenden 
Gemeinschaftsgefühls demonstriert zu haben, ist das Hauptverdienst der 
von Alfred Adler begründeten Individualpsychologie (vgl. das Nachwort). 
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gemeinschaft als unmoralisch. An sich selbst ist das Physiologische 
ethisch indifferent. Aber die Erfüllung des Menschentums verlangt 
allerdings, daß alle Sondertriebe sich in richtiger Einstellung im 
kosmischen Zusammenhange ausleben; Akzentverschiebung oder 
Loslösung von diesem verkehrt gerade das Schönste unmittelbar 
ins Häßlichste, wie an der Liebe mit furchtbarer Deutlichkeit in 
die Erscheinung tritt. Von hier aus wird denn wohl ganz verständ- 
lich, warum Geschlecht auf Geschlecht, ob persönlich noch so un- 
glücklich und enttäuscht, den Ehestand doch immer wieder den 
Jungen als Panacee des Glücks hinstellt, warum sogar kuppelnde 
Mütter voraussehbares Unglück ihrer Kinder gering einschätzen 
gegenüber dem Gebot ihrer Verehelichung überhaupt: die Ehe soll 
eben sein. Der Zweck heiligt die Mittel. Eine weise Frau befür- 
wortete einmal eine Heirat, deren schlechten Ausgang ich prophe- 
zeite, lächelnd mit den Worten: dann werden sie halt unglücklich 
und dann haben sie was davon. Die Unweisen handeln ebenso, 
nur ohne den Mut zur Wahrheit. 


iermit hätten wir denn, zunächst ein überaus Wichtiges fest- 
H gestellt: daß die Ehe alt deunz des Glücksproblems begriffen, 
von Hause aus mißverstanden wird. Eine glückliche Ehe im selbst- 
süchtigen Sinne dessen, was Verliebte erhoffen, ist ebenso selten, 
wie Kinder der Liebe, allen Vorurteilen zum Trotz, notwendig gut 
geraten. Mit der Ehe enden nicht, mit ihr beginnen die eigentlichen 
Schwierigkeiten des Lebens, und da bewußtes auf-sich-Nehmen des 
Lebens ipso facto ein auf-sich-Nehmen von Leid bedeutet,* so ist 
rein grundsätzlich klar, wie sehr die egoistische Glückserwartung der 
Verlobten auf einer „List der Natur‘ im Schopenhauerschen Ver- 
stand beruhen muß. Hierzu tritt der besondere Umstand, daß Er- 
füllung die sie fordernde Sehnsucht aufhebt — in der Ehe amortisiert 
sich ja recht eigentlich der Zustand des Verlobtenglücks, das auf 
der belebenden Spannung des „noch nicht‘ beruht, — und der Be- 
griff von Eheglück allgemein unter der Voraussetzung derer bestimmt 
wird, welche sich nicht haben; welche Voraussetzung sich auch die 
Außenstehenden, die sich jeder Hochzeit freuen, von Fall zu Fall 
durch Identifizierung aneignen. Hierüber sollte sich jeder ein für alle 


* Vergl. den "Zyklus „Werden und Vergehen“, vor allem dessen Teil ‚‚Ge- 
schichte als Tragödie“ in Wiedergeburt (Darmstadt 1926). 
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Male klar werden. Dann aber ist er auch reif zur versöhnenden Er- 
kenntnis, daß Glück als solches überhaupt nicht Problem sein kann. 
Glücksgefühl entsteht durch Erfüllung; deren Sinn ist aber unab- 
hängig von bestimmten Voraussetzungen nie zu bestimmen. Es gibt 
Liebesglück, Mutterglück, Schaffensglück und viele Glücksarten 
mehr. Um diese zu erleben, muß man unmittelbar die Sache selbst 
im Auge haben; das Glück ergibt sich dann als Folge erfüllten Sinns. 
Von hier aus wird denn deutlich, inwiefern es, unbeschadet der Wahr- 
heit des Vorhergesagten, spezifisches Eheglück gibt. Auf unterster 
Stufe bedeutet es gesicherte Routine. Die Natur als solche ist routi- 
niert, und der Mensch überdies, wie Dostojewsky lehrt, das eine Tier, 
das sich an schlechthin alles gewöhnt; deshalb gibt es auf dieser 
Ebene überhaupt keine Unmöglichkeit vollbefriedigten Daseins. Wo 
ein Problem nicht gestellt wird, existiert es nicht. Sogar kein Sklave 
murrte je dauernd gegen ein Schicksal, das er als rechtmäßig ansah. 
So sind Ehen primitiver Menschen, wenn sich nur die Naturtriebe 
in ihnen erfüllen, selten unglücklich, wie immer die besonderen Um- 
stände beschaffen seien. Und jene erfüllen sich nur ausnahmsweise 
nicht in ihr, weshalb Eheähnliches schon unter Tieren vorkommt. 
Eben deshalb werden unter normalen Verhältnissen, wo der Typus 
gegenüber dem Einzigen vorherrscht, von weisen Verwandten, die 
allen nicht- und überindividuellen Gesichtspunkten Rechnungtrugen, 
vermittelte Ehen häufiger glücklich als Liebesheiraten, sofern die 
Liebe nicht Ausdruck eben dieses Typischen war* und erwacht per- 
sönliche Neigung in jenem Falle häufiger nachträglich, als daß sie 
sich in diesem erhält. Auf höherer Individualisiertheitsstufe hingegen 
ist Eheglück nur bei Erfassung des Sinns der Ehe und bei dem guten 
Willen, eben diesen Sinn zu erfüllen, überhaupt noch möglich — denn 
bei jeder nicht sinngemäßen Fragestellung muß die Glücksantwort 
negativ ausfallen. Um der unbewußten und triebbeherrschten Jugend 
die entsprechende Selbstüberwindung zu erleichtern und die bewußt- 
empfundene Enttäuschung der Selbstsucht auf ein Minimum einzu- 
schränken — dazu vor allem verquickten die Weisen früher Zeiten 
sogar die Ehe als Naturform mit soviel schwerverständlicher Meta- 
physik. Den gleichen Zweck verfolgt alle Ethik der Ehe- und Eltern- 
pflicht, die da behauptet, daß Pflichterfüllung und Glück notwendig 


* Vgl. hierzu meine Betrachtung über die Ehe in Ost und West im Peking- 
Abschnitt meines Reisetagebuches eines Philosophen. 
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zusammenfallen. Aller Ehe Anfang ist schwer. Sogar das instinktiv 
von allen Verehelichten gestützte Glücksprestige des Honigmondes 
ist in erster Linie Kind des weisen Wunsches, durch die Suggestion, 
daß er die schönste Zeit des Lebens darstellen müsse, jedem neuen 
jungen Paar die Erkenntnis der Wirklichkeit so lange vorzuenthalten, 
bis daß die Seelen für sie reif geworden sind. Denn Ehe ist vor allem 
auf sich genommene Verantwortung. Diese aber ist das eine, wovon 
der Trieb an sich nichts wissen will. | 

Nun aber wird auch klar, weshalb die Schwierigkeiten des Anfangs 
keinem für die Dauer glücklichen Ehepaar überhaupt im Gedächtnis 
haften bleiben, und dem Positiven gegenüber jedenfalls nicht mehr 
ins Gewicht fallen, wie einer echten Mutter die Schmerzen des Wochen- 
betts. Nun wird auch klar, warum die Sorgen und Schwierigkeiten, 
die sich aus der Verantwortung ergeben und mit dem Lebensglück, 
welches das Märchen schildert, in so schreiendem Widerspruch stehen, 
kein echtes Eheglück je untergraben konnten: ist der wahre Sinn 
der Ehe erfaßt, worunter richtige Einstellung des Unbewußten weit 
mehr noch als klar formulierte Einsicht zu verstehen ist, dann er- 
möglicht sie die höchste überhaupt denkbare Erfüllung irdischen 
Daseins. Denn die Erfüllung der Ehe und damit ihr Glück 
schließt die Aufsichnahme des Lebensleides ein. Sie gibt 
diesem einen neuen tieferen Sinn. Sie feit insofern recht 
eigentlich gegen das Leid. Denn sie hebt den bewußten Menschen 
auf die eine Ebene empor, auf welcher die Gleichung des Lebens auf- 
gehen kann. Leben und Leiden sind insofern eins, als ein Werden 
ohne gleichzeitiges Vergehen unmöglich ist und Harmonie nur als 
Erlösung von Dissonanzen überhaupt harmonisch wirkt — ich re- 
sümiere hier kurz die Ergebnisse des Zyklus „Werden und Vergehen“ 
in Wiedergeburt. Will der Mensch also leben, so muß er auch leiden 
wollen; erstrebt er Freude und Glück im üblichen Verstand allein, 
so will er nur partielle Erfüllung, und daß solche dem Sinn des Le- 
bens nicht entspricht, beweist allein das Schalheitsgefühl, das jeder 
rein egoistischen Befriedigung unausweichlich folgt. Wer nun das 
Lebensleid von vornherein auf sich nimmt, der zentriert sich im 
wahren Sinn des Lebens. Für den gibt es dann ein Positives ober- 
halb von Freud und Leid im selben Verstand, wie die Melodie ein 
Jenseits des Geborenwerdens und Sterbens der Einzeltöne ist. 
Dem verliert das Leben durch kein Unglück seinen Sinn. In der 


28 GRAF KEYSERLING 


sogenannten glücklichen Ehe wird also das Glücksproblem in üb- 
lichem Verstande nicht gelöst, sondern recht eigentlich erledigt.” 
Erledigt insofern, als in ihr die Tragik des Lebens akzeptiert wird. 
Und jetzt sind wir zu einer weiteren, zunächst paradox klingenden 
Wahrheit reif: der Ehestand ist von Hause aus kein glücklicher, 
sondern ein tragischer Zustand. Tragisch nennen wir den Konflikt, 
für den es keine denkbare Lösung gibt. Insofern ist schlechthin 
alles geistbewußte Leben tragisch, denn dessen ganzer Prozeß baut 
sich auf der Störung und Zerstörung bestehenden Gleichgewichts 
und den sich daraus ergebenden immer neu entstehenden Span- 
nungen auf. Es ist unmöglich zu leben, ohne jeden Augenblick 
Schuld auf sich zu nehmen, von der banalen Tatsache, daß jedes 
Wesen unabwendbar anderen zuleide lebt und Kinder sich ihren 
Eltern, von deren Standpunkt, undankbar erweisen müssen, bis 
zum Frevel, welche jede historische Neuerung in sich schließt. Be- 
trachten wir aber das Leben in seiner anderen Dimension der So- 
lidarität, in welcher jeder einzelne ebenso notwendig für die an- 
deren lebt, wie in der des Daseinskampfes auf deren Kosten, so er- 
weist sich die gleiche Tragik darin, daß dieses Für-Einander nie zu 
der Einheit führt, welche die Liebe verlangt. Zu dieser Art Tragik 
bietet die Ehe nun die Urform. Erinnern wir uns ihrer formalen 
Grundbestimmung: die Ehe stellt ein unlösbares Spannungsverhältnis 
dar, dessen Wesen mit der erhaltenen Spannung steht und fällt. Mann 
und Weib, als Individuen wie als Typen grundverschieden, unverein- 
bar und wesentlich einsam, bilden in ihr eine unauflösliche distan- 
zierte Lebenseinheit. Aber jeder Trieb für sich allein sucht die Distanz 
aufzuheben. Die Liebe verlangt Verschmelzung, ineinander-Auf- 
gehen, von der physischen Vereinigung bis zum geistig-seelischen Ver- 
stehen; der Machttrieb, ob aktiv, ob passiv, Unterwerfung des einen 
durch den anderen, der Glückswunsch Frieden als Entspannung. Alle 
diese Probleme sind unlösbar, weil die Ehe mit ihrer Nicht-Lösung und 
-Lösbarkeit steht und fällt; die Ellipse kann nie zum Kreise werden. 
Aus dem, was Liebe und Machttrieb anstreben, spricht die Sehn- 
sucht primordialer Keimzellen, in Höherem aufzugehen; der Wunsch 
nach Entspannung ist unmittelbar Todeswunsch. Alles höhere 


a Inwiefern die meisten Lebensprobleme nicht zu lösen, sondern nur zu 
erledigen sind, zeigt der Vortrag „Spannung und Rhythmus‘ meines Buches 
Wiedergeburt. 
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Leben baut sich auf ungelösten niederen Spannungen auf. Und 
damit nimmt es immer tragischeren Charakter an, je höher es sich 
erhebt. Die Spannung der Geschlechter ist noch in der höheren 
Tierwelt mit der vollzogenen Begattung subjektiv erledigt — beim 
Menschen hingegen ewig; ewig vergeblich suchen Mann und Weib 
sich zu einigen, sich zu verstehen. Symbol dessen ist schon der 
ständige Geschlechtsverkehr, der, wo er keiner Neigung entspricht, 
als eheliche Pflicht gilt, völlig unabhängig von der Hinsicht auf 
Nachkommenschaft, sowie die Tatsache, daß primitive Gatten in 
Szene, Zank und Zwist keine Schädigung ihres Glücks sehen — 
diese fungieren in der Tat bei der Unaufhebbarkeit der Spannung 
an sich auf ihrem Niveau als die harmlosesten Sicherheitsventile. 
Ebenso grundsätzlich unlösbar ist der Konflikt jedes Gatten zwi- 
schen dem, was er sich selbst, seinem Gemahl und seinen Kindern 
schuldig ist, vollends unlösbar der zwischen persönlichem Streben 
und Gemeinschaftsforderung überhaupt; denn letztlich ist jeder 
Einzelne völlig einsam. Aber eben in der Paradoxie des Aneinander- 
gebundenseins zweier Einsamkeiten, die sich in ihm nicht aufheben, 
liegt der eigentliche Sinn der Ehe. In ihr wird die wesentliche Tragik 
alles Lebens dem Menschen als persönliches Problem bewußt. Als 
Problem in dem Sinne, daß sie unaufhebbar ist. Nun, mit dieser 
Erkenntnis ihrer Unaufhebbarkeit, also mit der akzeptierten Tragik 
beginnt erst das Menschenleben, insofern es ein Höheres sein soll 
als das von Pflanze und Tier. Und nun wird vollends klar, inwiefern 
vollkommene Ehe dem Menschen höchste Sinnerfüllung bedeuten muß. 
In ihr wird die tragische Spannung bewußt oder instinkthaft als 
Basis akzeptiert. In ihr stellt sich der Einzelne in bezug auf den 
Welt-Sinn von Hause aus richtig ein. Und die Probleme des Lebens 
stellen sich fortan jenseits derer, welche ihr tragischer Charakter als 
solcher aufgibt, d. h. dem letzten Welt-Sinn gemäß. So kann Leiden 
nicht minder wie Befriedigung Glück bedeuten; so kann der wildeste 
Schmerz doch freudig bejaht werden, sofern er nur als Erfüllung der 
Bestimmung des Menschen erkannt ist. So wird schöpferisch ausge- 
wirkte Verantwortung zuletzt zum letzten Ziele alles Glückstrebens. 

Und nun verstehen wir auch, warum das Eheproblem nur in sei- 
nem Höchstausdruck sinngemäß zu erfassen und nur von hochent- 
wickelten Menschen vollkommen zu lösen ist: Ehe im wahren Sinne 
ist erst die Ehegemeinschaft, die ihren wahren tragischen Sinn 
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realisiert. Bei allen Gemeinschaftsformen von Mann und Weib, von 
welchen dies nicht gilt, handelt es sich um Vorstufen oder Rück- 
fälle. Im Rahmen dieser ist es freilich leichter, banale Befriedigung zu 
finden; weder Kohlkopf noch Kuh weiß von Tragik. Aber anderer- 
seits spürt jeder, sogar der Primitivste, daß die Ehe erst auf der 
tragischen Stufe ihren Sinn zu erfüllen beginnt. Alle Ehen, welche 
je als Vor- und Sinnbilder von Menschen meditiert wurden, waren 
Beispiele freudig getragenen großen und schweren Schicksals. Von 
Eheglück kann eben sinnvoll nicht früher die Rede sein, als bis 
es durch Unglück nicht mehr gefährdet wird. Hieraus erklärt sich 
denn vielerlei. Erstens, warum wirtschaftliche Gemeinschaft auf 
Grund richtiger Arbeits- und Verantwortungsteilung auf niederer 
Entwicklungsstufe von jeher die einzig bewährte Eheglücksbasis 
darstellt. Zweitens, warum alle allgemein anerkannten Vorbilder 
des Ehelebens, empirisch betrachtet, Höchstausdrücke der Standes- 
ehe bedeuten (unter dieser verstehe ich, dem ursprünglichen und 
wahren Sinn gemäß, die Ehe als Trägerin eines bestimmten Ethos, 
des Ethos einer bestimmten Kulturordnung, eines bestimmten 
„Standes“ im Kosmos, woraus sich sekundär die Grenzen jeweils 
erlaubter Gattenwahl ergeben; die Blutsfrage spricht hier nur des- 
halb entscheidend mit, weil der Stand der Ehe, im Gegensatz zum 
Mönchstand, die Verewigung des Bluts auf durch geistige Ideale 
bestimmtem Niveau zur Aufgabe hat): nur auf den Höhen der Mensch- 
heit konnte bisher, wo es ein allgemeines hohes Niveau nicht gab, der 
Sinn der Ehe überhaupt einigermaßen realisiert werden. Denn diese 
Realisierung setzt Beherrschung der Einzeltriebe voraus und den 
Willen zum Einklang aller Komponenten, aus denen sich das Ehe- 
verhältnis aufbaut. Aus welcher Erwägung unter anderem deutlich 
wird, daß es ein Zeichen nicht des Hochstehens, sondern des Tief- 
standes ist, wenn man einer bloßen Leidenschaft gehorchend eine Ehe 
eingeht oder sie zerstört. Ehe ist wesentlich Verantwortung. — 
> ‚Drittens und vor allem aber machen obige Erwägungen verständlich, 
warum Eheglück auf niederer Stufe dem Menschen, welcher sonst 
eine höhere erreicht hat, schadet. Die Sattheit des bourgeoisen 
Glücklichseins löst heute in jedem entwickelten und strebenden 
Junger. nichts wie Ekel aus, wie denn die Anfeindung der Eheein- 
richtung als solcher hauptsächlich daher rührt, daß ihr Wesen mit 
dieser bestimmten Erscheinung identifiziert wird. Satt kann und 
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darf in der Tat der höhere Mensch nie sein, denn sein Wert beruht 
gerade auf der Unbegrenzbarkeit seines Strebens. Sattheit ist dort 
allein möglich, wo dieses zugunsten irgendeiner Routine abgedankt 
hat. Diese nun zieht desto mehr herab, je höher die Möglichkeiten 
eines Menschen waren. So wirkt die geistbewußte Frau als bloßes 
Geschlechtswesen oder Muttertier nicht, wie das primitive Weibchen, 
ehrwürdig, sondern widerwärtig, und der Mann gar, welcher im 
Gattungsleben aufgeht, verächtlich. Und von hier ermißt man auch 
ganz die Verderblichkeit jener christlichen Vorstellung, die im Ver- 
heiratetsein als bloßer Tatsache Idealerfüllung sieht. Die Ehe als 
Legitimierung tierischer Sattheit und des sich-gehen-Lassens ist 
recht eigentlich ein Widersinn. Dieses Ideal ist des Menschen un- 
würdig; wo es geglaubt wird, zieht es ihn mehr herab, als irgendein 
Astarte-Kult vermöchte. Die Ehe ist gerade deshalb der Menschheit 
allgemeinstes Ideal, weil sie, richtig erfaßt und verwirklicht, Be- 
friedigtheit auf niederem Niveau ausschließt und eben dadurch ein 
höheres begründet; ihr Sinn ist nicht, zu entspannen sondern zu 
steigern. Daher rührt es, daß unglücklich Verheiratete an ihrer Seele 
seltener Schaden nehmen als an der Ehe Befriedigte. Nicht nur wirkt 
Eheunglück auf die Selbstentwicklung positiver, als durch Erlebnis- 
mangel bedingte Leidlosigkeit — es führt eher zu dem inneren Glück, 
welches die notwendige Folge echter Erfüllung ist, als jede nicht 
lebenssteigernde Harmonie. Selbstverständlich behaupte ich hier- 
mit nicht, daß Ehen, in welchen ein Teil den anderen aufreibt, irgend- 
wie positiv zu bewerten wären: ich rede ausschließlich von steigern- 
den Leiden. Aber so viel bleibt, was immer man einwende, wahr: 
Sehr wenige vertragen allzu glückliche Lebensumstände; die aller- 
meisten stumpfen in ihnen ab. Sintemalen das Leben nur dort als 
solches gefühlt wird, wo es sich schöpferisch betätigt, so sind vom 
Standpunkt Außenstehender besonders „Glückliche“, dieweil sie 
keine Sorgen hätten, in der Regel die wenigst Befriedigten. Ein be- 
stehender Zustand als solcher wird vom Menschen nicht wahrge- 
nommen; nur die Probleme spürt er, die sich ihm von ihm aus stellen. 
Deshalb ist der Wille zum Wagnis, zum Risiko menschliches Ur- 
phänomen. Der Arme strebt nach Reichtum, der Unbekannte nach 
Anerkennung, nicht eigentlich um dieser selbst willen, sondern weil 
er über seinen Zustand hinaus will. Eben darum beneidet der Reiche 
so oft den Armen. Eben deshalb strebt das Mädchen gerade aus der 
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Sicherung des Elternhauses heraus: sie will im tiefsten das Gegen- 
teil dessen, was der elterlichen Fürsorge Ideal ist; instinktiv bejaht 
sie in der Ehe gerade das Wagnis. Denn Nietzsche hat recht, wenn 
er das Menschenleben nicht statisch, sondern einzig dynamisch be- 
stimmt wissen will, als Wille zum Mehr-Leben, d. h. zur Steigerung. 
Der Mensch will frei sein, nicht um der Mühe enthoben zu werden — 
diese wächst vielmehr preportional der Selbstbestimmung — son- 
dern um innerlich zu wachsen. So bejaht er auch den Spannungs- 
zustand der Ehe zutiefst deshalb, weil dieser Neu-Werden und 
Wachsen ermöglicht. Auf der physischen Ebene gilt dies in Gestalt 
des Kindes. Auf der geistig-seelischen in dem Sinn, daß an der 
Erfüllung des vollen Lebensanspruchs, wie ihn die Ehe stellt, die 
Gatten innerlich wachsen. Nicht nur werden die Eltern von den 
Kindern mindestens ebensoviel erzogen, wie das Entgegengesetzte 
zutrifft — es liegt in der Natur des Ehe-Spannungsverhältnisses als 
eines zwischen zwei wachstumsfähigen Wesen, daß der Wunsch 
nach Lösung sich dahin sublimiert, daß der eine den anderen 
hinanziehen oder von ihm hinangezogen werden will. Daher das 
unausrottbare Aufschauen des Manns zum Ewig-Weiblichen; daher 
das Bedürfnis jeder Frau, den Geliebten zu verehren. Der tiefste 
Sinn der Ehe vom Standpunkt des Einzelnen ist eben Steigerung. 
Woraus dann wohl endgültig klar wird, wie sinnwidrig die Vor- 
stellung der Ehe als eines sicheren Hafens, sowie jede Ehe-Wirklich- 
keit ist, die im Zeichen der Sattheit steht. 


esümieren wir, ehe wir weiter schreiten, die bisher gewonnenen 

Einsichten kurz, indem wir die Lichter, zur Besserbeleuchtung 
einiger Punkte, etwas anders setzen. Die Ehe ist nicht an erster 
Stelle erotische Gemeinschaft. Löst das bloße Wort bei den aller- 
meisten Abendländern just diese und nur diese Vorstellung aus, so 
liegt dies daran, daß ihr Unbewußtes, auf Grund christlich-aske- 
tischer Vererbung, den Sinn der Ehe reflektorisch als mögliche 
legitime Erfüllung sonst sündhafter Wünsche versteht; von in 
diesem Zusammenhang unbefangenen Völkern und Zeiten galt und 
gilt dies nie. Wohl nimmt das Erotische in jedem psycho-physischen 
Organismus eine der ersten Stellen ein, aber erotische Erfüllung 
bedeutet normalerweise nur bestimmten Lebensphasen und über 
diese hinaus nur wenigen Typen und nicht den wertvollsten das 
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A und Q des Lebenssinns. Man bedenke in diesem Zusammenhang 
allein, daß der Liebe überhaupt ausschließlich im westlich-christ- 
lichen Kulturkreis entscheidende Bedeutung zuerkannt wird. — Aber 
auch das Kind ist nicht der eigentliche Sinn der Ehe, wie sie der 
Geistbewußte allein verstehen kann. Das Kind ist nur das Ziel des 
Fortpflanzungstriebs, mithin der Gattung, und kein erwachter 
Mensch fühlt sich mit dieser innerlich eins. Identisch fühlt er sich 
einzig mit seinem einzigen Wesen; also muß ihm auch die Ehe per- 
sönliche Angelegenheit sein, so er sie als Erfüllung anerkennen soll. 
Hier wird besonders deutlich, wie mißverständlich jede Auf- 
fassung ist, die im „Natürlichen“ als solchen ein Vorbild sieht. Die 
Natur ist die Grundlage des Menschenlebens; deshalb dürfen 
deren Forderungen nie mißachtet werden. Aber das eigentlich 
Menschliche beginnt überall erst oberhalb ihrer; ihre Ordnung be- 
deutet ihm nie mehr als ein Mittel zu höherer Sinnesverwirklichung*. 
Gerade bei der Fortpflanzung, dem von Hause aus Naturhaftesten, 
zeigt sich dies am klarsten. Die Natur weiß nur von der Erhaltung 
der Art, sie kennt weder Fortschritt noch Aufstieg. Der mensch- 
liche Grundgedanke bei der Arterhaltung ist aber die Zucht, d.h. 
die Veredelung und Höherbildung des Ursprünglichen. Diese aber hat 
das Vorherrschen nicht des Naturtriebs, sondern geistiger Motive zur 
Voraussetzung und macht allein schon die Ehe zu einem von der Art- 
erhaltung unabhängigen Problem: nur in bestimmter geistig-seelischer 
Atmosphäre wird aus dem Menschen mehr, als seine Physiologie be- 
dingte. Auf der Ebene der Kultur bedeutet Tradition recht eigentlich 
dasselbe, wie Blutübertragung auf der Naturebene. Aus diesen Erwä- | 
gungen folgt denn unabweislich, daß bei der Ehe von den jenseits- 
natürlichen Motiven, welche ihr Ethik und Religion von jeher als 
wesentlich zuerkannten, ohne Widersinn überhaupt nicht abzusehen 
ist, welcher Umstand die Theorie, nach welcher derSinn der Ehe sich in 
der Liebe und Fortpflanzung erschöpft, definitiv erledigt. Bei jenem 
Jenseits-Natürlichen handelt es sich um nichts Nachträgliches oder 
künstlich Hineingelegtes, sondern um zum Wesen Gehöriges. Religion 
und Ethik haben also grundsätzlich recht. Beim einzelnen wollen wir 
uns an dieser Stelle nicht aufhalten. Prüfen wir indessen die tradi- 
tionellen Vorstellungen, Vorschriften und Deutungen auf ihren Sinn 
hin, so finden wir, daß sie samt und sonders eben das theoretisch 
* Vgl. hierzu das Kapitel „Das Ziel‘‘ meiner Schöpferischen Erkenntnis. 

Das Ehebuch 3 


34 GRAF KEYSERLING 


zum Ausdruck zu bringen und praktisch zu bewirken trachten, was 
wir als für die Ehe wesentlich erkannten: daß sie eine selbständige 
Kategorie ist oberhalb von Gattungs- und Geschlechtsgemeinschaft 
und neben dem generellen und kosmischen einen metaphysisch-indi- 
viduellen Sinn hat, welchen zu realisieren der letzte Zweck der Ehe 
ist. Den Sinn der Ehe haben in der Tat schon die frühesten Zeiten 
richtig erfaßt. Dementsprechend sind sämtliche überlieferten Urge- 
bote, vom Sinne her beurteilt, gültig. Deren erstes betrifft die Eben- 
bürtigkeit der Gatten. Ein bipolares Verhältnis ist, rein formell be- 
trachtet, nur bei Niveaugleichheit der Pole auf der Ebene des Höher- 
stehenden haltbar; bei Niveauungleichheit muß ein Ausgleich in der 
Richtung des niedriger belegenen stattfinden. Da nun die Höherent- 
wicklung das Ziel aller Zucht ist, so stellt Ebenbürtigkeit vom Stand- 
punkt der Nachkommenschaft erst recht die unterste Bedingung er- 
sprießlicher Eheschließung dar. So wird eine geistbewußt gewordene 
Menschheit zweifellos noch strenger als die urtümliche auf die Erfül- 
lung dieser Forderung sehen; freilich nicht im schematischen Ver- 
stand von Name und Stellung, der ja der wirklichen Ebenbürtigkeit oft 
schreiend widerspricht, sondern eben von wirklicher Ebenbürtigkeit, 
welche, je höher die Menschheit steigt, desto mehr auf geistig- 
seelische Koordinaten bezogen bestimmt werden muß. Das zweite 
Gebot betrifft die Einehe. In einem bipolaren Spannungsverhältnis 
kann ein Mensch ganz unmöglich mit mehr als einem anderen stehen. 
Ein polygames Eheverhältnis ist, rein begrifflich betrachtet, un- 
denkbar; praktisch ist es unrealisierbar, denn gerade das, was die 
Ehe bedeutet, kann im Harem, um gleich den extremsten Aus- 
druck jener zu nennen, nicht entstehen. Der Harem bedeutet, vom 
Manne aus betrachtet, je nach den Umständen, ein multipliziertes 
Verhältnis, eine Brutanstalt oder ein Privatbordell; vom Stand- 
punkt der Frau jedoch ein Ähnliches wie der Amazonenstaat. In 
beiden Fällen bewohnen die Frauen ein Reich für sich, in beiden 
herrschen sie recht eigentlich — mögen sie nach außen zu als noch 
so schwach erscheinen. Dementsprechend erreichen Haremsfrauen, 
sobald die Umstände dies gestatten, überraschend schnell einen 
Baier individuellen Entwicklungsgrad und finden, wie die Er- 
= fahrung lehrt, besonders leicht den Weg zum Zustand der emanzi- 
E ne Frau. — Das dritte fragliche Gebot gebietet die 
er Ehe. Wenn ein Verhältnis wesentlich in der 
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unauflöslichen Einheit zweier Pole in Raum und Zeit besteht, dann 
widerspricht Scheidung ihrem eigensten Begriff. Praktisch erweist 
sich dieses Gebot gewiß als immer schwerer durchführbar. Aber 
nicht, weil es widersinnig wäre, sondern weil es unter komplizierten 
Verhältnissen immer schwerer gelingt, eine Ehe, die ihren Namen 
verdiente, zu realisieren. Wenn also jeder billig Denkende zugestehen 
muß, daß bei der modernen Bewußtheit einer schlechten Ehe Schei- 
dung gegenüber ihrer Fortführung sehr oft das geringere Übel be- 
deutet, so muß er eben deshalb alles leichtfertige Freien desto schärfer 
verurteilen, und sollte es im selben Sinn als unmoralisch gelten, den 
falschen Mann oder die falsche Frau zu ehelichen, wie außereheliche 
Liebe bisher als unmoralisch galt. Denn grundsätzlich zerstört die 
Möglichkeit, alle Jahre neu zu freien, die Ehe als solche viel mehr, als 
‘der häufigste Ehebruch, denn dieser tangiert das Eheverhältnis als 
solches gar nicht, nur an einigen seiner Komponenten versündigt er 
sich; während jene gerade ihm die Axt an die Wurzel setzt. Im Wechsel 
der Pole kann eine Dauerspannung zwischen solchen weder ent- 
stehen noch bestehen. Dementsprechend sind die Amerikanerinnen, 
welche obige Charakteristik betrifft, als Typen entweder Amazonen 
oder Hetären und die entsprechenden Männer als Gatten so ge- 
drückt, wie sonst nur in polyandrischen Gemeinwesen. Hier sieht 
man besonders deutlich, wie die Überbetonung einer Komponente 
einer vielfältigen Beziehung — in den Vereinigten Staaten der 
„Moral — ein Ganzes aus dem Gleichgewicht bringt. Als eheliche 
Untreue dürfte vernünftigerweise nur Versündigung dem eigenen 
Sinn der Ehe gegenüber gelten. Damit ist nichts zugunsten dessen 
ausgesagt, was man gewöhnlich als Untreue verurteilt. Aber deren 
Schuldhaftigkeit beruht nicht auf einer Schuld gegenüber dem Ehe- 
verhältnis. Sie kann ein erotisches Verhältnis zerstören, die Gattung 
gefährden, Verrat an einem anderen Menschen als solchen oder sich 
selbst gegenüber bedeuten: die Ehe als solche gefährdet sie nicht. 
Wie sie denn auch zu aller Zeit häufig war und von keiner je als 
Gefährdung dieser aufgefaßt ward, so scharfe Vorbeugungs- oder 
Abschreckungsmaßregeln, aus guten Gründen, immer ergriffen 
werden mochten. Leichte Scheidungsmöglichkeit hingegen gefähr- 
det die Ehe wirklich. 

Bei der Ehe handelt es sich also, um den Tatbestand einmal im Gegen- 
satz zu einem häufigen theologischen Mißverständnis zu formulieren, 

3*+ 
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um keine Konzession an das schwache und sündige Fleisch, sondern 
um ein Mittel höchster Sinnesverwirklichung, woraus sich denn die 
Zukunftsprognose ergibt, daß die Ehe, fern davon, „überholt“ zu 
werden, mit der Höherentwicklung viel mehr an Bedeutung zunehmen 
wird. Nicht hauptsächlich deshalb, weil Höherentwicklung Individu- 
alisierung bedingt und diese ihrerseits wachsende Fixierung des Ge- 
nerellen auf Bestimmtes — „es widmet sich das Edelste dem Einen“ 
— sondern weil das Wesentliche der Ehe im Unterschied von der 
Geschlechts- und Gattungsgemeinschaft als solcher immer mehr als 
das persönlich Entscheidende aufgefaßt werden und zugleich die 
Fähigkeit zunehmen wird, diese besondere Gemeinschaftsform sinn- 
gemäß herauszuarbeiten. Wo die Entwickelung anders verläuft, 
wie im heutigen Rußland, da findet keine Reform der Ehe statt, 
sondern die Ehe-Beziehung selbst wird negiert und wesentlich 
anderes soll an ihre Stelle treten.“ Die wahren Reformbestre- 
bungen dieser Tage gefährden die Ehe nicht, sie bedeuten ganz im 
Gegenteil den Weg dahin, ihren wahren Sinn besser, als bisher 
möglich war, zu realisieren. Alle Geistform erwächst aus ursprüng- 
lichem Ungeist; sie emanzipiert sich langsam, und erst am Schluß 
der Entwicklung wird deutlich, was von jeher gemeint war. 
Denn der normale Weg zur Vergeistigung führt nicht aus der 
Natur hinaus; hier liegt der große Irrtum aller Lehre, welche im 
Mönch den Idealmenschen sieht. Solange es Menschen gibt, werden 
sie geboren und erzogen werden müssen. Solange es Menschen gibt, 
wird Polarisierung der Weg aller Steigerung sein und die zwischen 
Mann und Weib die in jeder Hinsicht fruchtbarste bleiben. Solange 
es Menschen gibt, wird sich das Ich typischerweise auch äußerlich 
an ein Du binden müssen, um seine persönliche Vollendung zu er- 
reichen. Was sich ändern kann und soll, ist immer nur das Folgende: 


die Natur muß immer mehr vom bestimmenden Teil und Selbstzweck 
zum Verwirklichungsmittel des Geistes werden. 


I sind wir soweit, an das praktische Problem, welches die Ehe 

in jedem Einzelfalle stellt, heranzutreten. Bei dieser handelt es sich, 
wir sahen es, um keinen ein für alle Male feststehenden Zustand, 
RE mes 


* Inwiefern der russische Zustand die Antithesis zum europäischen Ideal- 


zustand darstellt, führt mein Buch Die neuentstehende Welt (Darmstadt 1926, 
Otto Reichl) aus. 
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dem sich der einzelne einfach einzupassen hätte, sondern um 
eine immer wieder neu zu erfüllende Aufgabe. Denn sie ist keine 
Naturform, die sich von selbst verwirklicht, sondern eine Kultur- 
form, deren allerdings für sich bestehender Sinn nur vom freibe- 
stimmenden Menschen verwirklicht werden kann.* Schon hieraus 
folgt, daß er in jedem besonderen Fall besonderen Ausdruck er- 
fordert. Der Einzigkeitscharakter der besonderen Aufgabe, welche 
sich jedem stellt, wird nun vollends klar, wenn man sich dessen er- 
innert, was Ehe, formal betrachtet, bedeutet, nämlich ein un- 
 aufhebbares bipolares Spannungsverhältnis: um die grundsätzlich 
gleiche Spannung zu verwirklichen, bedarf es, je nach der Eigen- 
art der Pole, besonderer Bedingungen; es können auch nicht be- 
liebige Faktoren die fragliche Einheit höherer Ordnung realisieren. 
Um die letzte Frage zuerst zu behandeln: unter primitiven Ver- 
hältnissen ist das Problem der richtigen Gattenwahl nicht schwer 
zu lösen: je naturnäher die Menschen, desto geringere Bedeutung 
kommt ihrer Einzigkeit zu, und desto leichter geht alles ‚von 
selbst‘, weil das Triebhafte eindeutig sowohl als zielsicher ist. Hier 
kann beinahe jeder jede freien und umgekehrt, wenn nur Überein- 
stimmung im Typischen herrscht, und das Verheiratetsein erfordert 
kaum überhaupt Kunst. Hieraus erklärt sich u. a. das dem Kultur- 
menschen so unbegreifliche Glück solcher Ehen, in welchen der Mann 
brutaler Gewaltmensch ist und das Weib nichts als masochistisches 
Geschlechts- und Muttertier — ein leider in vielen sogenannten ge- 
bildeten Kreisen Europas noch häufiger Fall: hier herrscht tat- 
sächlich Entsprechung. Aber das Problem wird mit wachsender 
Differenzierung und Vergeistigung immer schwerer lösbar, und im 
Höchstfall stellt es sich so individuell, daß die Vorstellung vom 
„Einzig-Möglichen“ keinem imaginären, sondern einem wirklichen 
Anspruch entspricht. — Was nun aber den bestimmten Charakter 
der Ehe-Beziehung anlangt, welchen diese, je nach der Eigenart ihrer 
Pole, annehmen muß, so folgt aus ihrer grundsätzlichen Bestimmung 
ein überaus Wichtiges: daß überhaupt kein konkreter 
Ausdruck denkbarist, dernicht unter bestimmten Be- 
dingungen dem Sinn der Ehe gemäßseinkönnte; denn 


* Inwiefern alle Sinnesverwirklichung von innen nach außen zu, durch das 
Medium des freien Subjektes hindurch, erfolgt, führt meine Schöpferische 
Erkenntnis (Darmstadt 1922) aus. 
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hier hängt alles von der konkreten Eigenart der Gatten ab. Deren 
Verhältnis zueinander kann seinerseits typisch vorausbestimmt sein. 
In matriarchalischen Gemeinwesen muß die Ehe anderes bedeuten 
als in patriarchalischen, denn dort liegt der Akzent auf dem Familien- 
zusammenhang, hier auf dem Manne und dessen Ideal (näheres hier- 
über bei Frobenius). In England, wo der einzelne gegenüber der Fa- 
milie prinzipiell den Vorrang hat, muß die Ehe schon allein deshalb 
ein anderes sein, als etwa in Italien, wo die Casa, das Haus, das einen 
lebendigen Zusammenhang vom Pater familias bis zum Gesindeschafft, 
von etruskischen Zeiten ab die eigentliche Einheit darstellt, auswelcher 
sie keinen Einzelnen je entläßt: hier kann die Ehe nie mehr sein als 
ein Bestandteil der Hausgemeinschaft und deshalb nur ausnahms- 
weise gleich hohe Ausbildung erfahren wie dort, wo auf dem Paar 
der Nachdruck ruht. Nun aber zur individualen Bestimmtheit: hier 
hängt der Sondercharakter einer möglichen sinngemäßen Ehe davon 
ab, welche Triebe und Eigenschaften in den Partnern tatsächlich 
vorherrschen. Wo dies der Machttrieb ist in seiner herrschaft- 
lichen Vergeistigung, wie in echten Herrscherfamilien, dort kann 
nur eine Ehe, welche diese zur Dominante hat, Erfüllung bedeuten. 
Wo der Hauptnachdruck des Lebens auf dem Wirtschaftlichen ruht, 
wie beim Bauern und Händler, dort ist eine Geldheirat grundsätzlich 
sinngemäßer, als eine Liebesheirat. Eben deshalb gehen überhaupt 
so viele sogenannte Vernunftehen gut aus, weil Besitz den meisten 
tatsächlich mehr bedeutet als alles andere und Dankbarkeit für diesen 
manchen tiefer und dauerhafter bindet, als jede Neigungkönnte. Wirk- 
liche Neigungsheiraten — ich rede nur von diesen, bekanntlich wird 
jede Heirat als Liebesheirat proklamiert—, wirkliche Neigungsheiraten 
sind, umgekehrt, hauptsächlich deshalb bedenkliche Angelegen- 
heiten, weil das rein persönliche Gefühl nur bei sehr hochstehenden 
Menschen Wesentliches bedeutet. Aus den gleichen grundsätz- 
lichen Erwägungen erklärt sich die Möglichkeit, daß in manchen 
Ehen die als einzig sinngemäß anerkannten typischen Rollen der 
Gatten vertauscht erscheinen, wie denn jedes Volk und jede Zeit 
dieselben ein wenig anders bestimmt. Eben hier wurzeln hauptsächlich 
die modernen Ehereformbestrebungen: wenn der Charakter eines der 
Pole sich gewandelt hat, und dies gilt heute von der Frau, so muß 
der Sonderausdruck des Eheverhältnisses sich entsprechend wandeln, 
gerade damit das Verhältnis als solches weiter bestehen kann. Aufdem 
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Nachsatz liegt der ganze Nachdruck. Die Ehe an sich ist ewig 
gültige Form. Um ihren ewigen Sinn zu erfüllen — deshalb muß ihr 
von Zeit zu Zeit, von Mensch zu Mensch ein immer neuer bestimmter 
Inhalt gegeben werden. 


Di dazu bedarfes der Erkenntnis und der Kunst. Hiermit wären 
wir beim Kernpunkt des praktischen Eheproblemes angelangt. 
Sinnerfüllung kommt oberhalb der Naturebene nie von selbst zu- 
stande. Betrachten wir das elementarste Problem der Ehe, weil es 
die Grundlage zu allen weiteren Problemlösungen schafft, das der 
Gattenwahl: warum sind die meisten Kulturmenschen falsch ver- 
heiratet? Weil sie zu differenziert sind, um sich von Hause aus als die 
Einheiten zu fühlen, welche die Ehespannung im günstigsten Fall 
nachträglich schafft, und nicht geistig entwickelt genug, um durch 
bewußte Sinneserfassung den versagenden Instinkt zu korrigieren, 
Die Ehe ist, wir sahen es, ein Oberhalb von Erotik, Gattungs- und 
persönlichem Ergänzungsstreben, insofern sie diese Triebe, als 
Komponenten, einer Einheit höherer Ordnung einfügt. Diese höhere 
Einheit ist sie aber nie von Hause aus, auf alle Fälle, aus eigenem 
Gesetz, was immer die Partner meinen mögen. Deshalb kann sie allein 
dort die erhoffte Erfüllung bringen, wo bei der Gattenwahl diesen 
sämtlichen Komponenten Rechnung getragen ward. Der Differen- 
zierte folgt heute meist allein dem Antrieb der Erotik und des 
persönlich - geistigen Interesses: wenn einmal nicht die Ganzheit 
des Menschenwesens bei der Gattenwahl entscheiden soll, dann. 
ist es sinngemäßer, daß die unter- und überpersönlichen Motive 
den Ausschlag geben, denn die Menschengemeinschaftsforderungen 
stehen tatsächlich, auch vom Standpunkt des Einzelnen, der ja zu 
mehr als 70 Prozent nicht Individuum, sondern Gattungs- und 
Gemeinschaftswesen ist, voran, aus welcher Erwägung wohl end- 
gültig klar werden dürfte, warum die von anderen gefügte Standes- 
ehe typischerweise besser ausgeht als jede Liebesheirat, die nur der 
individuellen Neigung Rechnung trug. Instinktsicherheit beweist 
diesen ihren Charakter im Fali der Eheschließung dadurch, daß 
der, welchem sie eignet, sich als ganzes Wesen zu dem, welchem er 
sich bestimmt meint, hingezogen fühlt. Sie ist nicht beim Bauern 
die Regel, bei welchem die Wirtschaftserwägung dominiert, wohl 
aber beim nichtintellektualisierten Edelmann (im weitesten Ver- 
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stand, z.B. in dem des typischen Engländers, welcher seltener 
falsch freit, als irgendein anderer Europäer), dessen Ganzheit nicht 
von bestimmten Reizen, sondern der Ebenbürtigkeit als solcher, im 
generellen wie spezifischen Verstande, unmittelbar angezogen wird. 
Dem Intellektualisierten kann nur Sinneserfassung und darauf- 
folgende Neuverknüpfung von Geist und Seele* die erforderliche 
Ganzheit wiedergeben. Wo diese fehlt, wird die Gattenwahl selten 
sinngemäß ausfallen. In ihrem Fall also beruht die zur Ehe er- 
forderliche Kunst darin, daß der Mensch, ehe er heiratet, durch 
schöpferische Erkenntnis so weit integriert ist, daß sein Bewußt- 
sein die Sehnsucht seiner Ganzheit, und nicht nur eines Teiles seiner 
spiegelt. Weshalb dem differenzierten modernen Mann in der Regel 
zu widerraten ist, vor dem dreißigsten Jahr zu freien, und dem 
modernen Mädchen, bevor sie durch Denken und Erfahrung die 
Naivität der ungebrochenen Jungfrau wiedererrungen hat. Spätere 
Geschlechter, die in günstigerer geistig-seelischer Atmosphäre er- 
wuchsen, werden wieder von Hause aus instinktsicher genug sein, 
um früh heiraten zu dürfen. 

Soviel zur Kunst der Gattenwahl. Doch eine mindestens ebenso 
wichtige Kunst bei der Ehe ist die des Verheiratetseins. Und über 
diese müssen wir uns etwas länger ausbreiten, weil ihre Notwendig- 
keit bisher vollkommen verkannt wird. Auch sie kommt in primi- 
tiven Verhältnissen kaum in Frage, und dies aus den gleichen 
Gründen, welche die gesamte Eheproblematik dort einfach er- 
scheinen lassen, weshalb ich hier nicht nochmals darauf zurückzu- 
kommen brauche. Auf höheren Stufen hingegen ist diese hohe Kunst 
Grunderfordernis, denn wo einmal so oder anders bewußt geworden 
ist, daß die Ehe einen tragischen Spannungszustand bedeutet, dort 
kann dieser ohne immerdar wache Kunst nicht als ein Erfreuliches 
und Förderliches aufrechterhalten werden. Gewiß: der Frau ist 
die entsprechende Kunstbegabung angeboren. Als der Menschen- 
typus, welcher das Leben von Hause aus nicht schafft, sondern er- 
leidet, ist sie von Hause aus realistischer als der Mann und darauf 
eingestellt, Schwierigkeiten nicht aus der Welt zu schaffen, sondern 
zu meistern. Als der ursprünglich altruistisch empfindende Teil der 
Menschheit sieht sie ferner keine grundsätzliche Schwierigkeit 
darin, den Eigenwillen zu opfern. Überdies ist ihr Ausgangspunkt 


* Vgl. das Kapitel „Was uns not tut“ meiner Schöpferischen Erkenntnis, 
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bei der Ehe selten ganz ungünstig, da sie ja den Mann wählt und 
nicht umgekehrt überall, wo Frauenraub oder -verkauf oder sonstige 
„vergewaltigung nicht Sitte sind, was ja vom modernen Leben kaum 
irgendwo mehr gilt. Insofern kann man sagen, daß Kultur den 
Unterschied von patriarchalischer und matriarchalischer Anlage zu- 
gunsten des matriarchalischen Zustandes verwischt. Wie in der Natur 
das Weibchen unbedingt darüber entscheidet, wen sie als Gatten 
zuläßt, so wird die letzte Entscheidung auch beim zivilisierten 
Menschen vom Weibe getroffen; Vergewaltigung ist äußerst selten, 
Verführung ohne innere Zustimmung der Verführten kaum mög- 
lich, was daraus allein erhellt, daß keine Frau von einer anderen 
glaubt, daß sie betört ward, wenn sie’s nicht selber wollte*; und bei 
über 90 Prozent aller Verlobungen unter Gebildeten jedenfalls ent- 
scheidet die Frau heute aus freiem Willen — sie aber, in ihrer 
Naturnähe, schon allein als künftige Mutter, entscheidet von ihrem 
Standpunkt selten ganz falsch. Überdies ist sie die geborene Herr- 
scherin: da Herrschen nicht durch Zwang und Gewalt, sondern 
Suggestion geschieht, da die Befähigung dazu ursprüngliches 
Denken an andere und insofern mütterlichen Sinn zur  Voraus- 
setzung hat, so prädestiniert gerade ihre passive Lebensmodalität 
die Frau zur Regentin, weshalb so wenige Königinnen, von denen die 
Geschichte weiß, nicht als große Königinnen fortleben. Dies ist ein 
weiterer Grund, warum die Kunst des Verheiratetseins überhaupt 
den meisten Frauen angeboren scheint. Endlich liegt die Ehe in 
ihrem dringenden persönlichen Interesse. Aber vom Manne gilt 
von Hause aus das Gegenteil. Er hat gar kein ursprüngliches In- 
teresse für sie, denn seines Vaterinstinktes ist er sich selten und 
kaum je so früh bewußt, wie er die Ehe eingeht; er ist der ur- 
sprünglich abenteuerliche und verantwortungsscheue Teil der 
Menschheit, und da so gerade die Momente bei ihm nicht gelten, 
welche die Frau zur Ehekünstlerin prädestinieren, so fehlt ihm jede 
ursprüngliche Anlage zum Verheiratetsein. Dies ist der eigentliche 
Grund, warum die Ehe dem Mann soviel häufiger an Geist und Seele 
schadet als der Frau: dessen unbewußt, was Ehe bedeutet, 
* Es ist in diesem Zusammenhang sehr bezeichnend, daß die bisher beste 
Behandlerin der weiblichen Psychologie, Mathilde von Kemnitz, für den 
Schutz des Jünglings gegen die Verführungskünste der Frau eintritt und 


die Mädchenbetreuung überflüssig findet; vgl. ihre Erotische Wiedergeburt, 
Verlag „Die Heimkehr‘, Pasing-München. 
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steigert er sich nicht, sondern versimpelt er in und an ihr, indem er 
sich immer mehr mit den Trieben allein identifiziert, die in der Ehe 
ihre selbstverständliche Erfüllung finden, und sich im übrigen 
gehen läßt, d.h.in die Rolle des verwöhnten Kindes zurückfällt — 
wo doch der ganze Sinn der Ehe in der erhaltenen Spannung liegt. 
Also ist die Kunst des Verheiratetseins von Hause aus ein männ- 
liches Problem. Aber da zum Verheiratetsein nun einmal zwei ge- 
hören, so hat der begabtere Teil zum mindesten die eine Aufgabe, 
den unbegabteren anzulernen; hierbei aber hilft ihm kein angeborener 
Instinkt. Überdies verwischt sich in dieser Hinsicht auf höherer Be- 
wußtheitsstufe der Unterschied zwischen Mann und Frau. Differen- 
ziert sich diese, so geht ihr verhältnismäßig soviel mehr Instinkt- 
sicherheit als jenem verloren, daß das Problem des Verheiratetseins 
als einer Kunst sich auf höherer Stufe für Mann und Frau fast 
gleichsinnig stellt. Dieser Zustand gilt aber für die entwickelten 
Volksschichten des modernen Westens allgemein und wird all- 
mählich gewiß für alle Menschen gelten. 

So sei denn der Schluß dieser Arbeit der Kunst der Ehe als solcher, 
unabhängig von den Sonderproblemen von Mann und Frau, ge- 
widmet. Hierbei will ich von allen empirischen und zufälligen 
Bedingtheiten möglichst absehen: nur davon will ich handeln, 
was dem Sinne nach allgemeingültig ist, und diesen deshalb allein 
an der Form des Höchstausdrucks möglicher Ehe bestimmen, 
weil geistige Probleme nur in ihrem Höchstausdruck vollständig 
zu lösen sind. 


SS die Ehe ein dauerndes Spannungsverhältnis zwischen zwei 
unverschmelzbaren Polen dar, beruhen hierauf alle Möglichkeiten, 
welche sie bedingt, und ist das Bestehen dieser Spannung keine 
Selbstverständlichkeit, dann ergibt sich als oberster Grundsatz für 
die Kunst der Ehe das Gebet, die erforderliche Distanz zu pflegen; 
somit das genaue Gegenteil dessen, was Liebespaare sich träumen. 
Über die Gültigkeit dieses Grundsatzes läßt sich überhaupt nicht 
streiten: beruht eine Beziehung wesentlich auf Spannung, dann 
kann sie, wo sie sich nicht von selbst erhält, nur durch bewußte 
Distanzierung erhalten werden. Dies aber desto ausschließlicher, je 
größer die Intimität, welche die Grundlage der Spannung darstellt. 
Goethe sagte einmal ungefähr: Menschen, die sich sehr nahestehen, 
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müssen Geheimnisse voreinander haben, weil sie sich doch kein Ge- 
heimnis sind. Er meinte damit eben dies, was das.Vorausgehende be- 
stimmter formuliert. Mann und Frau dürfen nie restlos ineinander auf- 
zugehen trachten; sie sollen, im Gegenteil, je näher sie sich stehen, 
ihr Einsames desto diskreter für sich pflegen, und es muß unge- 
schriebenes Gesetz sein, daß hier keiner auf das Gebiet des anderen 
übergreift. Bei höchstdifferenzierten Menschen beruht schlechthin 
alles erreichbare Eheglück eben auf dieser weisen Pflege der Distanz, 
wozu nicht an letzter Stelle die Kunst gehört, sich zur rechten Stunde 
für eine Zeit zu trennen. Aber grundsätzlich ist es nirgends anders. 
Soweit dies mit der Erhaltung der erotischen Spannung zusammen- 
hängt, liegen die Dinge klar: wo keinerlei Schranken vorliegen, er- 
lischt der Reiz gar bald, so wie eine entspannte Saite keinen Ton 
von sich gibt; insofern bedeutet die jüngste Nacktkultur das genaue 
Gegenteil von Demoralisierung, nämlich die Rückgängigmachung des 
Sündenfalls, und ist ihr ideales Endziel das Ende der Liebe als Pro- 
blem. Aber gleiches gilt vom geistigen und seelischen Interesse, 
und deshalb bedarf es, noch einmal, desto mehr selbst-gesetzter 
Distanzierung, je mehr Intimität ein Verhältnis an sich bedingt. 
Zu dem Ende sagten sich Mann und Frau in Frankreichs gebildet- 
ster Zeit nicht „Du“, sondern „Sie“; der Instinkt für eben diese 
Notwendigkeit hat von jeher zur Trennung von Männer- und Frauen- 
gemach geführt, und das Sonderleben beider für die andere Partei 
als sakral oder tabu hinstellen lassen, sowie die Stellung des abso- 
luten Herrn für den Vater oder der Göttin für die Mutter postuliert 
— denn von Hause aus durchbrechen Mann wie Weib nur zu leicht 
die Distanz, die allein das Eheverhältnis lebendig erhalten kann. 
Wenn dies nun wesentlich so ist und folglich immer so war, dann muß 
es immer mehr so werden, je mehr der Mensch sich geistig und 
seelisch entwickelt. Die Ehe der Zukunft wird deshalb distanzierteren 
Charakter tragen als alle früheren. 

Der zweite Grundsatz der Kunst der Ehe fordert, daß das polare 
Spannungsverhältnis auf der richtigen Erkenntnis des Sonder- 
charakters der beiden Pole aufgebaut werde unter Voraussetzung 
ihrer vollkommenen Gleichberechtigung. Was die letzte Forderung 
betrifft, die ja in der Bestimmung der Ehe als eines einheitlichen 
Kraftfelds schon enthalten ist, so setzt sie durchaus keine Gleich- 
heit. Aristoteles sagte mit Recht, Gleichheit sei die richtige Be- 
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ziehung unter Gleichen, Ungleichheit indessen unter Ungleichen. 
Bei der großen ursprünglichen Verschiedenheit von Mann und Frau 
ansich, der gewöhnlichen Ungleichheit der Gatten in der Entwicklung 
und den besonderen Unterschieden, welche äußere Umstände und 
Anlage im übrigen bedingen, kann die Forderung der Gleichbe- 
rechtigung nur den einen Sinn haben, daß jeder Teil die ihm ent- 
sprechende Rolle spielen und der vorgeschrittenere den anderen 
heranziehen soll. Hier läßt sich allgemein nur wenig sagen, da es 
jedesmal auf die Lösung einer bestimmt-konkreten Aufgabe an- 
kommt. Und allgemein raten läßt sich allenfalls genaue Aufklärung 
jedes Jünglings und Mädchens über die ganz anders geartete Psy- 
chologie des entgegengesetzten Geschlechts*. Nur soviel sei hier ver- 
lautbart. Das Weib ist von Natur der verantwortliche, auf das Ge- 
meinwohl bedachte und arbeitsfreudige Menschentypus. Diese Wahr- 
heit, die alle wilden Völker anerkennen, hat das kultivierte Europa 
auf groteske Weise verkännt, und erst dank der Frauenbewegung 
verspricht der Unsinn aufzuhören. In einer sinngemäßen Ehe muß 
deshalb die Frau nicht möglichst wenig, sondern möglichst viel 
Verantwortung tragen; dies ist der eine Weg, sie wahrhaft glücklich 
zu machen. Da andererseits aller Manneswert darauf beruht, was 
er als „Einziger“, mithin außerhalb der Ehebeziehung leistet, so 
wird die Verschiebung in der Richtung des primitiven Zustands 
allen Teilen zur Höherentwicklung verhelfen. Zweitens sollte es als 
selbstverständliche Pflicht des Mannes gelten, die Frau geistig zu 
befruchten und heranzuziehen, oder wo dies unmöglich ist, ihre 
geistige Entwicklüng doch nach Kräften zu fördern, anstatt ihr 
dabei zu wehren. Es ist behauptet worden, geistige Kraft wirke 
auf Frauen als sexuelles Stimulans: der wahre Sachverhalt ist der, 
daß die Frau aus ihrer größeren Naturgebundenheit heraus sich 
desto mehr nach Geistigem sehnt; deshalb vor allem war jedesmal 
sie die erste Fördererin jeder religiösen Bewegung. Der Mann kann 
also gar nichts Sinnwidrigeres tun, als die Frau im Zustand der Kuh 
zurückzuhalten. In dieser Hinsicht sind beinahe alle sogenannten 
guten Ehen reformbedürftig; denn jede Ehe, die auch nur einen 
Gatten herabzieht oder unten erhält, ist schlecht. — Drittens sollte 


* Die bisher besten Schriften über dieses Problem sind die der Mitarbeiterin- 
nen dieses Buches Mathilde von Kemuitz und Beatrice M. Hinkle. Vgl. 
das Nachwort. 
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es als vornehmste Pflicht jedes Ehemannes gelten, wo überhaupt 
Liebe zwischen den Gatten besteht, die Frau erotisch zu wecken und 
zu erziehen. Von selbst erwacht weibliche Sinnenfreude nur aus- 
nahmsweis. Aber die Vollendung der ehelichen Beziehung verlangt, 
daß sie gerade in dieser Hinsicht vollkommen sei. Ihre Naturgrund- 
lage ist nun einmal Triebbefriedigung; bleibt diese aus, so führt 
dies trotz aller idealen Theorien zu verhäßlichenden Verdrängungen 
und entsprechenden Gegenreaktionen. Hier hat der Mann alle 
Initiative zu beweisen. Hier hat er sich recht eigentlich vorzubilden. 
Es ist kaum zu sagen, wie viele Ehen nicht geraten oder zerfallen, 
weil dem Mann jede Ahnung von der Kunst der Liebe fehlt. Wenn 
der Mann ein Recht auf physisches Liebesglück zu haben meint, 
dann hat es auch die Frau. Denn auf der modernen Bewußtseins- 
stufe hat der Begriff des Weibes als Besitz des Mannes seinen 
psychologischen Halt verloren. Heute bedeutet es ein unmittelbares 
Verbrechen gegenüber der Frau, in ihr nur ein Objekt zu sehen und 
ein nicht in jeder Hinsicht gleichberechtigtes Subjekt. — Aber 
nicht minder unbedingt ist die Pflicht der Frau, in der Ehe dort die 
Wege zu weisen, wo sie überlegen erscheint. Sie darf nie aus Be- 
quemlichkeit oder Trägheit dort Anpassung beweisen, wo die Ehe 
als Spannungsverhältnis zwischen gleichwertigen Polen von ihr 
verlangt, daß sie erzieherisch wirke. Dies gilt zumal auf dem Gebiet 
der Gefühlsbildung. Daß der Mann dort den Ton angäbe, wo er der 
Minderentwickelte ist, bedeutet Unsinn; und außerordentlich viele 
Gebrechen aller bisherigen Kultur rühren eben daher. Doch genug 

des einzelnen. Gehen wir von hier aus vielmehr unmittelbar zum 
dritten Grundsatz der Kunst der Ehe über, welcher im zweiten 
‚implicite bereits enthalten war: daß die Ehe nie als statisches, son- 
dern einzig als dynamisches Verhältnis aufgefaßt werden darf; als 
Weg zum Aufstieg und zur Vollendung. Dies galt von jeher in bezug 
auf die Nachkommenschaft. Je mehr die Menschheit sich ver- 
geistigt, desto mehr muß gleiches in bezug auf die Gatten selber 
gelten. Menschen sind wesentlich wachsende Wesen. Deswegen 
‚können zwei aneinander gekettete aneinander nur entweder wachsen 
oder verkümmern; ein Drittes gibt es nicht. Das Eheverhältnis als 
solches aber verlangt Einheit, die in diesem Falle nur auf der Basis 
von Ebenbürtigkeit und Niveaugleichheit möglich ist. Deshalb muß 
der höherstehende Teil den anderen andauernd heranziehen, wenn 
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das Verhältnis den Sinn einer Ehe nicht verlieren soll — womit 
freilich nicht die übliche Schulmeisterei und Szenenmacherei ge- 
meint ist, sondern die Erziehung zur Selbständigkeit des anderen 
Teils auf höherem Niveau, was nur der Ehrfurcht und supremem 
Takt gelingen kann. An diesem Punkt wird wohl die Würde der 
Ehe im Unterschied zu allen sonst möglichen Beziehungen vollends 
deutlich. Die Ehe verlangt, ganz im Gegensatz zur Auffassung aller 
derer, die einen „Hafen“ in ihr sehen und den legitimen Rahmen 
des Sich-gehen-Lassens, andauernde Höherbildung beider Teile, um 
zu bestehen, sofern nur einer von ihnen von Hause aus wächst. 
So ist die eheliche Polarisierung ihrem Wesen nach geistig und 
seelisch schöpferisch. Und dies kommt wiederum der Nachkommen- 
schaft zugute, denn, wie ich in meinem Buch Die neuentstehende 
Welt wahrscheinlich gemacht habe, vererbt sich der innere 
Zustand der Eltern nicht nur durch psychischen Einfluß in der 
Erziehung, sondern auch in Form von Milieueinwirkung auf den 
Keim und das ungeborene Kind. Der dritte Grundsatz der Ehe 
gibt also dem zweiten, welcher den Aufbau des polaren Spannungs- 
verhältnisses auf der richtigen Erkenntnis des Sondercharakters 
beider Pole und der Voraussetzung ihrer vollkommenen Gleich- 
berechtigung fordert, erst seinen letzten Sinn. Statisch ist nur 
der Spannungszustand der Geschlechter zu begreifen, der sich aus 
den zeitlos gültigen Naturunterschieden ergibt. Alles, was darüber 
hinaus geht, ist wesentlich Bewegung und Bewegtheit. Alles, was 
darüber hinausgeht, liegt schon in der Dimension der Sinnesver- 
wirklichung — deren normaler Weg führt aber nicht abwärts, 
sondern aufwärts. Er verläuft im Gegensatz zum Gesetz der 
Trägheit. Hieraus erweist sich nun endgültig, wie vollkommen der 
den Sinn der Ehe mißversteht, der sie als Reich sanktionierter 
Trägheit auffaßt. Dieses Mißverständnis ist wohl die Haupt- 
ursache des meisten Eheunglücks. Was immer sein Oberflächen- 
bewußtsein meine: nur Zurückbleiben verzeiht der Mensch sich 
selber nicht; nur Zurückhalten seines Höherstrebens keinem 
anderen. Während jeder auch das schwerste Leid im Innersten 
bejaht, so er nur fühlt, daß es der Aufwärtslinie angehört. Aus 
allen diesen Gründen gibt es keine bessere Gewähr gerade von 
Eheglück, als die vollkommene Befolgung des dritten Grund- 
satzes der Kunst der Ehe. 
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Hiermit gelangen wir denn zum vierten Grundsatz dieser Kunst. 
Er verlangt, daß die eheliche Beziehung bis ins einzelne auf ihr 
allein aufgebaut werde. Erinnern wir uns: die eheliche Beziehung 
ist ein wesentlich Selbständiges, Selbstgegründetes, weder mit der 
Geschlechts- noch der Gattungsgemeinschaft zusammenfallend; 
die einzige auch sonst anwendbare Allgemeinbezeichnung, die ih- 
rem Wesen gerecht wird, ist die der Schicksalsgemeinschaft. 
Wenn diese besondere Beziehung nun auf niederer Stufe nicht 
schwer zu realisieren ist, wo das Schicksal des Weibes mit dem der 
Gattung nahezu zusammenfällt und dem Mann seine individuelle 
Freizügigkeit nicht beanstandet wird, so gilt das Gegenteil von 
höheren Entwicklungsstufen: nichts erscheint schwerer, als ver- 
mittels der Differenziertheit des Wesens eine Synthese zu ver- 
wirklichen, die zwei integrierte Menschen zur notwendigen Vor- 
aussetzung hat. Andererseits ist aber eine Synthese jetzt überhaupt 
nur mehr auf das Integral hin zu schaffen. Beim Differenzierten 
sind Erotik und Fortpflanzungstrieb zu selbständigen Kräften ge- 
worden; seine Individualisiertheit erlaubt ihm kein Aufgeben des 
Persönlichen mehr und sein ethisches Feingefühl, wo vorhanden, 
keine Unterjochung des einen durch den anderen, Unter diesen 
Umständen ist eine dauernde eheliche Beziehung zwischen Mann 
und Frau überhaupt nur auf der höheren Ebene haltbar, die eben 
die Ehe bedeutet, und nur auf Grund deren selbständig-reiner 
Form. Gewiß besteht auch hier die theoretische Möglichkeit, im 
Gatten vollkommene Erfüllung zu finden; und da Höherent- 
wicklung Individualisierung mit sich bringt, weshalb auch Sonder- 
triebe immer schwerer generelle Befriedigung finden, so stellt 
sich das Problem der richtigen Gattenwahl auf je höherer Ent- 
wicklungsstufe, desto akuter und ernster. Aber andererseits hilft 
auf höherer Bewußtheitsstufe ‚Vormachen‘ nicht mehr; was nicht 
tatsächlich ideal ist, hält als Ideal nicht stand. Deshalb kann man 
grundsätzlich sagen, daß die Kunst der Ehe, wenn nicht Millionen 
um eines willen verurteilt werden sollen, so zu bestinimen ist, daß 
die Ehe, dank ihr, trotz nicht vollständiger Erfüllung der be- 
sonderen Sehnsucht des Menschen doch zur Erfüllung der spezifi- 
schen Form der Ehe führen kann, was für den einzelnen unter 
allen Umständen die betrachteten segensreichen Folgen nach sich 
zieht. Nur sei hier schnell einem verderblichen Mißverständnis vor- 
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gebeugt. Jedermanns Sache ist Ehe keinesfalls. Und sie verlangt 
immer mehr eigenste Berufung, je höher ein Wesen in der Ent- 
wicklung steht. Wer als Künstler ganz seinem Werk oder als Gott- 
sucher ausschließlich der Entfaltung seines einsamen Selbstes lebt, 
der ist nur bei ausnahmsweise reich ausgeschlagener Natur über- 
dies zur Ehe berufen. Und es ist weniger verwerflich, wenn jener 
seine Erotik in freien Verhältnissen auslebt und dieser sich den 
Bindungen der Gemeinschaft, als Mönch, vollständig entzieht, als 
wenn beide schlechte Ehen gründen. Überhaupt folgt aus der Einzig- 
artigkeit der ehelichen Beziehung, daß sie nicht immer mehr, je 
weiter die Entwicklung fortschreitet, sondern immer weniger als 
einzig mögliches Verhältnis der Geschlechter gelten wird*. Einer- 
seits werden in Zukunft immer weniger Menschen, die eine legale 
Ehe eingehen könnten, andere Gemeinschaftsformen wählen — 
gerade das Legale, welches viele abstößt, bedeutet ja nur eine 
Koordinate mehr zur Bestimmung des kosmischen Mittelpunktes 
und impliziert insofern an sich schon Sinnerfüllung; was wesentlich 
ohnehin Ehe ist, braucht auch die traditionelle Bestimmung nicht 
zu scheuen; wozu die Erwägung tritt, daß die Ehe schon als Kunst- 
form die strikte Befolgung von Formgesetzen verlangt. Aber 
andererseits werden immer mehr nur die Männer und Frauen, 
zwischen denen Liebe entbrennt, infolgedessen heiraten, deren Be- 
ziehung eben in der Ehe ihre Vollendung fände. Daß diese unter 
allen Umständen die bestmögliche Beziehung sei — dieses Vor- 
urteil muß endlich auch öffentlich fallen gelassen werden. Wie vorhin 
gezeigt wurde, daß trotz der wesentlichen Unauflöslichkeit der Ehe- 
beziehung die Scheidung besser ist als ein Band, das die Anein- 
andergebundenen erstickt, so sind die Nachteile illegaler Ver- 
hältnisse gegenüber schlechten Ehen die geringeren, wenn nur das 
Verantwortungsgefühl der Beteiligten groß genug ist, um jene allein 
auf sich zu nehmen. An dieser Stelle erscheint die Forderung der 
birth control gebieterisch. Beim wesentlich tragischen Charakter 
des Lebens ist ja eine Lösung, die keinerlei Nachteile nach sich 
zöge, leider ausgeschlossen. Da das illegitime Kind unmöglich je 
auf die gleiche Basis mit legitimen gestellt werden und anderer- 
seits die Geburt jener nie ganz auszuschalten sein wird, so wird 


* Vgl. hierzu auch das im Abschnitt „Kyoto“ meines Reisetagebuches 
Ausgeführte. 


DAS RICHTIG GESTELLTE EHEPROBLENM 49 


der Ausweg der Zukunft wohl darin bestehen, das Kind mehr und 
mehr als rein aus eigenem Rechte lebend zu bestimmen (wie es ja 
tatsächlich aus eigenem Rechte lebt, denn in bezug auf seine Ent- 
stehung sind Vater und Mutter nicht mehr als bloße Vermittler). 
Dies um so mehr, als die Lebensart der industrialisierten Mensch- 
heit, welche in vielfacher Hinsicht eine nomadische ist, dazu ohne 
die inneren Bindungen traditionellen Glaubens, zunächst zu einem 
allgemeinen Prestigeverlust des Ehestands und einer Ebbe der 
Eheschließungen führen muß. Sofern die Ehe die Normalform eines 
vergangenen Zustandes ist, wird sie nur insoweit beibehalten blei- 
ben, als sie jeweilig inneren Bedürfnissen entspricht. Um so mehr 
gilt es zu erkennen, was die Ehe eigentlich ist, und wofern geehelicht 
werden soll, diese spezielle Beziehung, dem vierten Grundsatz der 
Kunst der Ehe gemäß, rein auf sich selber aufzubauen. — Dazu 
nun bedarf es offenbar desto größerer künstlerischer Meisterschaft, 
je komplizierter die psychologischen Verhältnisse sind. Je reicher 
die Partner veranlagt, desto mehr Takt und Diskretion, desto 
mehr Kunst im selben Sinn, wie sie der Dichter übt, der nur be- 
stimmte Worte in bestimmten Rhythmen wählt und andere ausläßt, 
auf daß die Einheit des Gedichts zustande käme, ist zur Führung 
einer Ehe vonnöten. Je vielseitiger eine Natur, desto vielseitigere Be- 
tätigung verlangt sie. Diese darf ihr das Eheband nicht wehren. 
Aber andererseits darf dieses keinen Schaden leiden. Dieses Dilemma 
an sich schon verlangt zu seiner Lösung Weisheit und Kunst, denn 
hier gilt es tiefwurzelnde und primitivste, deshalb aber dämonisch 
starke Gefühle und Triebe zu verstehen und zu schonen. In erster 
Linie bedarf es da der Kunst des Schweigens und Nichtzeigens. 
Nur einige schlaglichtartige Beispiele: Wer dem anderen alles sagt oder 
alles zeigt, der ist nicht offen, sondern haltlos und folglich Barbar; 
wer, soferz er für andere Schmerzlichesüberhaupt tut, nichteinmalden 
Mut hat, seine Schuld allein zu tragen, verdient Verachtung. Altfran- 
zösische Sitte gebot, daß der Mann das Zimmer zu verlassen hatte, 
wenn seine Frau den Besuch eines anderen empfing: dies war eine 
feine Form, die Ehe vor bestimmten Konflikten zu schützen. Jeder 
Mensch ist selbstverständlich eifersüchtig auf den, welchen er liebt; 
die Frau betrachtet es sogar als Minimum gebotener Höflichkeit, 
daß der sie Liebende seine Eifersucht zeige. Zu verlangen, daß ein 
Liebender keine Eifersucht empfinde, ist folglich reine Robeit: 
Das Ehebuch 4 
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ihr muß die Gelegenheit zum Erwachen genommen werden über 
einen bestimmten Grad hinaus, wie dies grundsätzlich eben jene 
französische Sitte leistete. Aus dem gleichen Gesichtswinkel allein 
ist auch das Treuegebot richtig zu beurteilen. Je reicher veran- 
lagter ein Mensch, desto vielfältigerer Gefühle ist er fähig, zu desto 
mehr Menschen und Dingen kann und darf er in Beziehung treten. 
Aber Bedingung dazu ist, daß er durch das eine das andere nicht 
schädige. Wie viele Frauen glauben statt dessen aller Verschuldung 
bar zu sein, wenn sie nur nachweisen können, daß sie dem Gatten im 
üblichen Sinn die Treue gehalten haben! Hier gilt es klar und rück- 
sichtslos denken: die geschlechtliche Treue bedeutet in bezug auf 
den wahren Sinn der Ehe viel weniger als die Treue hinsichtlich 
der Schicksalsgemeinschaft. Wer den Zusammenklang der Seelen 
nur gefährdet, hat bereits eine schwere Sünde auf sich geladen. 
Wer eine Schicksalsgemeinschaft um einer Liebschaft willen zer- 
stört — ob er als Mann die Frau verläßt oder als Frau um einer 
Entgleisung willen Scheidung verlangt — der bricht die Ehe in viel 
schlimmerem Sinn, als Messalina es tat, die, echte Kaiserin und 
Kaisersgefährtin bleibend, ihre Nächte in Freudenhäusern zu- 
brachte. Es gilt eben die besondere Form der Ehe als solcher, 
nicht irgendeine ihrer Komponenten. Und diese Form muß auch dem 
Bewußtsein, je mehr es erwacht, als immer selbständiger aus ei- 
genem NHechte lebend erscheinen. So erhebt sich die Ehe, von 
einer halben Naturform, die sie ursprünglich war, immer mehr auf 
die Ebene eines reinen Kunstwerks. Immer größere Anforderungen 
stellt sie an die, so sich an sie heranwagen. Und nunmehr sind 
wir soweit, die Lehre Kierkegaards zu würdigen (ich nenne ihn, 
weil er der extremste Vertreter der betreffenden Gesinnung ist), 
nach welcher die Ehe rein der ethischen Sphäre angehört, und zu- 
gleich über sie hinauszugehen. In der Tat bedeuten die Formgesetze 
der Ehe vom Standpunkt des Einzelnen und Einzigen erstinstanzlich 
Gebote der Ethik. Nur aus einem überempirischen „Soll“ heraus, 
aus keiner Naturnotwendigkeit und keiner Neigung, sind vom Stand- 
punkt des Einzelnen die Ehe-Verpflichtungen zu begründen. Dem 
Erotiker gibt es kein Jenseits der Anziehung; deın Ästhetiker ist 
die bloße Wiederholung ein Greuel. Beide sind als solche unfähig, 
die Würde des Alltäglichen zu verstehen. Das Wort Treue entbehrt 
in ihrer Sphäre des Sinns. Als ethisches Wesen setzt nun der 
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Mensch Normen in die Welt, die nur von seinem Geistwesen aus 
gelten, diesem aber so unbedingt entsprechen, wie die Natur- 
gesetze der Natur, welchen Normen er gegenüber den natürlichen 
das Primat zuerkennt. Und dieses muß er tun, sofern er sich 
selbst verwirklichen will. Doch handelt es sich beim Ethischen 
hier, wie überall, nicht um die Maximal-, sondern die Minimalnorm 
des autonomen Geistes. Auch hier ist Pflicht nur herausgestellte 
und insofern tote Regel, der sich der Mensch unterwerfen muß, 
bis daß er innerlich so weit ist, pflichtlos, aus innerem Müssen 
heraus das Geistig-Richtige zu tun”. Pflicht ist das schlechthin- 
Vorläufige, der Pflichtmensch die dürrste aller Kreaturen. Was 
sich als Pflicht herausstellen läßt, bedeutet recht eigentlich das Skelett 
erfüllten Geisteslebens. Erst wo der Mensch seine integrierte Ganz- 
heit in der Ehe ausleben, erst wo er in ihr die Erfüllung (Biologie), 
das Gebot (Ethik), das Kunstwerk (Ästhetik) und Sakrament (Re- 
ligion) aufein mal für sich erleben kann, erst dort beginnt er, der Ehe 
vollen Sinn zu erfüllen. — Blicken wir nunmehr von der erstiegenen 
Höhe aus auf die Schwierigkeiten und Leiden des Ehestandes zu- 
rück. Die Ehe verlangt täglich und stündlich, neben aller Er- 
füllung, die sie bietet, Selbstaufgabe, Verzicht und die Aufsich- 
nahme von Verantwortung und Schuld. Dies verlangt sie auf jedem 
Niveau; aber die Schwierigkeiten steigen dessen Erhöhung pro- 
portional. Warum will schon der noch unentwickelte Mensch 
diese so schwere Kunst? Ist das Risiko nicht zu groß, lohnt es 
den Einsatz? 

Aber das Wagnis, das in der Ehe liegt, ist es ja gerade, weshalb 
jeder, für den sie überhaupt eine persönliche Frage bedeuten kann, 
nach ihrer Erfüllung strebt. In ihr will der Mensch die letzte Ver- 
antwortung. In ihr nimmt er das kosmische Schicksal, so weit esihn 
als das Geschöpf Mensch treffen kann, persönlich auf sich. Und wird 
es bei wachsender Bewußtheit immer schwerer, die Verantwortung 
zu tragen, so ist dies nur ein Ausdruck wachsender Menschenwürde. 
Ein Ausdruck dieser ist schon, daß auf hoher Stufe Ehe überhaupt 
Disziplin und Kunst erfordert. Der Pflanze und dem Tier, der Senti- 
mentalität, der Denkfeindschaft, der Trägheit und Feigheit im Men- 
schen ist dies freilich ein Ärgernis. Ihr ist Ärgernis, daß Ehenicht an 


r Vol. hierzu den letzten Abschnitt des Amerika-Kapitels meines Reise- 
tagebuchs. 
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sich schon Ideal und alle Lebensproblematik damit erledigt sein soll, 
daß zwei Liebende oder höchstenfalls zwei Richtige sich „kriegen‘*. Ihr 
ist es Ärgernis endlich, daß mit der Behauptung des anerkannt Ethi- 
schen des Ehestands und des religiös Sakramentalen nicht auch die 
Gemeinheit legalisiert sein soll, die sich in ihm breiter macht als 
irgendwo sonst. Aber es nützt nichts. Der wahre Sinn der Ehe läßt 
sich nicht spotten. Er wird sich immer mehr durchsetzen, wenn nicht 
in Form des unmittelbaren Aufbaus des Sinngemäßen, dann in 
desto sicherer Zerstörung desSinnwidrigen. Die Eheisteben, empirisch 
betrachtet, wesentlich ein tragischer Spannungszustand.Weil sie dieses 
ist, kann sie den Sinn des ganzen Lebens wie keine andere Lebens- 
form auf Erden verwirklichen, denn das ganze Leben ist nichts als 
tragische Spannung, und die Ehe schließt alle seine nur möglichen 
Sonderspannungen, von den natürlichen zu den geistigsten, als not- 
wendige Komponenten ein. Allein die Tragik des Lebens ist nicht seine 
letzte Instanz —deshalbist estrotz allem schön, deshalb wiegt das Glück 
der Ehe,woerfüllt,allenurmöglichen Leiden auf.AufderStufe des geist- 
bewußten selbstbestimmten Menschen, die gegenüber der des Instinkt- 
haften zuerst als die größeren Leidens in die Erscheinung trat, wirdnun 
die Tragik zuletzt der Überwindung dadurch fähig, daß sie dem Men- 
schen das gleiche und nicht mehr bedeutet, wie dem Musiker sein ge- 
spanntes Instrument. Nur auf gespannter Saite kann man spielen. 
Die Erfüllung des Lebens, welches das eigentliche Leben des frei 
schöpferischen Menschen ist, verhält sich zu den Problemen, die 


als Einwände gegen die Weltordnung gelten, nicht anders, wie zur 
Geige die Melodie. 
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ine so wichtige Kulturerscheinung, wie die Ehe, trägt nach Volk, 

Zeit und Ort notwendigerweise verschiedenes Gepräge. Sie findet 
sich jedoch bei allen Völkern und war schon zu den frühesten 
Zeiten die gesetzliche Verbindung von Mann und Frau. Während 
man früher glaubte, eine vorausgesetzte ehelose Vorzeit noch bei 
den jetzt lebenden „Wilden“ nachweisen zu können, hat sich diese 
Annahme seither als irrtümlich erwiesen. Wohl kommen außer- 
ehelicher Geschlechtsverkehr und zeitliche Aufhebung der Ehe vor, 
doch ist jener dann nur vor der Heirat erlaubt, oder aber es handelt 
sich um Entartungserscheinungen oder um einen Bestandteil 
religiöser Kulte. 
In diesem einleitenden Artikel werde ich der Einfachheit halber, 
in Abweichung vom Grafen Keyserling, jede Form dauernden und 
legalen Zusammenlebens von Mann und Frau Ehe heißen. Im Laufe 
der Entwicklung ist ja nur gleichsam stilreiner geworden, was von 
jeher vorhanden war. Ferner werde ich nicht eigentlich von der Ehe, 
sonderK” der ganzen Art der Lebensgemeinschaft ausgehen, weil 
diese in primitiven Verhältnissen die Ehe durchaus bestimmt. Hier 
nun findet der Forscher, daß sich die Vielheit der Erscheinungen 
auf eine kleine Anzahl fundamentaler Begriffe zurückführen läßt. Alle 
primitiven Völker, ob sie Amerika, Afrika, Asien oder Australien be- 
wohnen, besitzen übereinstimmende Verwandtschaftsbegriffe, die sich 
auf eins von drei Systemen zurückführen lassen, nämlich das matriar- 
chalische, das patriarchalische und das parentale oder kognatische. 
Der Forscher findet aber zugleich, daß überall auch drei persönliche 
Motive der Eheschließenden entscheidend mitsprechen: ihre gegen- 
seitige Sympathie, ihr Wunsch nach Nachkommenschaft, und ihr 
Bedürfnis nach gegenseitiger Stütze im Existenzkampf. Immerhin 
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entscheidet, und zwar desto mehr, um je primitivere Zustände ee 
sich handelt, das generelle Motiv. 

Deshalb muß bei einer Behandlung der Entstehung der Ehe von der 
Auffassung der Verwandtschaft ausgegangen werden. Bei allen 
Völkern findet sich der auch unter unsnoch lebendige Abscheu vor der 
Eheverbindung Nahverwandter. Nur weichen die Auffassungen von 
Verwandtschaft innerhalb des Rahmens der drei obengenannten 
Verwandtschaftssysteme in höchstem Grade voneinander ab; und 
diese Unterschiede erweisen sich als so groß, daß unsere Bezeichnun- 
gen für Blutsverwandtschaft nur mit Umsicht überhaupt auf die 
fremden Völker übertragen werden dürfen. Sogar Ausdrücke von 
für uns so genau umschriebener Bedeutung wie Vater, Mutter, 
Bruder und Schwester tragen bei allen Völkern der malaiischen 
Rasse z. B., bei welcher sie einfach Männer und Frauen aufeinander- 
folgender Generationsstufen bezeichnen, einen völlig anderen Sinn. 
Daraus ergibt sich dann weiter, welche Eheverbindungen erlaubt 
oder verboten sind. 

Anstatt weiterer abstrakter Ausführungen will ich konkrete Beispiele 
geben. Die besten für den Urzustand finden sich in Australien. Seit 
Urzeiten haben Einwohner dieses Kontinents in verschiedenen Kli- 
maten und unter verschiedenen Existenzbedingungen gelebt, ohne 
sich mit höher oder anders kultivierten Volksgruppen zu mischen. 
In ihrer Gesamtheit haben sie das Niveau menschlicher Kultur er- 
reicht, auf dem ein zum Nomadisieren zwingendes Sammelleben ge- 
führt wird. Trotz dieser Übereinstimmung über die ganze Ober- 
fläche dieses Weltteils hin trifft man bei den Australiern indessen 
eine große Mannigfaltigkeit einfachster Eheformen an. 

Um einen richtigen Begriff von den verschiedenen australischen Ehe- 
formen und deren Bedeutung in den verschiedenen Lebensgemein- 
schaften zu geben, erscheint eine kurze Schilderung letzterer 
wünschenswert. Spencer und Gillen berichten in ihren Native Tribes 
of Central Australia: „Die Eingeborenen lebten und leben in einer 
großen Anzahl kleiner Gruppen zerstreut über ein sehr ausgedehntes 
Gebiet, wobei jeder Gruppe ein ganz bestimmter Bezirk zum Wan- 
dern zuerteilt erscheint. Dieser wird denn auch mit dem Namen ihres 
speziellen Jagd- und Sammelgebiets bezeichnet. Die einzeln um- 
herschwärmenden Gruppen bestehen meistens aus einer oder zwei 
Familien, z. B.einem oder mehr Brüdern mit ihren Frauen und 
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Kindern. Ihre Angehörigen sind also nahe verwandt und tragen denn 
auch einen gemeinschaftlichen Totemnamen, meist den einer Pflanze, 
eines Tieres oder Himmelskörpers. In Zentral-Australien lebt solck 
eine Totem-Ortsgruppe unter einem Häuptling, in Süd-Australien 
fehlt dieser. Neben dem. Häuptling übt der Medizinmann großen 
Einfluß aus... Die Australier fühlen sich streng gebunden an die 
Sitten und Gewohnheiten ihrer Vorfahren. Jede ernstere Übertretung 
wird schwer bestraft. Es sind vor allem die alten Männer, die den 
jüngeren gegenüber für die Gruppensitten und Zeremonien einstehen. 
Ein wirksames Mittel zur Verhütung von Übertretungen ist die bei 
diesen so eng miteinander verbundenen Personen besonders einfluß- 
reiche öffentliche Meinung. Über weite Gebiete sind den ver- 
schiedenen Gruppen übereinstimmende Sitten eigen, auch hinsicht- 
lich der Ehe.“ 

Bei der Beurteilung der verschiedenen Eheformen der Australier 
und des Verhältnisses, in dem sie zueinander stehen, muß man die 
Unterschiede in der Kulturhöhe, die sich auch bei diesen niedrig 
stehenden Menschengruppen bemerkbar machen, berücksichtigen.* 
Unter den Kernstämmen der drei australischen Hauptvölker der 
Kurnai, Dieri und Aranta, sind die Eheformen gänzlich verschie- 
den, und zwar entsprechen sie drei Typen, die hier nacheinander 
beschrieben werden sollen. 

Bei den früher Gippsland bewohnenden Kurnai”* lernen die heirats- 
fähigen jungen Männer und Mädchen einander auf den großen 
Gruppenversammlungen kennen. Die jungen Leute treffen ihre 
Wahl unbeschränkt, da bei den Kurnai keine Verteilung des Volkes 
in exogame Heiratsklassen besteht. Allerdings sind sie auf Angehörige 
weit auseinander schwärmender Gruppen angewiesen, weil die aus 
dem gleichen Flußgebiet stammenden als zu nah verwandt betrachtet 
werden, einerlei ob tatsächlich Blutsverwandtschaft besteht oder 
nicht. Jeder Ortsgruppe sind 3 oder 4A andere, und zwar bestimmte, 
angewiesen, mit denen. Wechselheiraten stattfinden dürfen. Wie 


* Schreiber dieses schließt sich der Auffassung P. W. Schmidt’s an, nach 
welcher die ursprünglichen Kulturformen im äußersten Südosten bei den 
Kurnai in Gippsland und deren Nachbarn vorkommen. Im Norden und 
Westen von diesen leben Stämme, die in ihren Sitten Übergänge aufweisen, 
zu den Dieri im Osten des Eyresees. Diese grenzen nach Norden an die zentral 
wohnenden Aranda. 

** Nach A. W. Howitt, Native Tribes of South-east Australia. 
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überall in Australien tritt die junge Frau in die Gruppe ihres Mannes 
ein, weil dieser seine Familie im eigenen Gebiet am leichtesten mit 
Wild versehen und verteidigen kann. Bei diesen Südostaustraliern 
erhalten die Kinder den Namen der väterlichen Gruppe und bleiben 
in deren Jagdgebiet. Die fremden Frauen sind in solch einer Orts- 
gruppe somit die einzigen, die abweichende Gruppennamen tragen. 
Nach dem Tode des Mannes heiratet die Witwe einen seiner Brüder, 
geht also eine Leviratsheirat ein, woraus hervorgeht, daß die Kurnai 
dem patriarchalischen Verwandtschaftssystem folgen. Sie huldigen 
noch der primitiven Auffassung, daß alle Männer und Frauen der- 
selben Generationsstufe Brüder und Schwestern voneinander seien, 
was die Wahl der jungen Leute bei den ineinander heiratenden 
Gruppen noch mehr beschränkt. Die Älteren, vor allem die Frauen, 
besitzen ein eisernes Gedächtnis für alle Ehen, die je geschlossen 
wurden, so daß die Kurnai in einen Zustand geraten waren, in dem 
beinahe keine Heirat mehr möglich war zwischen jungen Leuten, 
die in nicht zu naher ‚Verwandtschaft‘ miteinander standen. So 
bleibt einem jungen Paar nichts anderes übrig, als die Flucht zu er- 
greifen, sobald es einig geworden ist. Die Sitte der Entführung nach 
Übereinkunft muß bei den Kurnai bereits aus sehr alten Zeiten her- 
stammen; denn es haben sich auf Grund dieser Zustände einige Ge- 
wohnheiten ausgebildet, welche die Entführungen gegen den Wunsch 
der Eltern öffentlich befördern. Ob sich aus dieser Sitte auch die 
Tatsache erklären läßt, daß Verlobungen von Kindern, besonders von 
sehr jungen oder sogar noch ungeborenen Mädchen bei den Kurnai 
nicht üblich sind, obwohl sie sonst überall in Australien vorkommen, 
bleibt unsicher. 

Haben die jungen Leute einmal Bekanntschaft geschlossen, so einigen 
sie sich in charakteristischer Weise über ihre Heirat. Sie wechseln 
dabei ausschließlich Fragen und Antworten, die sich auf ihre gegen- 
seitige Versorgung im ferneren Leben beziehen, wobei der Mann 
durch die Jagd, die Frau durch das Sammeln von Knollen, kleinen 
Tieren, Insekten usw. ihren Beitrag zum Lebensunterhalt zu liefern 
verspricht. (Hov. 149.) Wenn bei einer Corrobori die jungen 
Männer den Mädchen nach deren Meinung nicht genügend den Hof 
machen, nehmen diese in Übereinstimmung mit ihren rohen Sitten 
selbst die Initiative und leiten eine nähere Bekanntschaft mit einer 
Schlägerei ein. Zu diesem Zweck töten sie einen Emu-Schlüpfer oder 
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Emu-Zaunkönig, Totem-Bruder der Männer, zeigen diesen den ge- 
töteten Vogel und wecken so deren Rachsucht auf, mit dem Er- 
gebnis, daß die mit Stöcken angefallenen jungen Schönen sich mit 
ihren Grabstöcken verteidigen, wobei eine erhebliche Anzahl Schläge 
fällt und das Blut strömt. An einem der nächsten Tage bringen die 
jungen Männer einen blauen Zaunkönig um, worauf die Mädchen 
ihrerseits diese ihre „ältere Schwester‘ rächen müssen, und eine 
neue Schlägerei folgt. Sind die Wunden später geheilt, so haben in- 
zwischen oft mehrere Paare einander kennengelernt und ergreifen 
zusammen die Flucht. Nicht weniger beweisend für das hohe Alter 
dieser Sitte, durch Entführung die beschränkenden Heiratsbe- 
stimmungen zu umgehen, ist das öffentliche Auftreten erfahrener 
Medizinmänner, die mit Hilfe ihrer magischen Gesänge derartige 
Entführungen befördern. Solch eine Beschwörung findet am Tage 
statt, wenn es einem Jüngling gelungen ist, einen Medizinmann mit 
einem Geschenk, wie z. B. ciner Haut oder Waffe, zu einer solchen 
zu bewegen. Der Medizinmann legt sich bei der Beschwörung mit 
dem Jüngling und dessen Freunden in der Nähe des Lagerplatzes 
nieder, so daß sie von jedem gesehen werden und singen dein be- 
treffendeu Mädchen Zaubergesänge vor. Falls dieses die Gesänge 
selbst nicht hört, sorgen seine Freundinnen dafür, daß es diese ver- 
nimmt. Die Zaubergesänge üben auf die jungen Frauen eine so un- 
widerstehliche Wirkung, daß viele sogleich der Rufstimme folgen, 
ihr Bündel packen und mit dem Jüngling fliehen, sobald dieser er- 
scheint. (Hov. 274.) Von einem anderen Medizinmann verlautete, 
daß er die Eltern in Schlaf habe zaubern können mit seinen 
Gesängen, wodurch er die Flucht der Liebenden begünstigte. Da 
auch die Eltern ihre Ehe auf dieselbe Weise geschlossen haben 
mußten, sollte man von ihnen einige Nachsicht ihren Kindern gegen- 
über erwarten können; doch ist dies nicht der Fall. Auch die alten 
Kurnai halten so fest an ihren Stammessitten, daß sie derartige Über> 
tretungen streng bestrafen. Die Eltern rufen ihrerseits die Hilfe der 
Medizinmänner an, die mit magischer Kunst die Verstecke der 
Flüchtlinge ausfindig machen. Gelingt es jedoch einem Paar, sich 
lange Zeit verborgen zu halten, z.B. bis ein Kind geboren ist, so 
erregt seine Rückkehr kein besonderes Aufsehen, wird es aber vorher 
gefaßt, so muß sich sowohl der junge Mann als das Mädchen gegen 
den Anfall der bewaffneten wütenden Menge verteidigen, was bis- 
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weilen schwere Verwundungen zur Folge hat. Das junge Paar bleibt 
danach aber zusammen. Bei diesem Kernvolk der primitivsten Süd- 
ostaustralier führt also vor allem die gegenseitige Sympathie die 
jungen Leute zu einer monogamen Ehe, wobei die Frau die Ent- 
scheidung behält. | 

Lernten wir im vorhergehenden eine Eheform kennen, die infolge 
der Isoliertheit, in welcher die Kurnai leben, einige charakteristische 
Züge angenommen hat, so ist bei den Dieri von Zentral-Australien, 
denen wir uns jetzt zuwenden, von solch einer scharfen Trennung 
von anderen Stämmen keine Rede. Das Nomadengebiet östlich vom 
Eyresee inmitten anderer Stämme mit ‚übereinstimmenden Sitten 
bewohnend, konnten diese primitiven Australier ihre reine Eheform 
erhalten, die sich durch das Zweiklassensystem, Abstammung in 
weiblicher Linie, frühe Verlobung und Gruppenehe kennzeichnet. 
Von diesen Eigentümlichkeiten können die Einteilung des Volkes 
in zwei Klassen, die ineinander heiraten dürfen, und die Verlobung 
oder Versprechung der Mädchen als Grundlage der Ehe bei allen 
Australiern mit Ausnahme der Kurnai und Verwandten betrachtet 
werden. Die Abstammung in weiblicher Linie (Mutterrecht) und die 
Gruppenehe dieser Dieri sind weniger allgemein verbreitet. Am merk- 
würdigsten vom menschlichen Standpunkt ist bei diesen Ehegesetzen 
die Selbstbeherrschung, die sie von dem Individuum fordert. Zu- 
nächst hat der Widerwillen vor einem Ehebund zwischen zu nahen 
Verwandten zu einer Verteilung des Ganzen, aus kleinen, selbständig 
wandernden Grüppchen bestehenden Volkes in zwei exogame 
Klassen geführt, die Kararu und die Matieri. Die jungen Männer 
dürfen also nur eine Frau, die nicht zu ihrer Klasse gehört, heiraten. 
Diese Einteilung besteht auch bei den verwandten Stämmen, nur 
unter anderen Namen. Bei bisweilen vorkommenden Wechsel- 
heiraten werden diese Klassen von den betreffenden Stämmen als 
gleichwertig betrachtet. Sogar wenn ein Mann sich von einer anderen 
Gruppe eine Frau erkämpft hat, darf er nur dann ehelich mit ihr 
verkehren, wenn sie zu der ihm angewiesenen Heiratsklasse gehört. 
Daneben besteht das Heiratsverbot zwischen echten Blutsver- 
wandten. Erst die Enkel von zwei Paaren, von denen die Männer 
nach der Sitte Schwestern bei der Heirat ausgetauscht haben, 
dürfen wieder einander heiraten. Jede Heiratsklasse umfaßt wieder 
eine große Anzahl Totemgruppen, aber diese üben keinen beschrän- 
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kenden Einfluß auf die Heiraten, da alle Angehörigen der Totem- 
gruppen der Kararu sich mit denen der Matieri verbinden dürfen. — 
Auch die elterliche Autorität macht sich bei den Dieri stark geltend, 
denn die Sitte, ein sehr junges Töchterchen mit einem Knaben oder 
älteren Manne zu verloben, der als geübter Jäger, als Häuptling oder 
durch andere Eigenschaften als Schwiegersohn willkommen ist, 
herrscht noch allgemein. Diese Versprechungen finden zwischen den 
Müttern statt. Erreicht solch ein versprochenes Mädchen später das 
Heiratsalter, so geschieht es oft, daß seine Sympathien sich auf einen 
anderen Gatten richten, von dem es sich entführen läßt. Bei der 
Strenge, mit der auch hier die Stammessitten gehandhabt werden, 
setzt sich das Pärchen der Gefahr aus, eingeholt und von den gegen- 
seitigen Verwandten mit Waffen angefallen zu werden, wobei 
manches junge Leben verlorengeht. Die Opferbereitschaft der jungen 
Frauen und Männer, wenn es die Verteidigung ihres Ehebundes gilt, 
ist aber bei den meisten australischen Stämmen hervorragend. — 
Kommt es nach einer Verlobung auf gebräuchliche Weise zu einer 
Heirat, so führt der Jüngling das 12—13jährige Mädchen mit Zu- 
stimmung von deren Mutter in sein Lager. Begleitet von eigenen 
oder Klassenbrüdern wartet er draußen auf die Braut und führt die 
sich meistens zum Schein heftig widersetzende junge Frau heim. 
Nachdem diese ein oder zwei Nächte mit den Begleitern zugebracht 
hat, wird sie ins Gruppenlager ihres Mannes geführt. Sie nimmt als 
dessen besondere Ehefrau Anteil an der Versorgung seiner Gruppe 
und hat ihm nach Auffassung der Dieri treu zu bleiben. Diese Auf- 
fassung ist aber eine sehr andere als die unsrige; sie dankt ihren 
eigentümlichen Charakter dem Bestehen der sogenannten Gruppen- 
heirat, welche hier eine besondere Behandlung verdient, weil sie 
früher oft als ein Zustand vorgestellt wurde, in dem sich alle Männer 
mit allen Frauen einer Gruppe systemlos und zügellos vermischten. 
Dieser Zustand äußerster Verwirrung wurde sogar als erstes Stadium 
der Ehe vorgestellt. In Wahrheit liegen die Dinge folgendermaßen: 
Eine verheiratete Frau darf mit Zustimmung oder auf Wunsch ihres 
Gatten zu einem anderen Manne in das Verhältnis einer Gattin 
zweiten Grades treten, falls dieser ihr gegenüber zur richtigen Hei- 
ratsklasse gehört. Es geschieht dies vor allem, wenn zwei Brüder mit 
zwei Schwestern verheiratet sind, oder wenn es einem Witwer ge- 
lingt, seinen Bruder mit Geschenken dazu zu bewegen, ihn mit dessen 
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Frau eine Heirat zweiten Grades eingehen zu lassen. (Hov. 181.) 
Auch ein Häuptling oder anderer Vornehmer darf mit mehreren 
Frauen eine solche Pyrauru-Ehe schließen, falls die Gatten ihre Zu- 
stimmung geben. Jedes neue Verhältnis wird dann aber in feierlicher 
Versammlung der betroffenen Gruppen dem Volke verkündet. Da 
diese Nebenehen leicht Anlaß zu Eifersucht und Unfrieden geben, 
bestreben sich die Stammesältesten zu erreichen, daß nur mit einer 
einzigen Frau solch eine Ehe zweiten Grades tatsächlich geführt wird. 
Es bedeutet jedoch eine Auszeichnung für einen Mann, mit mehreren 
Frauen des eigenen oder verwandten Stammes in solch einem Ver- 
hältnis zu stehen. Nach der Sitte ist es einem Pyrauru-Gemahl nicht 
erlaubt, seine Rechte auf die Frau geltend zu machen, wenn ihr 
wirklicher Gatte anwesend ist oder seine Zustimmung verweigert. 
Nach Ansicht des Herrn Missionar O. Siebert, der lange Zeit unter 
den Dieri lebte: „‚zeichnen sich diese Pyrauru-Ehenin bezug auf die 
Sittlichkeit und das Zeremoniell, mit dem sie geschlossen werden, 
durch Kraft und Ernst aus. Solch eine Gruppenehe ist also nichts 
weniger als das, wofür man sie früher angesehen hatte.‘“ (How. 186.) 
Die Strenge, mit der bei dem ungestörten Dasein dieser Stämme an 
den Sitten festgehalten wird, auch in bezug auf diese Eheformen, 
bietet einen guten Maßstab für den Abscheu, den die Australier vor 
Sittenlosigkeit empfinden; solche ist zwar auch bei ihnen nicht völlig 
unbekannt, doch kam sie vor dem Erscheinen der Europäer 
nur ausnahmsweise vor. — Die Kinder werden der Totem- 
gruppe der Mutter zugerechnet, auch zu deren Heiratsklasse. Die 
Frau lebt aber meist in der Gruppe ihres Mannes, so daß die Kinder 
die Sprache der Vatersgruppe lernen. 

Das Volk der Aranda oder Arunta nördlich des Eyresees nun schließt 
die Ehe in einer dritten, einer patriarchalischen Form. Im Süden ist 
der Stamm in 4 Heiratsklassen eingeteilt, im Norden in 8 solcher 
Klassen, deren Angehörige nur mit einer Klasse wechselseitig heiraten. 
Sowohl Männer als Frauen können somit nur unter einem Viertel 
oder Achtel der Individuen des anderen Geschlechts eines Stammes 
wählen. Die Kinder gehören der Vaterklasse an. Auch bei den 
Arunta finden frühe Verlobungen statt, und diese werden, dem 
patriarchalischen System entsprechend, zwischen den Vätern ver- 
einbart. Das Resultat dieser Besprechung, die ohne jede Feierlich- 
keit vor sich geht, wird dem verlobten Knaben im 10.—12. Lebens- 
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jahr mitgeteilt mit dem Bedeuten, daß er mit der Heirat noch zu 
. warten habe, bis ihm der Bart gewachsen, ja bis sich die ersten grauen 
Haare im Barte zeigen; auch den übrigen Bewohnern des Lager- 
platzes wird jetzt die Verlobung offiziell mitgeteilt. Nun hat der 
Junge die Pflicht, seinen zukünftigen Schwiegereltern kleine Ge- 
schenke zu verabreichen, und zwar seinem Schwiegervater i.sp. 
Waffen oder erlegtes Wild, seiner Schwiegermutter dagegen Pflan- 
zenkost. Auch das versprochene Mädchen beschenkt, wenn es größer 
geworden ist, seine zukünftigen Schwiegereltern. Ist der Tag der 
Eheschließung herbeigekommen, so versammeln sich die Männer 
mit dem festlich geschmückten Bräutigam in der Mitte in dem 
Lagerplatz der unverheirateten Männer. Unterdessen haben sich 
auch die Weiber im Weiberlagerplatz versammelt, wo die Braut 
weinend auf dem Schoß ihrer Mutter sitzt. Auch sie ist festlich ge- 
schmückt mit Kranz und schwarzen und roten Streifen. Nunmehr 
begibt sich der Bruder der Braut in Begleitung des Bräutigams und 
einiger anderer Männer zu dem Lagerplatz der Weiber. Während die 
Begleiter in der Nähe desselben stehen bleiben, geht der Bräutigam 
direkt auf seine zukünftige Schwiegermutter los und spricht zu der- 
selben, während er zu gleicher Zeit seine Braut am Oberarm packt: 
„Gib mir deine Tochter zur Frau!“ Während sich die Braut scheinbar 
sträubt und an ihre Mutter anklammert, steht letztere auf und legt 
den Arm ihrer Tochter in die Hände ihres Schwiegersohnes, der 
darauf den Arm seiner Braut fest umfaßt. Damit ist die Ehe ge- 
schlossen. Der Mann geht mit den übrigen Männern nun auf die 
Jagd, die Frau sammelt mit den anderen Sämereien zum Essen. 
Nach ihrer Rückkehr tauschen sie ihre Beute, die Frau bringt ihrer 
Mutter von dem Fleisch und bleibt die erste Nacht bei ihr. Dieses 
wiederholt sich den nächsten Tag, aber dann kehrt die Frau 
abends zu ihrem Manne zurück. 

Bei dieser patriarchalischen Heirat ist also von einem Brautschatz 
keine Rede, auch nicht von einem Auswechseln von Frauen wie bei 
den Dieri und ihrer matriarchalischen Stammeseinrichtung. 

Um die wahre Bedeutung des Frauenraubs, der den Australiern früher 
als wichtiges Mittel zur Erlangung einer Frau angedichtet wurde, klar- 
zustellen, sei erwähnt, daß eine gewaltsame Entführung von Frauen 
aus fremden Gruppen nur als große Ausnahme bei Kriegführung vor- 
kommt. Solch eine Frau, oft die Gattin eines erschlagenen Mannes, 
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wird auch nur einem Stammesangehörigen zuerteilt, der ihr gegen- 
über der einmal festgesetzten Heiratsklasse angehört. 

Die Heiraten der Arunda kennzeichnen sich also durch eine sehr 
starke Beschränkung der Wahl, welche noch dadurch verstärkt wird, 
daß alte vornehme Männer nacheinander mehrere Frauen heiraten, 
die bei ihren verschiedenen Gruppen bleiben. Diese Gattinnen haben 
für ihren Herrn und Meister nur dann zu sorgen, wenn dieser sich 
in ihrem Stamm aufhält oder bei der Corrobori. Für die Jüng- 
linge bleibt dann oft keine genügende Anzahl Frauen übrig, oder sie 
heiraten spät. Begreiflicherweise findet Entführung mit Zustimmung 
der Frau nicht selten statt, aber mit demselben Risiko einer schweren 
Strafe wie in den früher beschriebenen Fällen. Da der Besitz der 
Personen und Familien auch bei den Aranda sehr gering ist, so geben 
Erwägungen praktischer Art wie Nahrungsbeschaffung und Ver- 
pflegung neben der Sympaihie zwischen Mann und Frau bei einer 
Heirat den Ausschlag. 

Die Aussicht auf Kinder spielt sicher auch eine Rolle, besonders mit 
Rücksicht auf eine spätere Versorgung der Eltern. Sehr bemer- 
kenswert ist aber, daß den Zentral- Australiern die 
Einsicht fehlt, daß nur durch den Verkehr des Mannes 
mit der Frau Schwangerschaft erzielt werden kann. Die 
Unkenntnis der Verbindung von Koitus und Schwangerschaft 
wird von vortrefflichen Zeugen wie Spencer und Gillen und Strehlow 
ausdrücklich versichert und kommt übrigens auch andern Ortes vor. 
Statt dessen herrscht bei den Australiern die Meinung, eine Frau 
werde dadurch schwanger, daß die Seele eines verstorbenen Ange- 
hörigen einer Totemgruppe in sie einzöge. In jedem Wandergebiet 
befinden sich bestimmte Felsen, Höhlen, sehr alte Bäume oder etwas 
anderes sehr Auffälliges, wo sich die Seelen mit Schwirrhölzern im 
Boden aufhalten sollen. Diese Orte werden von Frauen, die Schwan- 
gerschaft vermeiden wollen, gemieden. Auf dieser Überzeugung be- 
ruht die sehr merkwürdige Erscheinung, daß ein Kind nicht zu einem 
elterlichen Totem zu gehören braucht, sondern zu dem des Wander- 
gebiets, in welchem die Frau die Überzeugung ihrer Schwangerschaft 
erhielt. Meist ist dies in der Vatersgruppe der Fall, wo sie lebt, doch 
geschieht dies bei den großen Volksversammlungen auch im Gebiet 
eines anderen Totem. So gibt es tatsächlich Familien, in welchen der 
Vater den kleinen Falken, seine erste Frau die Ratte zum Totem hat 
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und deren Tochter eine Raupenart; seine zweite kinderlose Frau das 
Känguruh, seine dritte die Eidechse und von deren zwei Töchtern 
die eine den Emü-Totem, die andere den Wasser-Totem. Hier übt 
der Totem denn auch keinen Einfluß auf die Heirat aus. — Vor- 
oder außereheliches Zusammenleben, das auf den Geschlechtsakt 
beschränkt bleibt, kommt als Sitte nur während religiöser Zere- 
monien vor, sonst wird es streng verurteilt und bestraft. Die Ehe 
ist im allgemeinen ein dauerndes Zusammenleben unter strenger 
Behauptung der Ehegesetze. 


\ N 7 enden wir uns nunmehr den Eheerscheinungen höherer Kultur- 
stufen zu, z. B. denjenigen ansässiger, ackerbauender Stämme. 
Das Bild ist ein wesentlich anderes. Nur stößt man bei der richtigen 
Beurteilung dabei auf die Schwierigkeit, daß Völker, die nicht in un- 
zugänglichen Wüsteneien leben, oft Sitten benachbarter höherer 
Kulturen angenommen haben. Wir erinnern nur an die Verbreitung 
des Hinduismus, Christentums und Mohammedanismus mit ihrem 
Einfluß auf die Eheinstitution. Desto aufschlußreicher sind die 
Studien, die über die Kulturen zweier malaiischer Bergvölker in 
Sumatra, die Batak von Nordsumatra und die Minangkabauern von 
Mittelsumatra gemacht worden sind. Zwar haben beide nachein- 
ander den Einfluß der Vorderindier direkt und indirekt (über Java) 
und deren hinduistische und moslemitische Kultur erfahren, aber 
ihre Staatseinrichtungen, insbesondere auch die der Ehe, sind dabei 
so unberührt geblieben, daß die ursprünglichen malaiischen Sitten 
leicht zu erkennen sind. 
Obgleich diese Völker auf viel höherer Kulturstufe als die Australier 
stehen, treffen wir auch bei ihnen einerseits vater- und andererseits 
mutterrechtliche Einrichtungen, ein Beweis, wie sehr diese den 
Bedürfnissen und Auffassungen einer einfachen Lebensgemeinschaft 
entsprechen. Hier aber ist der Wohlstand das sozial bestimmende 
Phänomen. Vor allem die matriarchalischen Einrichtungen der 
Minangkabaumalaien weisen darauf hin, im starken Gegensatz zur 
Besitzlosigkeit der schwärmenden Australier. Auch bei den Batak 
ist der Wohlstand ein wichtiger Faktor. Für beide Volksstämme 
gilt, daß die Familien größere genealogische Einheiten bilden, die 
vereinigt wohnen bleiben und sich eines ansehnlichen Familien- 
besitzes erfreuen, von dem den Angehörigen nur das Genußrecht 
Das Ehebuch \S 
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zusteht. Ihre Stammesgesetze, auch für die Ehe, sind darauf ge- 
richtet, nicht allein keine Verminderung dieses Besitzes zu dulden, 
sondern womöglich eine Vermehrung desselben zu bewirken. Die 
Familien leben streng exogam, und jede Übertretung wird als Ver- 
brechen angesehen, welches die Rache der Götter und Geister für 
den ganzen Stamm nach sich zieht. Die Heiraten der matriarcha- 
lischen Minangkabauern kennzeichnen sich dadurch, daß sie mehr 
aus Familien- als aus individuellem Interesse geschlossen werden; es 
gilt dies besonders von einer ersten Heirat die bereits zwischen 12 bis 
13jährigen Mädchen und 14—16jährigen Knaben vollzogen wird. — 
Die Familien dieser Malaien von Mittelsumatra bestehen aus allen 
Personen, die in weiblicher Linie von derselben Stammutter ab- 
stammen, also z. B. von 2 Großmüttern mit deren Brüdern, einer 
Dreizahl Mütter mit deren Brüdern (allen Kindern dieser Groß- 
mutter) und allen Kindern dieser Mütter. Sie bewohnen zusammen 
ein Gesamthaus oder zwei Häuser auf demselben Grundstück, wenn 
sie zu zahlreich geworden sind, um jeder Frau für deren Familie 
einen besonderen Raum anzuweisen. Die erwachsenen und die ver- 
heirateten Männer übernachten nicht in ihrem Familienhaus, sondern 
im Bethaus oder bei ihren Frauen. Alle Angehörigen haben Stimme 
in Familienangelegenheiten, der älteste, bewährteste Mann tritt als 
Oberhaupt auf. Er verwaltet den Besitz, trägt die Titel und Würden 
und vertritt die Bua parui (aus einem Leibe hervorgekommen) 
gegenüber den anderen Familien, von denen einige zusammen eine 
höhere exogame Einheit, die Suku, bilden. Die Minangkabauern 
zählen etwa 30 solcher Suku, die alle Namen tragen und über das 
ganze Land verbreitet sind. 

Die Motive, welche diese jungen Gebirgsmalaien zur Heirat be- 
wegen, sind gegenseitige Zuneigung, die oft bis zum Tode anhält, 
die Hoffnung auf Kinder, für welche die Malaien eine besondere 
Liebe hegen, und schließlich die Vorteile, die eine Verbindung mit 
einer anderen angesehenen Familie bietet. Begreiflicherweise haben 
die jugendlichen Pärchen in der ganzen Sache weniger Stimme als 
ihre Eltern, bei denen die Familieninteressen, besonders diejenigen 
der Frau, allen anderen vorgehen. Letzteres ist erklärlich, weil die 
junge Frau ja in ihrer Familie bleibt. Es bleibt zwar auch der Mann 
in der seinigen, aber die Kinder werden in die Familie der Mutter 
hineingeboren, von dieser unterhalten und erzogen. So ist es denn 
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auch der Familienrat des Mädchens, der die Initiative ergreift und 
einen geeigneten Ehegenossen unter den jungen, bisweilen auch 
älteren Männern sucht, wenn diese sich durch Ansehen oder Reich- 
tum auszeichnen. Das Mädchen wird dabei um seine Meinung nicht 
gefragt. Außer den Angehörigen der eigenen Familie oder Suku 
kommen als Ehegatten auch Personen aus angeheirateten Familien _ 
nicht in Betracht, trotzdem zwischen diesen keine Blutsverwandt- 
schaft besteht. 

Wird nach Beratung das Angebot von der Familie des Jünglings an- 
genommen, so folgt bald die Verlobung im Hause des Mädchens, 
jedoch ohne daß dieses zugegen ist. Der junge Mann bietet kleine 
Geschenke an, empfängt auch andere für sich und seine Familie als 
Freundschaftsbezeigung der beteiligten Parteien. Während der Ver- 
lobungszeit, die 2 Jahre dauern kann, ist den Verlobten verboten, 
einander zu sehen oder zu sprechen. Die Ehe wird nach dem moham- 
medanischen Ritus vollzogen, also zwischen dem Wali der Braut und 
dem Bräutigam, gewöhnlich durch Vermittlung eines moham- 
medanischen Geistlichen und seiner Zeugen. Das Rechtsverhältnis, 
das aus dieser Heirat hervorgeht, beruht dagegen auf dem Prinzip 
des Mutterrechts. Die Frau erhält im mütterlichen Familienhaus 
ihr eigenes Zimmer, außerdem einen Teil des gemeinschaftlichen 
Hausrats, und was sie sonst noch zu ihrem und ihrer Kinder Unter- 
halt braucht. Ein Brautschatz wird nicht bezahlt. Nur ausnahms- 
‚weise zieht der Mann in das Haus der Frau ein; anfangs und auch 
später, wenn er als angesehener Mann mehrere Frauen haben sollte, 
bringt er bei seiner Gattin nur ab und zu eine Nacht zu, hilft ihr beim 
Ackerbau und schenkt ihr wohl auch ein Kleidungsstück. Da sein 
Besitz und sein eigener Verdienst seinem Familienverband gehören, 
darf er sich dies nur mit Zustimmung des Familienoberhaupts 
(mamä) erlauben. Seinen Kindern gegenüber ist später das Verhält- 
nis das gleiche. Bezeichnend für diese matriarchalischen Einrich- 
tungen ist das Erbrecht, wobei die Kinder wohl von der Mutter, nicht 
aber vom Vater erben. Dessen Vermögen geht auf seine Schwester- 
kinder über, ebenso seine erblichen Ämter und Titel. 

Je nach Stand und Wohlfahrt der betreffenden Familien wird eine 
Hochzeit mit einfachen oder kostspieligen Festen gefeiert, an denen 
zahlreiche Familien teilnehmen und ein ausgebreitetes Zeremoniell 
befolgt wird. Das Zusammenessen des jungen Paares ist dabei der 

5* 
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wichtigste Akt, vor allem bei einer ersten Heirat, obgleich diese oft 
wieder gelöst wird, weil die jungen Leute ja kaum um ihre Meinung 
gefragt worden waren. 

Betrachten wir aber nun die Ehe einer auf patriarchalischer Verwandt- 
schaft beruhenden Lebensgemeinschaft wie die der Batak in Nord- 
sumatra, so zeigt es sich deutlich, daß die Rechtsgesetze an sich einen 
zu einseitigen Eindruck von der Ehe des betreffenden Volkes geben. 
Die einer patriarchalischen Ehe zugrunde liegenden Gesetze er- 
wecken nämlich bei uns den Eindruck einer völligen Abhängigkeit 
der Frau, die an ihren Mann und dessen Familie verkauft wird. Die 
indonesische Volksart ist hiermit jedoch nicht in Übereinstimmung, 
und so übt das junge Mädchen praktisch auch bei den Batak auf 
die Wahl ihres Gatten einen Einfluß. „Der Jüngling sucht sich erst 
der Neigung des Mädchen, zu vergewissern, ja, in der Regel findet 
zwischen den jungen Leuten, denen ein sehr freier Verkehr vor der 
Heirat gestattet wird, erst eine förmliche Verlobung mit Austausch 
von Liebespfändern statt, ehe der Bräutigam seine Anverwandten 
zu dem Vater des Mädchens absendet, um über den Kaufpreis 
zu verhandeln. Freilich kommen auch nicht selten Fälle vor, zu- 
mal wenn der Freiersmann alt aber reich ist, daß die Verwandten 
des Mädchens dasselbe um des hohen Kaufpreises willen gegen 
Willen und Neigung einem Manne zu überliefern suchen, doch gibt 
es für die Mädchen in solchem Falle oft noch einen rettenden, durch 
die Adat (Gewohnheitsrecht) sanktionierten Ausweg. Es darf näm- 
lich, im Falle es im Besitz eines Liebespfandes ist, zu dem Geber des- 
selben hinlaufen, derselbe ist dann gezwungen es anzunehmen, und 
seine Verwandten müssen dann nur sehen, wie sie sich mit dem 
Eigentümer des Mädchens über den Kaufpreis verständigen. *“* 
Die häufig stattfindenden Entführungen mit Zustimmung der Frau, 
eine durch das Gewohnheitsrecht eingebürgerte Methode, beweisen 
ebenfalls, daß die Batakfrauen zwar gegen eine Kaufsumme an ihren 
Mann abgetreten werden, aber meist nicht gegen ihren Willen. — 
Auch bei der Stellung der Frau in der Ehe ist etwas Ähnliches zu 
bemerken; bevor wir aber hierauf eingehen, mögen die Rechtsver- 
hältnisse bei der patriarchalischen Ehe kurz berührı werden. Die Ehe 
der Batak ist ein Ausfluß ihrer patriarchalischen Auffassung von 


* A, Schreiber. Die Battas in ihrem Verhältnis zu den Malaien. Über Su” 
matra im allgemeinen. 
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Blutsverwandtschaft. Die Familie besteht bei ihnen aus den männ- 
lichen Nachkommen desselben Stammvaters in der männlichen Linie 
mit ihren Frauen und Schwestern, soweit diese noch nicht verheiratet 
sind. Die Frauen treten nämlich bei der Heirat in die Familie des 
Mannes über. Diese bildet auch in bezug auf den gemeinschaftlichen 
Besitz ein Ganzes und bewohnt ein Gesamthaus. Sie kommt für die 
Interessen ihrer Angehörigen auf, bezahlt und empfängt auch den 
Brautpreis für die jungen Frauen. Die Batakfamilie ist streng exo- 
gam; es erstreckt sich diese Exogamie auch noch über eine Anzahl 
“Familien, die zusammen eine Marga bilden: eine Übertretung der 
Exogamie wird als Blutschande aufgefaßt und wurden die Schul- 
digen früher getötet und verzehrt. 

Eine große Anzahl solcher Margas wohnt über verschiedene Distrikte 
verbreitet. Der Häuptling stammt stets aus der vornehmsten Marga 
und wählt seine Frau aus der zweiten, der seinen im Range folgenden 
Marga; die zu dieser gehörigen Männer heiraten Frauen aus be- 
stimmten Unterabteilungen der Hauptmarga. Vorzugsweise folgen 
sie dabei der Regel, daß sie die Tochter von Muttersbruder heiraten, 
während eine Ehe mit der Tochter von Vatersbruder als Blutschande 
betrachtet wird. Der junge Mann verläßt bei seiner Heirat das 
Elternhaus nicht, sondern bezieht in diesem einen besonderen Raum. 
Die Höhe des Brautpreises (djudjuran) wechselt zwischen 50 und 
500 Gulden. Auch muß er vor der Vollziehung der Heiratsformali- 
täten bezahlt werden. Es gehört jedoch zum guten Ton und wird als 
Freundschaftsbeweis zwischen den Familien betrachtet, wenn die 
Bezahlung nicht auf einmal, sondern ratenweise geschehen darf. 
Nach völliger Abzahlung verlieren nämlich die Eltern jeden Einfluß 
auf das Los ihrer Tochter. Daß der Batak seine Frau tatsächlich als 
gekauft betrachtet, geht aus seinen Bezeichnungen für sie hervor: 
Ware, Mensch, Mittel, um an Speise zu gelangen, Speisenaufschöp- 
ferin. Eine Frau ißt nämlich erst, nachdem die männlichen Mit- 
glieder abgespeist haben. ‚Eine Frau hat in den Batakländern nie. 
Eigentum und befindet sich gleichsam außer allem Rechte. Sie wird 
nicht als Person angesehen, nicht als Zweck für sich, sondern ledig- 
lich als Sache. Sie ist immer das Besitztum eines anderen, sei es 
ihres Vaters oder Bruders, solange sie noch unverheiratet, oder ihres 
Mannes, der sie gekauft hat, oder dessen Erben, seien es Brüder 
oder Söhne, nach seinem Tode.‘ (Schreiber.) 
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Ganz in Übereinstimmung hiermit ist das Erbrecht. Nur die männ- 
lichen Agnaten oder Deszendenten dürfen auf das Erbe des ver- 
storbenen Mannes Anspruch erheben. Die Frau erbt nichts. Und da sie 
nichts besitzt, vererbt sie auch nichts. Vom Manne erben an erster 
Stelle die Söhne oder Enkel, falls diese fehlen, seine Brüder oder deren 
Söhne. Der Hausrat bleibt unverteilt, solange noch unverheiratete 
Söhne da sind. Bei der Verteilung erhalten der älteste und der jüngste 
Sohn mehr als die übrigen. Die unverheirateten Töchter bleiben bei 
den Brüdern und werden auch von diesen unterhalten, dafür emp- 
fangen diese die schwesterlichen Brautpreise. Die Witwe geht der 
Leviratsehe zufolge auf einen Bruder des Verstorbenen über oder auf 
einen anderen Blutsverwandten. Ihre Kinder gehören ausschließlich 
der Familie ihres Mannes an. 

In diesem patriarchalischen System ist Ehescheidung unmöglich. 
Zwar kommt sie in späterer Zeit in äußersten Fällen vor, aber weder 
langdauerndes Verlassen noch Mißhandlung, noch Untreue berechti- 
gen zu einer Scheidung. Nach alter Sitte darf der Mann nur im Falle 
von Unfruchtbarkeit die Frau ihren Eltern zurückgeben, die dann 
verpflichtet sind, eine andere Tochter als Stellvertreterin zu geben; 
gleiches geschieht, wenn die Frau kinderlos stirbt. 

Außer dem Brautpreis betragen auch die Kosten der Hochzeitsfeste 
besonders bei den Vornehmeren eine ansehnliche Summe. Um diesen 
Ausgaben zu entgehen, wenden die Batak die auch sonst im Archipel 
übliche Entführung an, mit Einverständnis des Mädchens und der 
Eltern. Nach der Flucht wird nur noch der Brautpreis bezahlt. Ist 
der junge Mann nicht imstande, diesen aufzubringen, so muß er nach 
der Hochzeit bei seinen Schwiegereltern einziehen und seine Schuld 
abarbeiten, oder er begleicht diese später durch Abtretung eines 
Töchterchens. Im Falle eine Familie eine einzige Tochter besitzt 
und ihr Aussterben verhüten will, sucht sie einen Mann, der geneigt 
ist, ohne Brautpreis eine Ambilanak-Ehe mit ihr zu schließen. Der 
Mann wird dann in die Familie der Frau aufgenommen, und auch die 
Kinder gehören dann zu dieser und erben auch von der Mutter. Im 
allgemeinen sind die Batak ursprünglich monogam; nur in der Levi- 
ratsehe tritt Polygamie in die Erscheinung. 

Aus Obenstehendem geht hervor, daß das Eherecht beim Kernvolk 
der Batak grundsätzlich von materiellen Interessen und von dem 
Wunsch nach Kindern beherrscht wird. Für die Liebe lautet dieses 
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hart und erniedrigend. Aber... wenn die Liebe im Spiele ist, ent- 
sprechen die wirklichen Verhältnisse obigem Bilde auch hier in keiner 
Weise, In den meisten Fällen ist die Frau trotz aller Theorie die 
Herrin und genau wie bei uns, wo das Gesetz die Frauen bisweilen 
als unmündig behandelt, ist der Hausherr nicht immer auch Herr im 
Hause. Zwar fällt der Frau ein großer Arbeitsanteil zu, aber das ist 
in Indien ganz allgemein der Fall, auch bei den matriarchalischen 
Minangkabauern. Vor allem wenn sie Kinder besitzt, nimmt die Frau 
in der Familie eine starke Stellung ein, auch als Witwe, weil ihre 
Söhne dann für sie eintreten können. 


eide Auffassungen über Blutsverwandtschaft, die wir betrachtet 
haben, können sich zum elterlichen, parentalen oder kognatischen 
System entwickeln, unter welchem letzteren wir leben. In einer 
parentalen Ehe sind Vater und Mutter gleichberechtigt, ihre Kinder 
sind mit beiden Familien verwandt und erben alle von beiden Eltern. 
Dort, wo die Malaien viel mit Fremden in Berührung kommen, sich 
mit diesen vermischen und ihre ursprünglichen Einrichtungen all- 
mählich verlieren, wie an der Ostküste, kommt die parentalische 
Auffassung der Blutsverwandtschaft auch bei der Heirat zur Gel- 
tung. Da diese Malaien auch zum Islam übergetreten sind, so eignen 
sich ihre stammesrechtlichen Verhältnisse nicht zum Vorbild einer 
kognatischen Lebensgemeinschaft und einer Ehe in dieser. Anders 
verhält es sich mit den ursprünglichen Kulturen der Malaien in 
Mittelborneo und Celebes, der Dajak und Toradja, die aus einem 
noch unerforschten Grund bereits zum kognatischen Heiratssystem 
gelangt sind. Die Eheerscheinungen bei den Dajak mögen dem 
Werke Quer durch Borneo entlehnt werden, das die Ergebnisse und 
Beobachtungen eines fünfjährigen Aufenthaltes unter ihnen von 
Schreiber dieses wiedergibt. Die langdauernde Gemeinschaft mit 
diesem Naturvolk gestattete ihm, einige Seiten von dessen Liebes- 
und Eheleben kennenzulernen, die anderswo nicht so in den Vorder- 
grund treten. 

„Die Zeit der Pubertät bedingt sowohl für die jungen Männer als 
für die jungen Frauen der Dajak eine richtige Umwälzung ihrer Per- 
sönlichkeit. Sie beginnen dann mehr Sorgfalt auf ihre Kleidung und 
auf ihr sonstiges Äußere zu verwenden, die jungen Mädchen ziehen 
sich bis auf das Kopfhaar alle Haare am Körper aus, die jungen 
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Männer entfernen Wimpern, Augenbrauen und die spärlichen Bart- 
haare. Gleichzeitig mit den körperlichen Veränderungen, welche mit 
beiden Geschlechtern vor sich gehen, wächst ihr Streben, das gegen- 
seitige Wohlgefallen zu erregen. Das Herstellen von Geschenken 
nimmt einen großen Teil der freien Zeit in Anspruch; die Mädchen 
verfertigen aus Perlen Halsketten, Schwertgürtel und Zierate für 
Schwertscheiden. Die Männer erwidern diese Geschenke mit schön 
geschnitzten Bambusgefäßen, Flöten, Rudern, Messergriffen usw. 
So haben beide Teile Gelegenheit, bei ihren Liebesbestrebungen in 
Kunstfertigkeit zu glänzen. 

Die jungen Leute haben vor der Ehe alle Gelegenheit, einander 
kennenzulernen und sich selbst zu prüfen; sie tun dies um so mehr, 
als eine Heirat bei ihnen als eine ernsthafte Verbindung aufgefaßt 
wird, die von beiden Seiten Treue erheischt. Vor der Heirat haben 
beide Geschlechter volle Freiheit, in ihrem Verkehr soweit zu gehen, 
als ihnen beliebt. Die Eltern versuchen wohl ab und zu ihren Einfluß 
geltend zu machen, aber meist mit schlechtem Erfolg. Fassen junge 
Leute Zuneigung zueinander, so bietet ihnen die Sitte für ein unge- 
störtes Beisammensein alle Gelegenheit. Am beliebtesten sind ge- 
meinsame Fischpartien. Vor Anbruch der milden Tropennacht, wenn 
das Mondlicht die Landschaft gerade genügend erhellt, um ihr das 
Unheimliche des Dunkels zu nehmen, schmückt sich der junge Mann 
mit seiner besten Kleidung, einem breiten, blauen Lendentuch und 
einem bunten, bisweilen seidenen Kopftuch; eine besondere Zierde 
bilden schwarze Armbänder und Büschel Riechgras, welche er am 
Kopf und an den Armen befestigt. Sein schönstes, oft mit Ge- 
schenken seiner Angebeteten verziertes Schwert an der Seite, mit 
Ruder und Wurfnetz bewaffnet, eilt der Jüngling zum Fluß, wo er 
mit kräftigen Ruderschlägen den Kahn bald in die Nähe der Harren- 
den bringt. Die gleichfalls schön gekleidete Geliebte steigt mit wohl- 
gefüllter Beteldose ins Fahrzeug und setzt sich an das Hinterende 
des Bootes, um es mit ihrem Ruder zu steuern. Der junge Mann steht 
mit dem Wurfnetz im Kahn und schleudert es da, wo er Fische ver- 
mutet, mit kräftigem Schwung ins Wasser. So treibt das Pärchen den 
Fluß hinunter; liefert der Fang genügend Fische für eine Mahlzeit, 
so wird gelandet. In der Regel bildet eine leerstehende Hütte auf 
dem Reisfeld oder ein trautes Plätzchen unter den Uferbäumen das 
Endziel der Bootfahrt. Die weichen Töne der Nasenflöte geben dem 
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Ganzen einen besonderen Reiz; denn in der Stille der Nacht er- 
wecken diese klagenden, aber lieblichen Laute Empfindungen, für 
die das sanfte Gemüt der Kajan sehr empfänglich ist. In Zeiten, wo 
es in der Umgegend unsicher ist, z. B. wegen herumschwärmender 
feindlicher Banden, halten Freunde nachts in der Nähe des Pärchens 
Wacht. — Auch die gemeinsame Arbeit auf dem Felde bietet den 
jungen Leuten günstige Gelegenheit, einander kennenzulernen, be- 
sonders wenn die Eltern mit dem Verkehr einverstanden sind. Sonst 
wird die Standhaftigkeit der Liebenden oft auf harte Proben gestellt. 
So erlebte ich einst, daß ein junges Mädchen mit ebenso schönem 
Äußern als kräftig entwickeltem Willen ihren Eltern einen Verlobten 
ins Haus brachte, der diesen nichts weniger als willkommen war, weil 
er für schwere Feldarbeit und den Bau von Böten noch keine ge- 
nügende Leistungsfähigkeit besaß. Auch nach der mit viel Aufwand 
von Energie durchgesetzten Heirat hatte der junge Ehemann alle 
Mühe, im Hause seiner Schwiegereltern seinen Platz zu behaupten. — 
Bei jeder Eheschließung finden zwischen den beiderseitigen Eltern 
. über die Mitgift und die Summe, die der junge Mann seinen Schwie- 
gereltern bei der Heirat ausbezahlen muß, Unterhandlungen statt. 
Leben die Eltern nicht mehr, so werden sie durch Angehörige oder 
den Häuptling vertreten. Der Betrag, den der junge Gatte bezahlen 
muß, ist meist nicht hoch, mit einem Schwert und einem Gong sind 
die Schwiegereltern gewöhnlich zufrieden. Reiche Häuptlinge da- 
gegen haben bis zu 300 Dollar zu bezahlen. Man sieht gern, daß 
beide Teile dem gleichen Stande angehören. Häuptlinge verlieren viel 
an Ansehen, wenn sie sich mit gewöhnlichen Frauen verheiraten, und 
ihre Kinder haben wenig Aussicht, ihre Nachfolger zu werden. — 
Bei den Kajan-Dajak von Mittelborneo sind nicht nur Ehen zwischen 
nahen Blutsverwandten, sondern auch Ehen zwischen angeheira- 
teten Verwandten verboten. Heiraten zwischen benachbarten, nicht- 
verwandten Stämmen sind zwar nicht verboten, kommen aber so 
selten vor, daß Taman-Dajak und Kajan-Dajak z. B. länger als ein 
Jahrhundert nebeneinander leben, ohne sich miteinander vermischt 
zu haben. Sie sind also eleuterogam. Für die Heirat, insbesondere 
für die Zeit von der Hochzeit bis zum folgenden Neujahrsfeste be- 
stehen so zahlreiche Verbotsbestimmungen, daß die Kajan, um diese 
lästige Periode abzukürzen, vorzugsweise kurz vor diesem Feste 
heiraten. Bei den gewöhnlichen Dajak verläuft eine Hochzeit sehr 
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schlicht; die Häuptlinge veranstalten bei der Heirat ihrer Kinder 
große Feste, die zwei bis drei Tage dauern, und an denen sich alle 
angesehenen Dorfbewohner beteiligen. Die Hochzeit wird im Hause 
der Braut gefeiert, in welches der Bräutigam durch seine Freunde 
geleitet wird. Die Wohnung, aus der aller Hausrat vorher entfernt 
wurde, ist mit Grün und bunten Tüchern, und die Wände sind mit 
allem, was die Eltern der Braut dem Geleite des Schwiegersohnes 
schenken, behängt. Die Freunde haben dann auch das Recht, alles 
Schöne, das ihnen durch die Freigebigkeit des Häuptlings und die 
Beiträge der Dorfgenossen angeboten wird, mit sich heimzunehmen. 
Unter den Geschenken, die Braut und Bräutigam einander geben, 
und auch unter denen der Familienmitglieder, spielen Perlen eine 
wichtige Rolle. Von dem Bräutigam erhält die Braut zuerst einen 
„Gürtel für die Ehefrau‘, bestehend aus einer Schnur mit 4 alten 
Perlen; beim gemeinschaftlichen Mahl findet sie zwei weitere Perlen 
im Reis; außerdem erhält sie noch eine besonders schöne Perle. 
Die Verwandten und Bekannten schenken eine Perlenschnur, die so 
lang als die Braut sein muß und die, je nach der Wohlhabenheit der 
Geber, einen höheren oder geringeren Wert besitzt. 

Die Leitung des Hauses gelangt aber in die Hände der stärkeren 
Persönlichkeit; ein Treubruch, den man als ein Unglück für den 
ganzen Stamm betrachtet, wird schwer bestraft, scheint übrigens 
selten vorzukommen. Der schuldige Teil hat die Buße an die Familie 
des beleidigten Teils zu richten. Ist er zur Aufbringung der Buße 
durchaus nicht imstande, so helfen ihm die Verwandten. In der Ehe 
herrscht Gütertrennung. Vater und Mutter sorgen gemeinschaftlich 
für den Unterhalt der Kinder. Sind diese einmal erwachsen, so bleiben 
sie zwar im Elternhause wohnen, bebauen aber mit Hilfe von Freun- 
den und Freundinnen ihre eigenen Reisfelder. Fremde Gebrauchs- 
gegenstände, wie Salz, Kattun und Tabak werden oft gemeinsam 
gekauft; von dem Vorrat gebraucht jeder einen seinem Bedürfnis 
entsprechenden Teil, wobei der Vater die entscheidende Stimme hat. 
Mann und Frau erben nicht voneinander. Bei Kinderlosigkeit geht 
der Besitz des Verstorbenen an die Familie zurück; kommen die 
Eheleute überein, daß sie sich auf gutwillige Weise trennen wollen, 
so behält bei der Scheidung jeder Teil sein Heiratsgut. Die Kinder 
dürfen selbst entscheiden, mit welcher Partei sie es halten.“ 
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HH beschließe ich meine Skizze der Entstehung der Ehe. Da es 
sich bei den gewählten Beispielen nur um Sinnbilder handeln 
sollte, brauchte ich nicht ausführlich zu sein. Was ist nun das Ergeb- 
nis unseres Streifzugs durch menschliche Urzeit? Daß die Verhält- 
nisse wesentlich von jeher so lagen, wie sie unter hoch- 
entwickelten Völkern heuteliegen. Schon unter primitivsten 
Menschen kommen Ehen im höchsten Sinne des Wortes vor. Und 
sittenlose Zustände sind gerade unter Primitiven am seltensten zu 
finden. Deshalb kann es sich bei der Ehe um keine Konvention han- 
deln. In ihr findet Ewig- und Allgemeingültiges seinen angemessenen 
Ausdruck. Insofern die Moderne dies verkennt, möge sie bei den 
sogenannten Naturvölkern lernen. 
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Ehe und Mutterrecht 


ine der merkwürdigsten Sagen, die uns aus außerordentlich alten 

Zeiten über die erste geschlechtliche Verbindung der Menschen 
überkommen ist, besagt: Daß im Anfang Männer und Frauen 
getrennt voneinander lebten und nichts voneinander wußten. 
Die Überlieferung erzählt dann weiter, wie bei dem ersten zufälligen 
Zusammentreffen einzelner Vertreter dieser geschlechtlichen Gruppen 
die Frauen im kriegerischen Sinne sich der Männer erwehrten, 
sodaß es zu einem entscheidenden Kampfe und gelegentlich dieses 
dann zur ersten Erkenntnis der Verschiedenartigkeit der Geschlechter 
kam. Wir kennen diese Sagen aus dem nordwestlichen Afrika, und 
von da an in eigentümlich variierender Umbildung nach Osten zu 
bis in den pazifischen Ozean, wo dann der Eigenart des inselreichen 
Gebietes entsprechend gern von einer Insel erzählt wird, auf der 
nur Frauen wohnten, die eines Tages aber dann ein Mann entdeckte. 
Die Sage gehört in die Gruppe der alten Berichte über die Amazonen. 
Sie mündete im Mittelmeer sowohl das asiatische wie das afrikanische 
Gebiet betreffend in der Erzählung der wandernden Amazonen- 
Heere, der Schlachten, die andere Völker mit diesen lieferten und 
der eigentümlichen weiblichen Gestalten, die aus diesem Sagen- 
gebiet sich herausschälten. J. J. Bachofen hat diesen Stoff erst- 
malig auf seine Bedeutung im sozial-geschichtlichen Sinne untersucht, 
Die verschiedenen Spielarten der Erzählung von einer entweder 
vergangenen Zeit oder in entfernten Erdräumen sich abspielenden 
Herrschaft der Frauen wurde ihm zum Ausgange seiner großen 
Entdeckung: der Entdeckung des Mutterrechts. Bachofen sagt, 
daß es vor dem klassischen Altertum Völker gegeben hatte, die unter 
dem Vorrechte der Frau gelebt hatten. Er blieb hierbei nicht 
stehen. Er wollte aus diesen Sagenteilen und anderen Belegen den 
Beweis erbringen, daß die Stellung der beiden Geschlechter im Laufe 
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der Entwicklungsgeschichte der Kultur einen Wandel durch- 
gemacht hätte und baute aus dem ihm zugänglichen Material eine 
Leiter. Auf der untersten Stufe stand für ihn der „Hetaerismus‘, 
gleichberechtigtes Verhältnis aller zu allen; als Mittelstufe be- 
trachtete er das Matriarchat, das Mutterrecht, die Herrschaft der 
Frau über den Mann, das Vorrecht der Frau. Die dritte Staffel war 
das Patriarchat, das Vaterrecht, das Vorrecht der Männer. Die 
Entdeckung des Mutterrechts war eine entscheidend bedeutende 
Angelegenheit, führte zu einer umfangreichen Literatur und wurde 
zum oft allein seligmachenden Anschauungskreise für viele, die nicht 
imstande waren, die naturgemäße Begrenztheit der Materiale 
Bachofens sowie den Schablonenirrtum seines Systems einer regel- 
mäßigen Stufenfolge zu erfassen. 

Bachofen hat zu dieser seiner geschichtlichen Auffassung des Mutter- 
rechts und der Eheformen nur das außerordentlich trümmerhaft 
erhaltene Material der Antike aus der Zeit vor „ihr“ zur Verfügung 
gehabt. Er kannte noch nicht die ungeheuren Einsichten, welche 
die damals noch schlummernde Völkerkunde direkt aus dem wahren 
Leben bieten konnte, und so verfiel er in den Fehler, daß er die 
patriarchalischen Archäer und Dorer nicht in ihrer natürlichen 
Vaterrechtlichkeit erkannte, mit der sie das höher entwickelte 
Mittelmeer beeinflußten und dadurch den Satz widerlegten, daß 
das Matriarchat niederer entwickelten, das Patriarchat höher ent- 
wickelten Völkern und Kultur-Gruppen eigen sei. 

Immerhin werden wir nie vergessen dürfen, daß Bachofen dieses 
gewaltige Monument aus der Geschichte der geschlechtlichen Ver- 
bindungen und der Ehe aufdeckte, werden aber, um diese Beziehung 
in ihrer ganzen Tiefe erfassen zu können, die heutigen vaterrecht- 
lichen und mutterrechtlichen Gesellschafts- und Gemeinschafts- 
formen fest ins Auge fassen müssen. 


1° völkerkundliche Material hat den Beweis erbracht, daß es 
eine Zeit und bestimmte Erdräume gegeben hat, in denen vater- 
rechtliche und mutterrechtliche Gemeinschaftsbildungen getrennt 
voneinander bestanden und in den ihnen zugehörigen Räumen 
Kultur-entscheidend, Kultur-bestimmend und Kultur-ordnend waren. 
Vaterrechtlich müssen seiner Zeit gewesen sein die beiden großen 
Räume Innerasien (mit Osteuropa) und Innerafrika, also zwei große 
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Regionen, die durch Steppenländer charakterisiert sind. Die da- 
zwischen gelegenen Länder des Mittelmeers und Südasiens, also deren 
Küstenregionen, boten in den gleichen Zeiten das Bild mutterrecht- 


licher Gliederung. 


Das Vaterrecht ist in seiner am wenigsten beeinflußten Form heute 


noch den in den Steppen beheimateten Afrikanern eigen. Hier sind 
große Völkergruppen und außerordentlich viele Stämme gegliedert 
nach Sippen, Eine derartige Sippe wohnt in einem Gehöft. Um das 
Gehöft herum liegen die Felder. Im Gehöft wohnen gemeinsam die 
namentlichen Abkömmlinge gegliedert nach Altersklassen: Greise, 
Männer, Jünglinge, Knaben, Kinder. Die Leitung liegt in den Händen 
des Ältesten, der noch die mentale Fähigkeit hat. Nur der absolute 
Senilismus läßt den nächsten Bruder, oder weun solcher nicht 
vorhanden ist, den ältesten Sohn dieser Altersgruppe der Greise 
an seine Stelle treten. Dieser Aufbau erfolgt wachstumsmäßig. Die 
Altersklassen rücken, dem Stromlaufe des Lebens entsprechend, 
eine immer und unmerklich an die Stelle der nächsten. Oben stirbt 
der Stamm ab, von unten wächst er aufs Neue nach. 

Der Besitz in dieser Sippe ist ein durchaus gemeinsamer. Der Älteste 
gibt aus den Speichern die Nahrung heraus, er verteilt die Kleidung, 
die Schmucksachen und ordnet auch den Zeitpunkt der Saat wie 
der Ernte, der Jagden wie der Manenfeste an. Je nachdem die Sippe 
durch starken Nachwuchs sich mehrt und etwa durch Unglücksfälle 
zusammenschrumpft, werden weiter oder näher gelegene Landstücke 
in Kultur genommen. Das Gebiet des eigentlichen Ackerbesitzes 
der Sippe ist also kein konstant begrenztes sondern stets dem Wechsel- 
spiel des Lebens unterworfen. 

Ich sagte: Der Stamm stirbt nach oben ab und wächst von unten 
nach. Ein gestorbener Greis wird feierlich und unter dem Ausdruck 
des Frohsinns aller zu Grabe getragen, die Sippe jubelt, daß nun ein 
Junger wieder geboren werden kann. Nachkommenschaft zu haben 
ist seelisches.wie physisches Bedürfnis dieser Menschen, Es ist die 
große Sehnsucht, die das Leben dieser Männer erfüllt. Und so sehen 
sich denn also die Burschen in den näher oder weiter entfernt 
behausten Sippen nach einer Gespielin um, große Tänze vermitteln 
die Bekanntschaft, naive Glückseligkeit gibt sich hin, und wenn 
die Sippe mit der Ehe einverstanden ist, d. h. der Überzeugung ist, 
' daß dies junge Weib die Rechte sei, um ihr, dieser Sippen-Gemein- 
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schaft, einen Altvorderen wieder zu gebären, dann findet die Ver- 
ehelichung statt.‘ Damit aber ist diese Ehe charakterisiert: Es 
erwächst aus der Sehnsucht des Mannes die Mutter, die bedeutende 
Erscheinung der Mutter, wie sie die mutterrechtliche Kultur nicht 
kennt. Das Weib wird hier zum heiligen Gefäß der Ehe, sie ist Glied 
der Sippe, sie ist das Symbol der Gestaltungsfähigkeit, die die Sehn- 
sucht des Mannes ergänzen muß. 


ie mutterrechtliche Gliederung ist heute zum Teil noch außeror- 

dentlich klar und mit scharfen Konturen versehen erhalten bei 
hamitischen Völkern Nordafrikas vom Atlantischen Ozean von den 
Berbern und Tuareg nach Osten bis zu den Bischarin am Roten Meer. 
Die älteste Form, um die es sich hier handelt, zeigt die Frau als in allem 
entscheidend: Sie ist die Besitzerin, der Mann besitzlos. Sie vererbt 
ihr Besitztum in der weiblichen Linie, sie vererbt ihren Namen, 
die Abkunft von ihr bestimmt die Kastenzugehörigkeit. Mag der 
Mann Sklave sein oder Höriger, ist sie aus edler Kaste, so ist das 
Kind edel. Aber sie vollführt auch alle Arbeit. Sie verarbeitet die 
Felle zu Leder, bereitet die Lederkleider, das Lederzelt. Sie schlägt 
die Wohnung auf und bricht sie ab. Sie melkt das Vieh, sie buttert, 
sie flicht, sie webt. Der Mann geht zur Jagd, hürdet und führt Krieg. 
Das Weib, das über alles gebietet, liebt nicht selten die Brüder mehr 
als den Gatten, mißhandelt ihn, läßt ihn oftmals in der grausamsten 
Weise Launen und Abneigung fühlen. 
Das Entscheidende in diesen eigentümlichen Gemeinschaftsbildungen 
ist die Art, wie die Ehe entsteht: Die Frau wählt den Mann. Sie 
wählt ihn nach den gleichen inneren Notwendigkeiten, nach denen 
alle Frauen von Natur wählen, nämlich zögernd und mit dem Be- 
dürfnis, superlativistisch, also das Beste, zu gewinnen. Die Männer 


* Wie bedingungslos organisch das Leben dieser Patriarchalen mit dem 
Sinn der Seelenkonstanz verbunden ist, zeigen die Sitten der Verehe- 
lichung. — Die Braut muß aus dem Seelenverbande ihrer Sippe gelöst 
werden, und damit ja keiner aus dieser Sippe ihr folge und im keimenden 
Leben durch sie wiedererscheine in der neuen Sippe, in der sie Kinder 
hervorbringen soll, wird sie geraubt, und so wird das Band mit dem 
Seelenkonnex jener gelöst. — Bei der Verehelichung wird die Braut vom 
Sippenältesten dem Schädel eines verstorbenen Ahnherrn der Sippe vor- 
gestellt und dieser unter Verabfolgung heiligen Kornes (das vorher auf 
dem Schädel lag) an die Braut gebeten, sich in dieser jüngst zugeheirateten 
Frau wiedergebären zu lassen. Näheres siehe: Das Unbekannte Afrika. 
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werben, und dann beginnt das Spiel: Tue dies, tue das! Der Mann 
wird erprobt, Rivalen werden gegenübergestellt, Trophäen als 
Belege der Tüchtigkeit werden gefordert. Und dann endlich, wenn 
das Mädchen glaubt, das Beste, d.h. den Mann, der ihr am besten 
steht, herausgefunden zu haben, dann nimmt sie ihn. 

Aber es bedarf eines Reizes, um den Mann in der Spannung zu er- 
halten, in der höchsten, womöglich gleichen Sehnsucht die Zeit der 
Proben hindurch, und ein natürlicher, selbstverständlicher, in diesen 
Gemeinschaften des Mutterrechts oftbrutalzum Ausdruckkommender 
Instinkt läßt das Mädchen mit dem kokettieren, von dem ein beson- 
derer Reiz auf die Männlichkeit ausgeht. Aufs Sorgfältigste bewahrt 
sie die Jungfrauenschaft (für den Mann der Illusionsgenuß eines 
Erstlingsrechts), und das ist das Mittel der letzten Eroberung. 
Dann aber, wenn diese Frauen des Mutterrechts verehelicht sind, 
hört das Bedürfnis zur Wahl nicht auf. Dann taucht nach einiger 
Zeit einer auf, der mutiger, verwegener, anerkannter und erfolg- 
reicher ist als ihr Gatte, und nun wird sie mit der gleichen Leiden- 
schaft auch ihn entfachen, und so kommt es, daß der Gleich- 
gültigkeit gegen die Jungfrauenschaft sowie der Treue der Vater- 
rechtlichen die sorgfältigst geheiligte Jungfrauenschaft und Un- 
treue der Mutterrechtlichen gegenübersteht. Dieses betone ich 
hier, weil damit ein Symptom gegeben ist, durch welches die Zu- 
gehörigkeit zu den verschiedenen Gruppen festgestellt werden kann. 
Es ist aber nur eine Unterschiedlichkeit. Beide Formen sind gegen- 
sätzlich in allem, und dieses tritt noch besonders klar hervor, 
wenn wir das Verhältnis der mutterrechtlichen Kultur zu den Toten, 
zu den Verstorbenen ins Auge fassen. In der mutterrechtlichen 
Organisation spielt sich gewissermaßen der Ausdruck des Lebens 
in fortlaufender Gliederteilung des Körpers ab. Von der Mutter 
spaltet sich das Kind ab. Dadurch ist die Konstanz des Clans ge- 
sichert. Der Körper geschmückt, hoch gehalten durch Zucht, ver- 
feinert in allen Gliedern ist Sinn und Allegorie des Lebens. Diese 
Hochhaltung des Körpers und des Körperlichen lehnt die Existenz 
einer körperlosen Seele ab. Die körperlose Seele wird zum Gespenst. 
Deshalb wird der Tote, der Leichnam nicht geehrt wie bei den 
Äthiopen, denen alles Seele ist, sondern er wird gefürchtet. Man 
verscharrt den Körper, man verpackt ihn, man trägt ihn weit fort, 
man schüttet Steine auf ihn, man flieht ihn. Im Vorübergehen wirft 
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man Steine und dürres Holz auf das Grab, um damit jede Möglichkeit 
des Aufdringens eines Gespenstes zu vermeiden. Nie rührt eine Frau 
eine Leiche an und wäre es der Leib des eigenen Kindes. Aufgabe 
des Mannes ist es, die unheimliche Last fortzuschaffen. So aber 
entsteht ein immer abgeschlosseneres physisches Dasein, eine 
Veredlung des Körperlichen, und dann das Bedeutendste: Aus dem 
Wahlsinn und Drängen des Weibes die Tat des Mannes. 

Derart aber wurde aus dem Vaterrecht die Wesenheit der Mutter 
in der tiefen Beseelung, aus dem Mutterrecht aber die Tat des 
Mannes bis zur Opferfreudigkeit geboren. 

Nun geht wohl schon aus dem bisher hier Gesagien hervor, daß 
„Mutterrecht‘ und ,„Vaterrecht‘‘ nicht etwa nur für sich allein 
auftretende Erscheinungen des Gemeinschaftslebens sind. Eine 
Umschau unter allen mit diesen beiden Begriffen in Beziehung 
stehenden Sitten und entsprechenden Anschauungen lehrt, daß es 
kein Gebiet der kulturellen, geistigen wie körperlichen Betätigung 
gibt, in dem nicht die gleiche Gegensätzlichkeit oder Unterschiedlich- 
keit zu Tage tritt: in Wirtschaft und Arbeitsteilung, in Hausung 
und Handwerk, in allem, was die Tiefenschau des Lebens anbe- 
trifft. Denn die Matriarchalen sehen allegorisch und ihre Anschauung 
ist eine magische, die Patriarchalen aber erleben alles als Symbol 
und sind deshalb Mystiker. Das Recht des Vaters hier und der Mutter 
dort ist also nur eine einzelne Äußerung der Kultur, die nach allen 
Richtungen gleiche Differenzierung manifestiert.* 


enn es nun hier meine Aufgabe ist, die Bedeutung der Glie- 

derung in mutterrechtliche und vaterrechtliche Gemeinschafts- 
bildung für die Entwicklung der Arten der Geschlechtsverbindung 
bis in die hohen Formen der Ehe hinein, zu erfassen, so müssen 
wir den Sinn der Spaltung, die Kulturen, ins Auge fassen, um aus 
dem Prinzipiellen der ursprünglichen Sinnbildung die Möglichkeit 
zum Verständnis der Selbstverständlichkeit späterer Erscheinungen 
zu gewinnen. 
Die Entelechie (— d.h. die Entfaltung nach einem vorbestimmten 
Plane —) der Kultur scheint identisch mit der Wesenheit der gesam- 
ten organischen Umwelt — das heißt sie gipfelt in beiden in der 
Polarität von Entwicklung und Gestaltung, von Bewegung und 


* Vergl. Das Sterbende Afrika, Bd. II. 
Das Ehebuch 6 
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Ruhe, von Zeit und Raum. Wie der bewegliche Pollen der Staub- 
gefäße auf den festruhenden Stempel der Pflanze fällt, so trifft in 
ähnlicher Bewegung der Same des männlichen Tieres die ruhende 
weibliche Eizelle und analog dieser Vorgänge finden wir das prin- 
zipiell gleiche bei wesentlicher Vertiefung auch in der Geschlecht- 
lichkeit des Menschen. Der Mann und das Männliche treten immer 
auf als Werbende, als Bewegliche, Ausdehnungsbedürftige, dem 
Neuen Zuneigende, Treibende, Ausstrahlende, alles in allem mit 
zentrifugalen Eigenschaften. Das Weib und das Weibliche äußern 
sich dagegen immer im Ausdruck des Zögerns, des Wählens, des 
Sichumwerbenlassens, des Aufsaugens, Aufnehmens, Festhaltens, 
Sparens, alles in allem mit zentripetalen Eigenschaften. Die Zu- 
sammengehörigkeit tritt dadurch deutlich hervor, daß das aus 
dem Männlichen Herausgeschleuderte, also das Bewegliche und 
Zeitliche, im Weiblichen in der Ruhe und im Raume Gestaltung 
findet. Dieses ist das Phänomen der Polarität, die an sich eine 
Einheit darstellt, denn in jedem organischen Wesen ist die Po- 
larität, also die Spannung zwischen zentrifugalen und zentri- 
petalen Kräften enthalten — nur daß durch Entwicklung und 
Betonung der spaltenden Sexualität immer eine Seite das Über- 
gewicht hat, wodurch leicht eine Täuschung über die Wirklich- 
keit des Phänomens eintritt. Aber nur indem die Polarität als 
eine Einheit aufgefaßt wird, bietet sich die Möglichkeit den Ver- 
lauf der Geschichte der Kultur, und damit auch den Werde- 
gang von primitiver Geschlechtsverbindung bis zur Ehe zu ver- 
stehen. | 

In der Verbreitung der Kultur ist die Spaltung der Polarität in 
einer heute erkennbaren großartigen Raumteilung erfolgt. Die 
großen Steppengebiete Innerasiens, Osteuropas und Innerafrikas 
wurden zur Heimat zentrifugaler Kulturen und damit des Patri- 
archates; die Küstenländer des Mittelmeeres und (nach Osten zu) 
des südlichen Asiens dagegen, Gebiete der zentripetalen Kulturen 
und damit des Matriarchates. Die Bewegung und der Einfall des 
beweglichen Zentrifugalen in das Territorium der Zentripetalen 
hatte der Reihe nach die Entstehung der Hochkultur in Indien, 
Westasien, Aegeis, Rom, Frankreich, England zur Folge. Natürlich 
waren die Kulturen der Beweglichen entwickelungsstärker, die der 
Ruhenden gestaltungsfähiger. In diesem Phänomen liegt die ge- 
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samte Problematik der sogenannten Weltgeschichte begründet, und 
meine Aufgabe ist es, zu zeigen, wie im Verlauf dieser Vorgänge 
die Entwicklung des primitiven Mutterrechts bis zur Bildung der 
hochstehenden Ehe vor sich ging. 

Gehen wir nun den Weg der Perioden und Episoden der Kultur- 
entfaltung nach, so dürfte sich etwa folgendes Bild der Formen 
und Ausweitung des Mutterrechts mit den Tatsachen in Einklang 
bringen lassen. | 


ch unterscheide drei Perioden in der Entwicklung der Kultur: die 

der vorpolaren, die der polaren und die der nachpolaren Kultur. 
Die vorpolare Kulturläßtsich heutenur noch am Rande der Dekumene 
und in verschiedenen, abgelegenen und isolierten Kleingebieten, 
und auch hier nur als nicht nur senile sondern auch unter dem Einfluß 
der sie zurückdrängenden und dadurch mit ihnen in Berührung 
tretenden polaren Kulturen erkennen. Im Innenbau zeigen sie 
Gebundenheit an enge Räume, also sie entsprechen hierin den 
Bedingtheiten der meisten höheren Tiere. Die Menschen fühlen sich 
im allgemeinen noch wesenseins mit der natürlichen Umwelt und 
bilden wie sie Horden ohne irgendeine andere als die animalische 
Ordnung von Männern und Weibern. Ein Mutter- oder Vaterrecht 
gibt es also noch nicht. Ich bezeichne sie also als vorpolar, weil die 
Spaltung zwecks Offenlassung der Polarität durch Wesensdifferen- 
zierung noch nicht eingetreten ist. Eine Episodengliederung kann 
ich in dieser Periode noch nicht erkennen. 


ine außerordentlich klare Ordnung zeigt dagegen das Gesamtbild 

der zweiten Periode, der polaren Kultur. Räumlich wie zeitlich, 
stellt sie eine Kette dar, deren einzelne Glieder ineinander übergreifen. 
Vier unterschiedliche Episoden treten deutlich hervor: die der 
primitiven Offenbarung der Polarität im Westen, die des Keimens 
der Hochkulturen am Rande des pazifischen Ozeans, die der west- 
asiatisch-kontinentalischen Hochkultur und die der in Zivilisation 
auslaufenden Nachkultur Süd- und Westeuropas. Vergegenwärtigen 
wir uns nunmehr die einzelnen Umstände dieser Erscheinung und 
deren Bedeutung für die Geschichte des Mutterrechts. 
Die erste Episode der primitiven Offenbarung der Polarität ist die, 
in der die Scheidung der Kultur eingesetzt hat. Das Matriarchat 

6* 
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steigt empor, der Ausdruck eines neuen Lebensgefühls, das nach 
Gestaltung drängt. Es tritt mit extremer Wucht und einem An- 
spruch als Zentralsinn des Lebens auf. Solches ist nämlich der 
Werdegang und die entwicklungsgeschichtliche Bedeutung aller 
Materialisationen der Kultur, ob es sich um geistliche, gesellschaft- 
liche oder materielle Dinge handelt. Das Junge ist Ausdruck und 
tritt ein mit dem Anspruch auf Hegemonie in allen Dingen. Neben 
ihm, das eben die Wucht des Ausdruckes hat, tritt alles zurück; 
unter seinem Einfluß bildet sich alles um, bis die machtvolle Er- 
oberung sich alles unterworfen und auf alle Gebiete der Lebensäuße- 
rungen seinen modifizierenden Einfluß ausgedehnt hat. Damit geht es 
unmerklich über in die zweite Form, die der Eingliederung; es 
wird Teil eines Ganzen. Die in den Schatten gedrängten und bei 
Seite geschobenen anderen Seiten der Kultur regen sich als Gemein- 
samkeit, die dem Jungen seinen Platz anweist, und dadurch gelangt 
es als Altwerdendes in das Stadium der Anwendung. 

Die ‚‚Idee‘‘ des Matriarchates tritt im Ausdrucksstadium mit einer 
ungeheuren Wucht auf. Diese Ausdrucksgewalt war um so extremer 
als hier einige der mächtigsten Eigenschaften des Zentripetalen 
sich auswirkten: der Tatsachensinn und die Abgeschlossenheit 
des Rechtsbegriffes. Die Zustände dieser Episode der größten Revo- 
lution der Frauen müssen zu erstaunlichen Einseitigkeiten geführt 
haben: Amazonentum, legalen Hetärismus, Männerverpfändung. — 
Und in dieser Episode, die nur der Körperlichkeit diente, in welcher 
der Tatsachensinn uns fest ausdrückbare Realitäten schuf und 
eine schroffe Abneigung gegen nichtkörperliche Seelen und Geister 
entscheidend war — in dieser Episode dient der Mann, ist sein 
metaphysisches Bedürfnis, ist die Problematik vollkommen ausge- 
schaltet. Er dient, und als Diener hat er auch eine Pflicht: die 
Toten zu bestatten, die Gespenster zu bannen, alles Übersinnliche 
fernzuhalten, 


m die zweite Episode zu verstehen, darf man nicht übersehen, daß 
die Scheidung der Polarität, deren Spaltung oder auch Offen- 
barung ebenso wie siein einem Raum sich im Matriarchat manifestiert, 
sichim anderen als Patriarchat dokumentierenmußte—als Patriarchat, 
das, wie oben schon gesagt, in den gewaltigen Ländern Innerasiens 
und Innerafrikas bodenständig wurde — dieses Patriarchat mit 
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der Hochspannung der zentrifugalen Kräfte, die aus dem Ichkosmos 
in den Außenkosmos streben und ausstrahlen, während die zentri- 
petalen Kräfte aus dem Außenkosmos aufsaugen und im Ichkosmos 
als einem Festumgrenzten dann gestalten — dieses Patriarchat, 
das der Ausdruck unbezähmbarer Sehnsucht ist, wie das Matriarchat 
der gierigery Erfüllung. 

So kommt, daß die einen das Übersinnliche erleben, so wie die andern 
es fast bis zum Haß ablehnen, daß, so wie diese das Körperliche, 
Sinnliche und Lebende, jene das Körperlose, Übersinnliche und 
durch den Tod vom Körperlichen Entlastete verehren. Demnach 
mußte eine Umgestaltung mit gewaltigen Ausmaßen eintreten, 
als die Träger der zentrifugalen Kultur ihrer Natur nach Bewegung 
folgten und sie in die südlichen Randländer Asiens, in das Gebiet 
extrem zentripetal wirkender und matriarchalisch organisierter Kul- 
tur trugen. Die Befruchtung trat ein, eine neue Episode, in welcher 
dem Extrem des Verflossenen, der Hochstellung des Körperlichen, im 
Gegensatz die kosmische Durchseelung entgegenwirkte. 

Dieses ist die Epoche der Entstehung der Kosmogonien, derhohen 
Mythologie, die Zeit, in der der Mann vom Diener der Natur zum 
Diener der kosmischen Idee, zum Priester aufsteigt. Denn in eruptiver 
Gewalt und in revolutionärer Macht hat das Weib sich seine Stellung 
erobert, in langsamer Evolution aber rückt der Mann zur Entfaltung 
und zum Recht seiner zentrifugalen Kräfte auf. So war es für ihn, 
der als Ausdruck der Entwicklung in das Gebiet der Gestaltung 
einrückte, auch nicht möglich, die Form des Matriarchates, des 
Mutterrechtes durch das Wesen seines patriarchalischen Seins zu 
ersetzen; er konnte das Mutterrecht nur umbiegen, abändern. — 
Aus der älteren Form des Mutterrechts, derzufolge die Kinder von 
der Mutter erben, entsteht eine jüngere, das Recht des Avunculus, 
des Mutterbruders, der als Erbe auftritt. Aber nicht nur so äußert 
sich das noch bestehende Übergewicht der weiblichen Linie. 

Die große Eroberung des kosmischen Raumes durch die Mythologie 
ist die Ursache einer Neuordnung auf der Erde, die an der Gestalt 
der Projektion des Sinnes des neuentdeckten, durch den Sonnenlauf 
geordneten Weltalls auf die Erde gebildet ist. Mundus, im Sinne des 
Templum, ist die Grundlage der Stammesgliederung. Die vier 
Kardinalpunkte (Osten, Westen, Süden, Norden) und der Schnitt- 
punkt der im Kreuz sie verbindenden Linien, werden Sinnbild des 
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kosmischen Staates. Vier Provinzen, und den Provinzen vorstehende 
Priester, in der Mitte der Oberpriester, das Symbol des göttlichen 
Oberherrn — die Gestalt, aus der in der Periode fortschreitender 
Realitätsmacht der „König“ hervorgeht. 

Und dieser Gott — König (der „Sohn der Sonne‘‘) muß als erste Gattin 
die eigene Schwester oder deren Tochter heiraten. Dieses, und das 
Recht des Avunculus, sind die typischen Symptome der sich voll- 
ziehenden Eingliederung, also der zweiten Stufe des Mutterrechts. 
Aber noch eine andere Erscheinung dieser Periode (deren Sinn dann 
bis in unsere Tage verläuft) charakterisiert die damals noch be- 
stehende Wucht der Formen und Gedanken des Matriarchates: 
die Mythe von der Conceptio immaculata. Das was dem weiblichen 
Wesen der Matriarchatsperiode als natürliches, stärkstes Reizmittel 
zur Fesselung des Mannesdienstes üblich war, die Erhaltung und 
Darbietung der Jungfernschaft als wertvollstes „Opfer“, das wird 
nun Ausgangspunkt der Entstehung aller Sonnengötter. Und im 
Tempel des heiligen Feuers dürfen nur die Vestalinnen, Jungfrauen, 
Hüter sein. Es sind die dem unsichtbaren und nur symbolisch 
erkennbaren Gotte Geweihten, 


T: der ersten Episode, der Keimzeit der polaren Kulturperiode, 
war die Kultur noch an das Land gebunden, in der zweiten, der 
kosmischen, ist sie littoral, ist sie durch das flüchtige Meer und die 
Zauberwelt einer „Übersee“, der jungen Schiffahrt, der Flugzeit 
der menschlichen Meeresdrachen, so ganz dem männlichen Weiten- 
gefühl unterworfen, In dem größeren Pendelschlag: Südasien, 


Westasien, Aegeis, Rom, Frankreich, England tritt sie von Süd- 


asien aus einem Littoralgebiet aus, in Westasien in ein Kontinental- 
gebiet über — in ein Land, in dem alle Vorstellungen nicht mehr 
flüchtig gefesselt und demnach ideenmäfßig bleiben, wesensentschieden 
als Phänomene, die ein stets flüchtiges Wellenspiel durchleben — 
in ein Land, in welchem der Vorstellungsdrang statt durch hori- 
zontweites bewegliches Symbolisieren gesteigert, durch ein be- 
grifflich konstant fixiertes Gebiet bis zur Erstarrung gefesselt wird. 
Drüben am Meere schmolz jede festere Formgebung, im Spiel der 
Wellen, im Wechsel der Stimmung eines Sonnenauf- und Sonnen- 
untergangs dahin, blieb stets die Idee, die nur in künstlerischem 
Allgemeinsinn Gestalt gewinnen und bewahren konnte. Es war die 
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große Zeit einer an den Tag gebundenen zentrifugalgerichteten 
Weltbetrachtung.* 

Hier aber, im westlichen Asien, wo jeder Schritt Spuren hinterläßt, 
wo jeder Baumstumpf, jeder Felsblock, jeder Stein und jeder Berg 
Erinnerungsmal werden muß, wö Symbolik zur Allegorie, das 
Flüssige und Flüchtige zum Konstanten und Starren werden muß, 
wird die über dem Dampf des Meeres hinziehende Sonne, als Raum- 
und Zeitbestimmer zum glühenden Unhold, der als Mordgott über 
der erschlafften Erde hinzieht. Hier muß das freundlich kühlende 
Bild der Nacht, des Nachthimmels, des Sternenmeeres den Ausdruck 
der Verehrung übernehmen. An die Stelle des unbegrenzten rhyth- 
misch, d.h. zeitlich geordneten Weltbildes und Lebensgefühles der 
vorigen Episode muß ein durch das sternenübersäte Himmelsdach 
räumlich begrenztes Weltbild treten. Also nicht mehr ein, durch die 
Tag- und Meeresschau gegebenes Weitengefühl, sondern ein durch 
die Nacht und ausgefüllte Landkenntnis bedingtes Höhlengefühl. 
Nicht mehr der Spielplatz zentrifugalen Kräftespieles, sondern die 
Bühne zentripetaler Begrifflichkeit. 

Die Befruchtung der westlichen Kultur Westasiens erfolgt. Die 
neue Welt steigt empor, die Welt der Religionen. Der große Unter- 
schied gegen das vorangegangene mythologische Lebensbild ist leicht 
erkennbar. In letzterem ist der Mensch Objekt des großen Welt- 
geschehens, auf gleicher Stufe wie alles Irdische, wie Pflanzen und 
Tier, Feld und Flur. Jetzt wird erzum bevorzugten Objekt. Vor- 
dem waren wohl die Namen der Götter erstanden, ihr Ansehen aber 
ein allgemeingültiges. Vordem waren Stämme verschiedentlich ge- 
sittet, aber jeder war gleichwertig dem andern. Jetzt, in der Kultur- 
episode Westasiens aber erwacht ein „Ichgefühl‘“, das der Völker, 
der ursprüngliche Nationalismus und damit der Zentralismus — 
Denn der Gottkönig der kosmogonischen Staatenbildung war zentri- 
fugal, der des westasiatischen Staates ist aber zentripetal empfunden. 
Der Kultursinn als Gemeinschaftskörper ist nicht mehr ausstrahlend 
sondern aufsaugend. Dem „Ich-gefühl‘ der Volkseinheit entspricht 
nicht mehr die Vielheit der Welt, sondern die Einheit, eines Ein- 
seitigen; an die Stelle der Götter tritt der nationale Gott. 

Alles in allem wirkt die zentripetale Wucht in dieser Episode 


* Anmerkung: Näheres hierzu in der neuen Ausgabe des Paideuma. Erlebte 
Erdteile Bd. IV. 1925. 
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der Kontinentalisierung auf das Brückengebiet (zwischen dem 
pazifischen Ozean resp. Kaschitischen Meer und dem Mittelmeer) 
unendlich viel stärker als die zentrifugale Funktion; äußerlich 
aber mehr erkennbar auf allen anderen Gebieten als gerade auf 
dem der Formen der Geschlechtsverbindung. Ich sage ausdrücklich 
| „äußerlich‘. Denn dem Innensinn nach gewinnt das Mutterrecht bei 
Preisgabe lauter Ausgesprochenheit im Stillen gewaltig an Boden. Mit 
dem Nationalismus ist die erste Anregung zum Problem der Zucht 
gegeben. Der zentripetale Nationalismus ist seit seiner Entstehung 
in jener Kulturepisode mit dem damals aufsteigenden Rasseproblem 
verbunden geblieben. Mögen also (entsprechend dem im Laufe der 
Kulturentfaltung aufsteigenden Wesen des Vaterrechtes) die Ehe- 
formen der westasiatischen Hochkulturen äußerlich mehr als vorher 
patriarchalische Formen zur Schau tragen, und die Frauen sich 
mehr und mehr von der Bühne der Öffentlichkeit zurückziehen, 
ja dazu bereit erscheinen, die Rolle der Dienenden, die einst dem 
Manne zufiel, zu übernehmen, dem Innensinn nach gewinnen sie ge- 
waltig an Boden, indem sich nun das stille, vom Manne meist nicht 
beobachtete und auch nicht wahrgenommene Wirken der Frauen 
entfaltet, das stille Mutterrecht, dessen größten Triumph die 
nächste Episode bringt. 
Diesem wegsicheren und schweigsam-innerlichen Vorgang ent- 
spricht in der Geschichte des Muiterrechts ein Äußeres, Notwendiges: 
der Verbrauch der wieder bis ins Extreme und zur Raserei ge- 
steigerten roken Altformen, in der Gestalt nunmehr den Göttern 
geweihter Orgiastik, die dann noch über Thrazien und über die 
Schwelle des klassischen Altertums sogar nach Europa in ein Sterbe- 
lager zieht. 


T: übrigen tritt mit der Schwerpunktsverschiebung der Kultur 
in das westliche Mittelmeer — also in der vierten Episode der Po- 
larität — natürlich abermals eine Steigerung hervor, die dem 
Wesen der beiden Urprinzipien entspricht: Das Zentrifugale wirkt 
sich immer mehr und deutlicher nach außen hin aus, bietet also 
dem Mannesrecht entscheidendere Formen; das Zentripetale gewinnt 
an Innensinn, Abgeschlossenheit, Vertiefung, Verfeinerung, stärkt 
also bei Aufgabe seiner äußeren Ansprüche die Fähigkeit zur 
schweigend sich auswirkenden Fraulichkeit. Solches um so mehr, als 
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mit dem Aufblühen der ersten okzidentalen Hochkultur in der Aegeis 
eine Freilegung und Entfesselung der vorher kontinental gebundenen 
Enntelechie erfolgt. 

In der kontinentalen Kultur Westasiens hatte, wie ich oben zeigte, 
der Prozeß der Erstarrung des mythologischen Sinnes in dem Wesen 
von Allegorie und Magie stattgefunden. Nun läßt sich leicht erkennen, 
daß alle Kulturauswirkungen den absterbenden und erstarrenden 
Gehalt durch äußere Formen ersetzen. Je weniger Staatssinn ein 
Volk z.B. hat, desto mehr Gesetze bringt es hervor. Das west- 
asiatische Lebensgefühl war so mit einer Unmasse von Sinndeutungen 
belastet und niedergedrückt. Diese Sinndeutungen durchzogen das 
ganze Leben, zwangen in jedem Brauch, jeder Handlung, jeder 
Schmuckgabe, jeder Maßnahme des profanen und noch mehr des 
geistigen Lebens zum Rücksichtnehmen auf Vorgeschriebenes, 
zu Konzessionen an Kulturbedingtes, so daß das Leben selbst zu 
einem selbstquälerischen Sklaventum, dem echten Sklaventum 
der Menschen des Höhlengefühls wurde. Eine dünne Wolkenschicht 
dieser Kulturart hatte sich mit aller entsprechenden Maßnahme 
von Westasien aus über die Aegeis gelegt und hielt das Inselreich 
bis zum griechischen Festland hin verschleiert in matriarchalisch 
bedingtem Reichtum an Gestaltung. (Kreta-Mykene!) In diese 
mutterrechtliche Kultur brachen die Achäer und Dorer ein, Völker 
primitiver uugebrochener patriarchalischer Kultur. 

Aus dieser Befruchtung erfolgte nun hier an den Küsten eines ge- 
schlossenen Binnenmeeres die Befreiung. Die neue Episode ignoriert 
alles Übermaß an Sinndeutungen. Die alten, orientalischem Pai- 
deuma entsprossenen Formen des Ausdrucks, die ja schon eine 
Eingliederung in den Gesamtbau der Kultur durchgemacht haben, 
finden nun freie Anwendung. Tympanon, Metopen, Triglyphen, 
Kapitäle, vordem sinnbeschwert, werden, entallegorisiert, zu natür- 
lichen Teilen der Architektur. 

In dem Vorgange der Befreiung ist eine Linie die bedeutungs- 
vollste und auch für die Beziehung der Geschlechter zueinander 
entscheidend. In der Episode der pazifischen Kultur fand die My- 
thologie, in der westasiatischen die Religion, in der ägeischen das 
Epos ihren Ausdruck. Damit ist die Entwicklungslinie einer eminent 
wichtigen Entfaltung gegeben. — In der ersten Episode des po- 
laren Zeitalters treten die Menschen sich als Menschen, gesondert 
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als Stämme in den beiden Gruppen patriarchalischer und matriar- 
chalischer Struktur gegenüber. In der kosmogonischen Kultur 
entstehen Stämme hierarchischer Ordnung. In diesen Zeiten sind alle 
Menschen gleichen Stammes im wesentlichen untereinander gleich. 
Alle tragen gleiche Kleidung, gleichen Schmuck, haben gleiches 
Lebensgefühl, gleiche Gedanken, sind den gleichen Schwankungen 
des Geschickes und der Mode unterworfen. Diese Einheit ist der 
bis zum Volke sich erhebende Stamm. Die dritte Periode der Re- 
ligionsbildung gibt dem Volke als Nation ihr Gepräge. Die Natio- 
nen stehen sich als abgeschlossene Individuen gegenüber. Das 
Lebensgefühl, demzufolge der Mensch gleichsinnig mit allen anderen 
Kreaturen Objekt des Kosmos war, weicht dem anderen, das den 
Menschen und seine Nation als bevorzugtes Objekt erlebt. 
Auf dieser Stufe ist dann der alte Orient stehengeblieben. Wenn 
man ein so reiches Werk wıe 1001 Nacht liest, findet man mit einer 
Ausnahme keine Gestalt, die durch Eigenart, Charakterstärke, 
Persönlichkeit das Schicksal bedingt. Jede ist Objekt wohl- 
wollender oder übelwollender Mächte; für jede Wendung des 
Schicksals findet die Volksdichtung ein Mittel durch einen Griff 
in die magische Umwelt. 

Mit dem Eintritt in die vierte Episode der polaren Periode hat sich 
aber ein Neues vorbereitet: das Mythenmaterial, das als Ausdruck 
mythologischen und religiösen Lebensgefühls entstand, wurde nun- 
mehr angewandt zum Aufbau der Geschichte von Menschen. 
Götter wurden zu Heroen. So entstehen Sondermenschen, und diese 
treten zunächst als vereinzelte Ausnahmen der Masse der Mensch- 
heit gegenüber als natürlicher Ausfluß der sich ständig steigernden 
Wucht des Patriarchates, die Beobachtung der Persönlichkeit, die vor- 
wiegend zunächst natürlich unter den Männern auftritt. Also damit 
gewinnt der Einzelmensch überhaupt selbständige Geltung, und diese 
letzte in der epischen Periode endgültig vollzogene Steigerung findet 
naturgemäß auch im Verhältnis der Geschlechter ihren Ausdruck. 

Im klassischen Griechenland schied sich die bürgerliche Stellung 
der Frauen in zwei Gruppen. Das eine waren die Hausfrauen, die 
ein außerordentlich zurückgezogenes Leben führten und dem An- 
schein nach im öffentlichen Leben so gut wie gar keine Rolle spielten. 
Im Gegensatz hierzu waren die Hetären nach dem Prototyp der 
Aspasia allgemein anerkannt, einflußreich und dürften ihrbedeutungs- 
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volles Dasein durchaus nicht nur ihren körperlichen Reizen verdankt 
haben, Sie waren mehr oder weniger „geistreich“. Diese beiden 
Frauentypen stellen nun die Spaltung der Eigenschaften des Weibes 
dar: die eine die Frau als Geliebte, die andere die Frau als Gattin, 
die eine Vertreterin des nach außenhin wirkenden, die andere die 
des nach innenhin wirkenden Mutterrechts. Mit Ausbildung dieser 
letzten Erscheinung, der Konzentration der weiblichen Persönlich- 
keit aufstille Auswirkung, hat das Mutterrecht dann aber seine höchste 
Er erreicht, die in der vorhergehenden Periode schon vorbereitet 
: die endgültige Sicherung der Einzelehe! 
In Geih gewaltigen Ringen der polaren Kräfte ist das zentripetale 
Mutterrecht zuletzt bis zum legalen Einzelbesitz des Mannesgelangt.— 


nzwischen bereitet sich die dritte Periode, die der überpolaren 

Kulturen vor, nachdem die der Hochkulturen verblühte. Mit 
wenigen Worten soll auch für diese Zeit ein Hinweis auf die Beziehung 
zwischen Mutterrecht und Ehe gegeben werden. 
Im Verlauf der polaren Kulturperiode ist die weite Bahn vom Aus- 
druck des Weltgefühls der mythologischen Episode, durch die Ein- 
gliederung hindurch (Episoden der Religion, Kunst und Philosophie) 
bis zur Anwendung der gewonnenen Kenntnisse durchmessen. 
Für die Kulturformen als solche ist die Zeit der Hochkulturen, 
d.h. der an bestimmte Räume gebundenen völkermäßigen Stil- 
einheiten vorbei. Versenkt man sich nun in das tiefere Wesen des 
Gesamtwerdens und sucht seinen entscheidenden Charakterzug 
hervor, so ergibt sich folgender Gedankengang: eine ständige Ver- 
einfachung, Verfeinerung, Auflösung der geschlossenen Massen 
zu Einzelbildungen. Im Beginn der polaren Kulturen hob ein 
Strömen und Wallen ganzer Völker an, das dann immer mehr ab- 
flaute, bis es zuletztin Grenzstreitigkeiten endete; wogegen die Einzel- 
menschen immer beweglicher wurden und erst mit Weltumsegelung, 
und Kontinentdurchquerung die Erde erschlossen, dann aber als 
Geschäfts- und Vergnügungsreisende in unbegrenzter Bewegungs- 
möglichkeit alle Länder aufsuchten. Im Beginne der polaren Periode 
kleideten die Menschen sich stammesweise gleich, heute sucht jeder 
den eigenen Stil zu entwickeln. Im Beginne war die Dichtkunst 
durch den Sinn des Mythos eine allgemeingültige. Heute läuft sie 
aus in ethnographischen, psychologischen und sozialen Einzel- 
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beobachtungen. Im Beginne lag Wucht und Sinn im Wesen und 
Charakter des Stammes oder Volkes, heute mehr und mehr in der 
starken Persönlichkeit der Einzelnen, deren Eigenarten aus dem 
eigenen Volke über andere Völker weit hinwegwirken können. Im 
Beginne war dem Menschen die gesamte Umwelt ein geschlossener 
und in sich geordneter Kosmos. Heute sind wir auf dem Wege, 
den Makrokosmos in jedem Mikrokosmos und damit auch im Einzel- 
menschen zu sehen. 

Also fällt aus der Blütenpracht der hohen Kultur der Einzelmensch, 
d.h. die Persönlichkeit als Samenkorn in die aufsteigende Periode 
der Vereinheitlichung einer weltumspannenden Kultur. Das heißt 
aber, daß die Höchstspannung der kulturellen Polarität im Indivi- 
duum erfolgt, und die einzelne Persönlichkeit damit die immer mehr 
verschwindende Gegensätzlichkeit und die mehr ständig sich lok- 
kernde Raumgebundenheit der Kulturformen überbrückt. 

Solcher Wandel muß auch dem Mutterrecht neue Ausdrucksformen 
bringen, zumal die Frauen mehr und mehr von der Heimarbeit zur 
Erwerbsarbeit übergehen. Schon baben wir starke Symptome in 
dem „Schrei nach dem Kinde‘‘, in den neuen Frauenbewegungen, 
die sich auf patriarchalischem Boden, zumeist nahe der Grenze 
matriarchalisch orientierter Kulturen (nie auch in diesen selbst) 
abspielen, in der leichten Lösbarkeit der Ehen usw. Klarer und 
schärfer sondern sich wieder die beiden Eigenarten, die den Sym- 
ptomen zentripetaler Entelechie entsprechen: Geliebte hier, Gattin 
dort. Auch in dem Einflußgebiet des ständig weiterwirkenden Mutter- 
rechts sondern sich: Allgemeingültiges hier, Einzelanspruch dort. — 
Denır das eine ist sicher, daß die Wirkung der zentripetalen Kraft, 
die sich seiner Zeit eminent in der grotesken Form, die wir „Ma- 
triarchat‘‘ nennen, geäußert hat, nie aufhören kann, und daß sie 
je nach der Stil- und Höhenentfaltung der Kultur die Formen und 
das Wesen der Ehe modifizierend beeinflussen werden. 
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Das indische Eheideal 


an hat mich von Europa aus gebeten, einiges über das indische 

Ideal der Ehe mitzuteilen. Das ruft mir die Verschiedenheit 
ins Gedächtnis zwischen ihrer europäischen und indischen Idee 
— eine Verschiedenheit, die nicht nur das äußere Verfahren, sondern 
auch den inneren Zweck betrifft. 
Gleich allen anderen typischen Bildungen der zivilisierten Gesellschaft 
ist das System der Ehe ein Kompromißversuch zwischen den bio- 
logischen Tendenzen der Natur und den soziologischen Zielsetzungen 
des Menschen; und sowohl seine äußere Form als auch seine innere 
Richtung hängen ab von der Divergenz jener beiden. Denn in 
seinem individuellen wie sozialen Leben wird der Mensch von jener 
Zweiheit bestimmt. 
Demnach muß, wo die Gesellschaft sich kompliziert zeigt dank 
eines Flechtwerkes weitverzweigter Wechselbeziehungen, gesell- 
schaftlicher Druck von allen Seiten die natürlichen Neigungen in 
Schach halten. Hingegen, wo Bedürfnisse zahlreich sind und ihre 
Befriedigung schwierig, wo der Mensch sich weit hinaus nach ent- 
fernten Gegenden wagen muß, um seinen Lebensunterhalt zu finden, 
dort. müssen die gesellschaftlichen Bindungen locker sein und 
können Natur und Umfang der gegenseitigen Ansprüche der Indi- 
viduen von der Gesellschaft nicht streng vorgeschrieben, sondern in 
ihrer Regelung nur den Individuen selber überlassen werden. 
Es ist ein unter Europäern vielbesprochener Punkt, daß wir kein 
Wort wie „danke“ in unserer Sprache gebrauchen, um der Dankbar- 
keit Ausdruck zu geben; und sie kommen überhastig zum Schluß, 
unser Charakter sei wohl ledig jener etwas beunruhigenden Emp- 
findung. Die Wirklichkeit aber ist die, daß in unserer Gesellschaft 
die Pflicht des Hilfespenders für bedeutender gilt als diejenige des 
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Empfängers. Wer da Wissen erworben hat, dem ist die Pflicht 
auferlegt, es anderen zu geben, dergleichen wird nicht als Gunst 
aufgefaßt, die der Lehrer dem Schüler erweist. Daß man auch einem 
zufälligen Ankömmling Gastfreundschaft biete, ist Obliegenheit 
eines Hausvaters um seiner selbst willen. Jegliche der häuslichen 
Zeremonien, von der Feier der Geburt an bis zur Beisetzung, ist 
nur ein Ausdruck der Schuld, die jedes einzelne Glied seiner Ge- 
meinschaft gegenüber hat. Hieraus geht deutlich hervor, daß unsere 
Gesellschaft nicht einem Strome gleich ist, auf dem ihre Mitglieder 
in verhältnismäßiger Freiheit treiben, sondern der Erde gleich, in 
deren Tiefen das Wurzelsystem jener sicher haftet. 

Die indischen Arier waren anfänglich Waldbewohner. Dann, als der 
undurchdringliche Waldesvorhang von der Bühne ihrer Geschichte 
gelüftet ward, verwandelten sich Indiens breite, flußbediente Flächen 
aus den waldgeisterumwobenen Stätten patriarchalischer Gemein- 
den in monarchische Gebiete; und der Ackerbau ward die Haupt- 
grundlage ihrer wachsenden Siedlungen. Auf der einen Seite: die 
enge Nachbarschaft rassenmäßig verschiedener Völker, die unauf- 
hörliche kulturelle Kämpfe veranlaßt; und auf der anderen die 
Zivilisation des Landbaus, die Zusammenarbeit erheischt und die 
mannigfachen Regelungen des seßhaften Lebens — das sind die 
besonderen Kräfte, die die Gesellschaft der Hindus gestalteten und 
die heute noch ihr Leben bestimmen. Solch eine Gesellschaft kann 
nie und nimmer bestehen und ihre Aufgaben erfüllen, es sei denn, 
daß Friede zwischen ihren Gliedern aufrechterhalten wird kraft eines 
vollkommenen Systems gegenseitig abgewogener Rechte. 

Zu Beginn der Geschichte Indiens, darein wir Einblick im Rämäyana 
gewinnen, sind drei verschiedene Parteien zu unterscheiden — die 
Ariya, die Barbaren (verschiedentlich benannt Affen, Bären usw.) 
und die mächtigen kultivierten Räkshasa. Während die alle einander 
bitter feind waren, schlossen ihre unaufhörlichen Fehden jedwedes 
Aufkommen eines allgemeinen sozial und politisch festen Zustands 
aus. Dann, als die erobernden Kshatriya ihre Macht ausdehnten 
und volkreiche Siedelungen unter ihrer Obhut entstanden, empfand 
man Bedürfnis nach Frieden und pries seine Vorzüge. So bildet, 
um sich in weiten Umrissen auszudrücken, die Begründung von 
Wechselbeziehungen zwischen Ariya, Barbaren und Rakshasa 
das Hauptthema des Rämäyana. 
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Mut bedeutet in der Ethik des Friedens den Mut zur Selbstauf- 
opferung; in ihr hat die Tapferkeit den Triumph des Verzichts 
zum Gegenstand. Und in Gesellschaften, in denen solch eine Auf- 
opferung und Verzicht hochgehalten werden, ist nicht das Indi- 
viduum, sondern die Hausgemeinschaft die primäre Einheit, und solch 
eine Hausgemeinschaft ist weit, nicht eng nach Begriff und Gehalt. 
Das ist der Grund, weshalb, derweilen der Rämäyana sich aus einer 
Balladensammlung zum Epos entwickelt, seine Hauptbedeutung 
sich aus einem Berichte von Kämpfen wider die Ausschweifungen 
beim Ackerbaukulte (sitd) in den Preis der Ethik der Hausgemein- 
schaft wandelt. Die unentwegte Stärke der Selbstverleugnung, 
die da not tut, um die mannigfachen Beziehungen zwischen König 
und Untertan, Vater und Sohn, Bruder und Bruder, Gatten und 
Gattin, Herrn und Knecht und zwischen Nachbarn, die in Farbe 
und Charakter verschieden sind, gültig zu erhalten — das ist der 
wirkliche Gegenstand, den er verherrlicht. 

Überall, wo sich viele Menschen vereinigten, nicht zu dem Zwecke, 
andere anzugreifen, sondern zu gegenseitigem Frommen, hat sich 
eine Gesinnung entwickelt, die unter Umständen sich über alle 
Nutzerwägungen erhebt und das höchste Gute als absolute Er- 
füllung betrachtet. So gab es auch in unserem Lande eine Zeit, 
da die Hausgemeinschaft verherrlicht wurde nicht als das behagliche 
Heim, nicht als der Genuß des Eigentumsrechts, sondern als das 
Mittel, in höchster Fülle Gemeinschaftsleben zu leben und dadurch 
schließlich die letzte Befreiung zu erlangen. 

Die Intimität des Verhältnisses zu Weib und Kind ist bloß na- 
türlich und vermag daher kaum die Bande des Selbstes zu lösen 
— sie dient weit eher dazu, sie zu festigen. Allein eine Hausgemein- 
schaft, darin auch dem entferntesten Sippengenossen ein anerkanntes 
Recht zusteht, darin die eigenen Ernten von Personen geborgen 
werden, die beinahe fremd sind, wo es einen Anlaß für Unehre und 
Tadel bietet, wenn man Unterschiede zwischen Näherstehenden und 
Ferneren macht — da haben die Forderungen moralischen Wohl- 
verhaltens diejenigen der natürlichen Neigung übermannt und ge- 
wisse besondere Herzenseigenschaften wachgerufen. Diese werden 
allmählich so mächtig, daß sowohl das individuelle Gewissen als 
- auch das soziale sich weigern, irgendwelche persönliche Forderungen 
zu dulden, so sie denen desdharma der Hausgemeinschaft zuwider sind, 


96 RABINDRANATH TAGORE 


Deshalb ist des Inders Heim niemals verschlossen worden als seine 
Burg, als die Stätte, da er Herr und Meister ist. Zweifellos hat ihn 
die Pflicht, die ihm dort auferlegt wurde, die Rechte anderer bei 
jeder und jeglicher Gelegenheit wahrzunehmen, zur Ausgabe von 
Geld und Hingabe von Zeit vermocht, doch sind seine Rechnungen 
nie ausgestellt worden in der Sprache eigenen Vorteils, sondern in 
der des sozialen und geistigen Wohls. 

In Gesellschaften, da sich der Hausstand auf das Behagen und die 
Bequemlichkeit des Individuums gründet, ist es dessen Belieben 
überlassen, in den Stand des Hausvaters einzutreten oder nicht 
einzutreten. Sollte solch einer sagen, er habe keinen Sinn für häusliche 
Freuden und ziehe die Freiheit in der Verantwortungslosigkeit vor, 
so ist Einwänden der Boden entzogen. Allein in Indien, wo der 
Hausstand ein wesentliches Element der dortigen sozialen Struktur 
ist, ist die Ehe beinahe geboten — wie die zwangsweise Aushebung 
für den Kriegsfall in Europa. 

Laut unseren Gesetzgebern kommt ein jeder, der einem Brahmanen 
Gaben gibt oder von ihm annimmt, so er ein Hausvater bleibt, 
sich aber nicht verehelicht, in die Hölle. Atri spricht: „Man darf 
keine Gastfreundschaft von einem unverehelichten Hausvater 
annehmen.“ Der Hausstand ist in unseren shästras einem großen 
Baume verglichen worden: denn just wie die Wurzeln dieses die 
Äste, Zweige und Blätter tragen, so trägt das Hausstandsleben 
die verschiedenen Einrichtungen der Gesellschaft; und der Gesetz- 
geber legt fest, daß der König dem, der den Hausvaterstand hochhält, 
Ehre erweisen soll. Allein die bloße Tatsache, daß man einen Haus- 
stand gründet, macht dennoch noch nicht jenen Stand aus, laut 
unseren shäsiras: 

Grihasthopi kriyäyukto na grikena grihäsrami,. 

Na chaiva putradärena svakarma parivarjita. 

Nicht durch ein Haus wird der Hausstand ausgemacht, sondern durch die 
Erfüllung von des Hausvaters Pflichten — auch nicht einmal durch Weib 
und Kind, so der Hausvater nach seinem eigenen Karma irachtet. 
Karma will hier nicht die Sorge um seine Familieninteressen besagen, 
sondern die Erfüllung seiner besonderen Pflicht — die Erfüllung 
seiner Schuldigkeit gegenüber der Gesellschaft. 

Tathä tathaiva käryani na kalastu vidhiyate. 

Asminneva prayufjano hyasminneva tu liyate. 
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Mit der Gesellschaft sind wir verbunden, innerhalb ihrer beschließen 
wir unser Leben, deshalb haben wir unsere Pflicht zu tun, wenn sie 
sich bietet, und nicht unser eigenes Wohlgefallen abzuwarten. 

Die Erfüllung der Hausvaterpflichten gilt in der Tat für geistliche 
Disziplin. Vashista spricht: 

Grihastha eva yajate grihasthastapyate tapah. 

Chaturnämäsrämänantu grihashastu vishisyate. 

Das heißt: weil das Leben des Hausvaters ein Leben der Selbst- 
verleugnung ist, das seine mannigfaltigen Pflichten Göttern und 
Menschen gegenüber umfaßt, deshalb ist von allen vier dsramas der 
äsrama oder Stand des Hausvaters besonders ausgezeichnet. 

In Gesellschaften, in denen der Hausstand nur ein Mittel ist, das 
Behagen und die Sicherheit des Individuums zu gewährleisten, wird 
auch der Eigentumsbegriff intensiv individualistisch; denn das 
Recht des Eigentums liegt dem Stande des Hausvaters zugrunde. 
Und wenn man das Eigentum so betrachtet, als diene es dem indi- 
viduellen Genusse, hört es auf als solches die anderen, denen es 
nicht gehört, zu erfreuen und wird für sie vielmehr ein Gegenstand 
des Neides. Und nicht nur das: während des Prozesses seines Er- 
werbes verliert man das soziale und sittliche Wohl aus den Augen, 
auch erkennt da der Geist der Rivalität und der Konkurrenz keine 
Grenze an. Und so ward im alten Indien die Klasse der Händler, 
deren Lebenszweck der war, Wohlstand zu erwerben, der ihre 
Lebensbedürfnisse überstieg, verachtet. Ja, heute noch gilt Wasser, 
das ein solcher berührt hat, für unrein. 

In Europa ist eine Denkerschule aufgekommen, die das Eigentum 
an sich für schlecht ansieht und seine gewaltsame Ausrottung emp- 
fehlen möchte. Dort ist, in der Tat, die unverantwortliche Inhaber- 
schaft von Eigentum ein mächtiger Faktor, der den Antagonismus 
zwischen den Forderungen der universellen Menschlichkeit und des 
individuellen Menschen aufrechterhält. Und bis jetzt hat die west- 
liche Politik ihre Kräfte dem Schutze des Eigentümers gewidmet. 
Daher die Notwendigkeit dieser Gegenbewegung. 

Doch viele Stoffe, die heutzutage gute Nahrung darstellen, waren 
einst ungenießbar und sogar giftig. Die Menschen nun wiesen jene 
nicht von vornherein zurück, sondern machten sie wohlbekömmlich 
und schmackhaft während eines langen Kulturprozesses. So kulti- 
vierte auch Indien die Schlechtigkeit aus dem Eigentum heraus, 
Das Ehebuch 7 
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indem es den Hausstand zu einem Felde für die geistliche Disziplin 
verwandelte. Und so erhielt sich die Gesellschaft in Indien ohne 
Schwankungen durch Jahrhunderte fort auf der Basis der individu- 
ellen Inhaberschaft von Eigentum; in der Tat wurde Indiens ganzer 
Reichtum an Nahrung und Kleidung, Bildung, Moral und Religion 
auf die Weise erworben — kraft dieser Maßregel, die ursprünglich 
eine Vorsichtsmaßregel gewesen war. 

Wenn man das Wohl der Gesellschaft von der freiwilligen Großmut 
ihrer wohlhabenden Glieder abhängig macht, dann tritt der schlechte 
Aspekt des Eigentums hervor; denn unterschiedslos und aufs 
Geratewohl Almosen annehmen verdirbt den Empfänger. In Indien 
jedoch war die Ausgabe des Hausvaters für das soziale Wohl nicht 
eine Großmutssache, sondern eine Sache primärer Pflicht um der 
eigenen Erfüllung willen. Solch eine Pflicht lag nicht allein dem 
Reichen ob, sondern auch dem Armen, je nach seinen Mitteln. 
Manu sagt: „Die rishi, die Vorfahren, die Götter, die Gäste und 
alle Lebewesen rechnen darauf, vom Hausvater erhalten zu werden. 
In Kenntnis dessen soll er entsprechend handeln.“ Durch manche 
solche Vorschriften und auf verschiedene andere Weisen wird das 
indische Volk weiter daran erinnert, daß das dharma des Hausvaters 
darin besteht, die verschiedenen Forderungen der Menschlichkeit 
zu erfüllen. Ferner sind nach Manus Meinung diejenigen, die cha- 
rakterschwach sind und keine Gewalt über ihre Leidenschaften 
haben, des hohen Standes der Hausvaterschaft unwert. 


m das Prinzip zu verstehen, das der Ehe der Hindus zugrunde 

liegt, ist es zunächst erforderlich, zu einer richtigen Würdigung 
jenes dem Gesellschaftssysteme der Hindus zugrunde liegenden 
Prinzipes zu gelangen. Dann wird es einem aufgehen, daß es bei 
diesem Typus der Gesellschaft, der zum Gegenstande die Voll- 
kommenheit des Gemeinschaftslebens hat, eine Gefährdung wäre, 
sollte man der Ehe den Weg des Eigenwillens eröffnen. Solch eine 
Gesellschaft kann den Übergriffen der Natur nur widerstehen, 
wenn ihr Ehesystem rings umzogen ist von einem Schutzdamm, 
So kennt das Eheideal der Hindus keine Rücksicht auf individuellen 
Geschmack oder Neigung — im Gegenteil, es scheut sie eher. 
Wollte ein Europäer ernstlich die Psychologie begreifen, die da- 
hintersteht, so mag er sich auf den Zustand der Dinge besinnen, 
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der während des letzten Kriegs herrschte. Zu gewöhnlichen Zeiten 
besteht in Europa kein Hindernis für internationale Ehen. Doch als 
die einzige Sorge des Krieges alle anderen Rücksichten in Schatten 
stellte, ward die Heirat mit Staatsangehörigen eines Feindeslandes 
zu einem Ding der Unmöglichkeit; und das so sehr, daß es der 
europäischen Gesellschaft gar nichts ausmachte, aufs grausamste 
sogar lange Zeit schon bestehende Ehebande dieser Art zu trennen. 
Und nicht nur stand es so in Eheangelegenheiten, während des 
Kriegszustandes waren auch die Ernährung und die anderen Lebens- 
genüsse auf einen uniformen Standard hinabgedrückt. Die persön- 
liche Freiheit und Berufselastizität, für die westliche Zivilisation 
so bezeichnend, waren auf dem Wege zu verschwinden. 
Diese Zustände während des Krieges bieten uns eine gute Parallele für 
die Zustände, denen dauernd die indische Gesellschaft unterworfen 
ist, für die die Übergriffe fremder Kulturen allzeit eine Gefahr 
gewesen sind, vor der man sich hüten mußte. Diese ernste Sorge 
der zweimal geborenen Führer, die praktisch das ganze Volk ver- 
traten, läuft daher als beständige Unterströmung durch unsere 
Gesellschaft. Da das Problem, seine Kultur rein zu erhalten, als das 
allerwichtigste anerkannt worden ist und Indien demgemäß seine 
Lösung auch sucht, hat Indiens Gesellschaft von seinen Gliedern 
die strenge und andauernde Beugung ihrer individuellen Ent- 
scheidungs- und Handlungsfreiheit verlangen müssen. 
Die indische Gesellschaft gedieh indessen nicht auf einmal bis zu 
diesem Zustand. Er entwickelte sich erst allmählich über eine Reihe 
von Anpassungen an wechselnde Umstände. Derweilen retteten sich 
manche Überbleibsel aus früheren Zuständen in die späteren hin- 
über. Darum mußte Manu in seiner Schrift verschiedene andere 
Formen der Ehe anerkennen, wie etwa die Gändharva (durch gegen- 
seitige Wahl), Räkshasa (durch Eroberung), Asur (durch Kauf), 
Paishächa (durch Ausnützung hilfloser Lage). In keiner dieser 
Formen spricht sich der soziale Wille aus, sondern nur die individu- 
elle Willkür; denn Zwang mittels Waffen oder Geld oder auf Grund 
der Umstände ist Überhebung, und Leidenschaft ist nicht gewillt, 
sich Rücksichten, die außerhalb ihrer liegen, zu unterwerfen. Allein, 
indem Manu diese Formen verzeichnete, rügte er sie auch. 
Obwohl die Gändharva-Ehe, die sich auf gegenseitige Neigung 
gründet, auch eine von denen war, die keine Gunst beim Gesetz- 
ers 
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geber fand, so blieb sie nichtsdestoweniger lange innerhalb der 
indischen Gesellschaft bestehen, wie unsere Epen und sonstige 
Literatur es dartun. Das nun beweist uns lediglich, daß, wie konser- 
vativ stabil auch eine Gesellschaft sein mag, das Prinzip der Sta- 
bilität nicht innerhalb aller Klassen, die sie begreift, gleich stark 
zu sein vermag. Beim Charakter der Kshatriya insbesondere hatte 
das Kultivieren der Selbstunterdrückung die geringste Aussicht, 
den Höhepunkt der Entwicklung zu erreichen. Es ist unmöglich, 
den Kriegergeist in einem komplizierten Netze sozialer Pflichten 
zu fesseln, ihn, der allzeit neue Felder, um sich auszudehnen, sucht. 
Darum auch verboten unsere shästras das Fahren über See. Jedwede 
abenteuerlustige Betätigung, die dazu beitrüge, unseren Geist 
von seinem Ankerplatze zu lösen und die feste Gewohnheit unseres 
Gedankens, Glaubens und Gehabens zu stören, ist bestimmt, die: 
Grundlage unserer Gesellschaft zu unterhöhlen. 

Nicht allein Seefahrt, sondern auch Aufenthalt in fremden Ländern, 
in denen entgegenstehende soziale Auffassungen galten, war verboten 
und strafbar. Wir treffen im Westen allerhand Zwangsversuche an, die 
man unternimmt, um das Eindringen bolschewistischer Ideen zu ver- 
hüten. Das mag man unserem Verbote von Auslandsreisen an die Seite 
stellen. Keine Strafe gilt für streng genug, so sienur die Propagandain 
Schach hält, die, wie man befürchtet, die wesentlichen Stabilitätsele- 
mente des orthodoxen westlichen Systems zerstören könnte. Die Frei- 
heit des Volkes, sich seine eigene Meinung zu bilden, sein eigenes Leben 
zu regeln, wird insoweit nicht mehr geachtet. Es gab eine Zeit in In- 
dien, da für den Sudra das Streben nach dem Pfade des Brahmanen 
die Todesstrafe nach sich zog. Dasselbe psychologische Phänomen 
beobachtet man im Westen in den grausamen Formen der Lynch- 
justiz, des Fascismus, des Ku-Klux-Klan-Wesens und dergleichen. 
Es führt ohne Zweifel zu einer gewissen Stärke, wenn alle Glieder 
einer Gesellschaft im wesentlichen gemodelt sind nach irgendeinem 
uniformen Standard. Das mag eine Schranke für die volle Ent- 
wicklung ihrer Individuen bedeuten, gewiß aber trägt es auch dazu 
bei, die Gesellschaft als ein Ganzes in einem Zustand stabilen Gleich- 
gewichtes zu erhalten. Und wenn irgendeine Gesellschaft, nachdem 
ihr Wachstum zum Stillstand gekommen ist, dazu gelangt, daß sie 
sich ihres Wesens rühmt nicht als eines wachsenden Baumes, 
sondern als eines Teıinpels, dessen sicher begründetes Wuchten 
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am selben Fleck seinen Ruhm bedeutet, so wird sie unvermeidlich 
die Bewegung eines einzelnen ihrer Steine als Schaden empfinden. 
Nichtsdestoweniger ist es unmöglich, alle Glieder einer Gesellschaft 
gleichmäßig in den Banden solch einer unwandelbaren Stetigkeit 
zu erhalten — das ist wider die menschliche Natur und untergräbt 
nichts Geringeres als das Prinzip des Lebens. Demnach werden, 
solange ein Volk noch kräftiges Leben in sich hat, seine Angehörigen 
oder einige von ihnen unvermeidlich die Regeln und Verbote durch- 
brechen, die ihre Gesellschaften ihnen auferlegt haben. Sowohl 
in seiner biologischen als auch in seiner soziologischen Phase sind 
jene einander entgegengesetzten Kräfte, die konservierende und 
die experimentierende, charakteristisch für das Leben. 

In jedem Falle, so lange die Kshatriya wirkliche Kshatriya waren, 
fand man keine Möglichkeit, sie im strengsten Sinne zur gewohn- 
heitsmäßigen Befolgung der vorgeschriebenen Regeln, die täglich 
zu beobachten waren, zu zwingen. Das ist der Grund, weshalb 
in der Geschichte Altindiens im Hintergrunde aller sozialen und 
religiösen Revolutionen die Kshatriya standen. Wir müssen uns 
entsinnen, daß Buddha ein Kshatriya war, daß Mahävira ein 
Kshatriya war; und daß der Clan, zu dem Sri Krishna selbst gehörte, 
nicht gerade darin seinen Ruhm genoß, daß er etwa die Vorschriften 
und Verbote beobachtete auf die die Gesetzgeber den höchsten 
Wert gelegt hatten. Wenn wir im Mahäbhärata lesen, werden wir 
auf jeder Seite daran erinnert, daß, wie entschieden auch das Be- 
streben war, die Gesellschaft hinter einem ewigen Damme zu schir- 
men, es keinen einzigen beträchtlichen Königsclan gab, der die 
Mauern nicht durchbrochen hätte. Erst in verhältnismäßig neuen 
Zeiten, als die Kshatriya ihre Lebenskraft eingebüßt und die Brah- 
manen ein beinahe unbestrittenes Übergewicht erlangt hatten, 
ward es möglich, die gesellschaftlichen Bande in so starrer Weise 
zu befestigen. 

Manu gibt den Namen Gändharva der Ehe auf Grund gegenseitiger 
Wahl und drückt seine Mißbilligung ihrer aus, indem er sie mit dem 
Beiworte rügt „geboren aus Begierde“. Der Weg zur Ehe, den das 
Fackellicht der Leidenschaft weist, hat zum Zwecke nicht das Wohl 
der Gesellschaft, sondern die Befriedigung der Begierde. Sogar 
in Europa, wo die Pflicht des Individuums gegen die Gesellschaft 
viel leichter wiegt, weiß man sehr wohl, wie leidenschaftgetriebene 
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Vereinigung der Geschlechter oft gesellschaftswidrige Schwierig- 
keiten herbeiführt; dort aber greifen, da die Gesellschaft beweglich 
ist, die Folgen nicht so tief ein wie bei uns, In unseren shästras gilt 
daher die Brahma-Ehe für die beste. Ihr gemäß soll die Braut einem 
Manne gegeben werden, der sich nicht um sie beworben hat. Will 
man die Einrichtung der Ehe genau vom sozialen Standpunkte aus 
regeln, so bleibt kein Platz für die persönlichen Wünsche der Be- 
treffenden übrig. So ist das System, das sich im Falle der euro- 
päischen Herrschergeschlechter behauptet, dasjenige, welches in 
der Gesellschaft der Hindus durchweg überwiegt. 

Ein anderer Weg für den Europäer zu besserem Verständnis der 
Mentalität, auf der unser Ehesystem beruht, würde im Hinweis 
auf die Diskussionen über Eugenie liegen, die ein Zug des modernen 
Europas sind. Die Wissenschaft der Eugenie legt gleich allen anderen 
Wissenschaften nur geringe Wichtigkeit dem persönlichen Empfinden 
bei. Ihr zufolge muß die Wahl auf Grund persönlicher Neigung streng 
um der Nachkommen willen geregelt werden. Würde das hierin 
begriffene Prinzip einmal Anerkennung finden, so müßte die Ehe 
notwendigerweise von der Bestimmung des Herzens unabhängig 
gemacht werden und dem Gebote des Intellekts unterworfen 
anderenfalls würden sich unlösbare Probleme geltend machen. 
Denn Leidenschaft kümmert sich nicht um die Folgen, noch duldet 
sie Einmischung außenstehender. Richter. 

Um wieder auf unsere Kshatriya zu kommen, so waren sie, wie ich 
schon anführte, nicht gewohnt, die sozialen Vorschriften in Sachen 
der Ehe auch nur einigermaßen streng zu beobachten. Doch geht es 
aus des Kalidasa Dichtungen hervor, daß sein Geist heftig gegen 
die Laxheit in der Beobachtung jener protestierte. Der Dichter 
hatte ein scharfes Empfinden für den Wert der eugenischen Ein- 
schränkungen, die der Reinhaltung der Rasseideale dienten, den- 
noch mußte sein Herz von der Schönheit ergriffen werden der 
natürlichen Liebe von Mann und Weib auf dem Hintergrunde 
der Fülle des Lebens im Universum. Die meisten der großen Werke 
des Kalidasa behandeln die Konflikte zwischen diesen beiden Gegen- 
sätzen. Das Aufkommen des Geschlechtes der Bhärata war ein 
großes Ereignis in der Geschichte Indiens. Doch, obwohl das Vor- 
spiel ungezügelten Begehrens, das sich mit dem Gründer jenes 
Geschlechtes ankündigte, in seiner Erscheinung als Schönheit 
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sich dem Dichter im ersten Teile seines Schauspiels offenbarte, 
hat er dergleichen vom Standpunkt des Gottes aus gegen den 
Schluß zu berichtigt. 

Inmitten der Naturpracht der einsamen Waldbehausung er- 
sprießt Sakuntaläs Schönheit, ein wunderbares Gewächs an Leib 
und Seele, und rankt sich auf an den ekstatischen Formen und Be- 
wegungen in den blühenden Bäumen und Schlingpflanzen rings 
um sie her. Überall in diese Abgeschiedenheit winkt hinein die 
Natur, die Gesellschaft aber hat noch keine Öffnung gefunden, 
die die Warnung einließe ihres gehobenen Fingers. Sakuntaläs 
heimliche Verbindung mit König Dushyanta, die in dieser Um- 
gebung stattfindet, steht nicht im Einklang mit der übrigen Ge- 
sellschaft. So befällt sie, Jaut dem Dichter, der Fluch. Sie achtet, 
in ihr Selbst versunken, der Pflicht der Gastfreundschaft nicht; 
denn wenn die Natur sich damit abgibt, einen bestimmten Zweck 
zu verfolgen, läßt sie alle anderen Zwecke außer acht. Die Gesellschaft 
_ übt auf Grund dessen ihr Strafrecht aus, und in des Königs Gerichts- 
saal trifft Sakuntalä der unvermeidliche Blitzstrahl von Schimpf und 
Zurückweisung. 

Im siebenten Aufzuge ist das Gemälde, das der Dichter von der 
Waldbehausung entwirft, darin sich König Dushyantas endgültige 
Verbindung mit Sakuntalä, nun geläutert durch Disziplin, vollzieht, 
allenthalben erfüllt von der Strenge des Verzichtes, so das Lebens- 
spiel der Natur verdunkelt. Im ersten Auftritt teilt man dem König 
mit, daß der Rishi gerade dabei sei, das Dharma des weiblichen 
Daseins auszulegen. Sakuntalä erscheint hier als das Bild der Hin- 
gebung, als Mutter. Es ist klar, die Absicht des Dichters war die, 
diese beiden Darstellungen des Verhältnisses vom Weibe zum Mann 
in einen lebhaften Gegensatz zu bringen, das eine, das die Bindung 
durch das Begehren vorführt, das andere, das die Loslösung darstellt 
des dharma. 

Die Mutterschaft, soweit sie der physischen Ernährung der Nach- 
kommen gilt, ist bei den Menschen und den tieferstehenden Lebe- 
wesen nicht wesentlich verschieden, da sie eine Funktion des bio- 
logischen, nicht des soziologischen Lebens ist und von Instinkten 
beherrscht wird, die aus der Natur, nicht aus der eigenen Schöpfer- 
kraft des Menschen herkommen. Wo aber die Mutter freiwillig 
Schmerzen auf sich nimmt, um das menschliche Geschlecht höher 
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zu heben, wo sie ihre natürlichen Instinkte streng den Befehlen 
von Geist und Seele unterordnet, da wirkt wahrhaftig ihre eigene 
schöpferische Kraft. Heutzutage findet man im Westen häufig 
Frauen, die eine gewisse Erniedrigung darin sehen, sich zur Mutter- 
schaft zu bequemen; das wiH besagen, sie fühlen die Schmach, daß 
sie sich dieser Tyrannei der Natur über ihr Geschlecht unterwerfen 
müssen. Allein der Weg, um solch einer Schmach zu entgehen, 
führt nicht über die Abschwörung der Mutterschaft, sondern darüber, 
daß sie sie ihrem eigenen Ideale unterwerfen, daß sie sie der Leitung 
ihres eigenen Intellektes und Gewissens unterordnen. Inwieweit 
Indiens ehemaliges bewußtes Verhalten — dieses sein Streben 
nach der bestmöglichen Nachkommenschaft — mit den Schlüssen 
der heutigen Wissenschaft völlig übereinstimmte, gehört nicht 
hierher. Das Wesentliche ist, daß gerade durch solche Aufsicht ihres 
Intellekts und Geistes über sich selber die Menschenmutter die 
Fülle ihrer wahren Würde zu erreichen vermag. 

In seinem Kumära-sambhava sagt uns der Dichter ganz dasselbe. 
Dort hat er uns den göttlichen Aspekt der ewigen Liebe von Mann 
und Frau gezeigt. Nachdem die Titanen das Paradies erobert und 
die Götter daraus verbannt haben, erobert die Liebe von Mann 
und Weib, gewandelt in ein asketisches Streben, den Himmel zurück 
aus der Niederlage Schmach. Die Götter erwarten ewig Kumäras 
Geburt, des Überwinders des Übels. Und, um diese Geburt herbei- 
zuführen, muß die Leidenschaft in reines diszipliniertes Streben ver- 
wandelt werden. Das Strenge und Ernste dieser Leistung ist aber die 
Wahrheit, die da Schönheit ist. Die Schönheit der Illusion ist prächtig 
in ihrem Schmuck, die Schönheit der Freiheit ist nackt. 

In seinen sämtlichen drei Werken, dem Raghu-vamsa, dem Kumära- 
sambhava und in der Sakuntalä hat Indiens Dichter die Ehe als 
einen Zustand der Disziplin betrachtet, der nicht dazu da ist, 
damit man individuelles Glück erreiche, dessen Methode vielmehr 
in der Beherrschung der Begierde besteht und dessen Gegenstand 
in der Förderung der Geburt dessen, der das Übel erschlage, des 
Übermenschen, der die Verwirklichung des Himmels auf Erden er- 
reiche. Die Seelenangst des Dichters, die wir in allen dreien wahr- 
nehmen, entspringt seinem Bewußtsein des Niederganges, an dem 
die Gesellschaft krankte infolge der flagranten Mißachtung des 
Eheideals der Ariya von seiten der Kshatriyakönige. Und der Dichter 
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läßt seinen Ruf erschallen, um die Vereinigung von Mann und Weib 
aus dem Reiche des Kandarpa (Eros) in die Einsiedelei Shivas, des 
Guten, zu verlegen. So vermag das indische Eheideal weit besser 
begriffen zu werden aus den Werken des Dichters denn aus irgend- 
einer der Dharma-shästras. 


ier erhebt sich nun die Frage: wenn die Willkür von der Schwelle 

der Ehe zu bannen ist, wie kann die Liebe einen Platz im Ehe- 
leben finden? Diejenigen, die mit unserem Lande nicht wirklich ver- 
traut sind und deren Ehesystem ein völlig anderes ist, halten es 
für erwiesen, daß die Ehe der Hindus lieblos-sei. Wissen wir aber 
nicht aus eigener Wissenschaft, wie falsch solch ein Schluß ist? 
Wenn wir die Einrichtung der Ehe gelten lassen, müssen wir auch 
zugeben, daß kein System erfunden zu werden vermag, das da 
gewährleiste, daß ihr ursprünglicher Gegenstand die ganze lange 
Zeit durch, die vom Leben des Ehepaares erfüllt wird, fortbestehe. 
Das ist der Grund, warum Gesetz und öffentliche Meinung von außen 
her so wachsam achtgeben müssen. Wenn aber äußerer Zwang 
versucht, diejenigen aneinanderzufesseln, die nur gegenseitige Liebe 
wirklich vereinigen kann, so verunreinigt er an sich ihre Beziehungen, 
— wahrhaftig, ein größerer Schimpf kann Menschen nicht wider- 
fahren. Allein, überall in der gesitteten Welt fügt der Mensch sich 
sogar darein um des Wohls seiner Kinder willen. Bis jetzt ist keine 
einzige Gesellschaft befugt gewesen, zu behaupten, ihr sei eine 
fehlerlose Lösung dieser Schwierigkeit gelungen. Wenn wir in den 
Ehestand eintreten, müssen wir alle den Sprung ins Ungewisse 
tun und es der Vorsehung überlassen, ob wir versinken sollen oder 
hindurchschwimmen. 
Die „Begierde“ jedoch, der die indische Lösung des Eheproblemes 
den Krieg erklärte, ist einer der mächtigsten Streiter der Natur. 
Demnach war die Frage, wie man ihn überwinde, nicht leicht. 
Es gibt ein besonderes Alter, sagte Indien, darin jene gegenseitige 
Anziehung der Geschlechter ihren Höhepunkt erreicht; also muß, 
wenn die Ehe dem sozialen Willen gemäß geregelt werden soll, die 
Ehe vor diesem Alter zustande kommen. Daher die indische Sitte 
der frühen Eheschließungen. 
Das läßt mich eines Gespräches gedenken, das ich einst mit einem 
. wissenschaftlichen Landwirte hatte. Ich beklagte mich ihm gegen- 
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über über das Fehlen allgemeiner Weideplätze in unseren Dörfern, 
worauf er mir sagte, es sei ein Irrtum, zu meinen, daß eine Kuh 
am besten gedeihe, wollte man ihr gestatten, nach Belieben zu grasen. 
Nur wissenschaftliche Fütterung mit besonders gezogenen Futter- 
pflanzen könnte die besten Ergebnisse zeitigen. Derart wird wohl 
auch der Gedankengang gewesen sein in Ansehung der ehelichen 
Liebe, dem mar in unserem Lande folgte: Dem Zweck der Ehe 
gegenüber kann man sich ja auf spontane Liebe nicht verlassen; 
die besten Ergebnisse würde man erzielen, wenn man ihn selber 
kultivierte — so war der Schluß —, und diese Kultur solle vor der 
Eheschließung einsetzen. Deshalb wird von den frühesten Jahren an 
den Mädchen die Idee des Ehegatten vorgehalten, in Vers und Erzäh- 
lung, im Zeremonial und Kult. Wenn sie endlich diesen „‚Gatten‘ erhal- 
ten, bedeutet er ihnen nicht eine Person, sondern ein Prinzip wie Loy- 
alität, Patriotismus und andere dergleichen Abstrakta, die ungeheure 
Kraft gerade dem Umstand verdanken, daß ihr Allerbestes unsere 
eigene Schöpfung ist und damit ein Teil unseres inneren Wesens. 
Auch findet man in unserer Gesellschaft die Verherrlichung der 
Sati, des idealen Weibes. Und dementsprechend ist bei uns eine 
wirkliche Ehrfurcht vor Frauen, als der Verkörperung der häuslichen 
Frauentugenden, nicht selten. In beiden Fällen handelte es sich 
darum, die natürliche Leidenschaft der geschlechtlichen Liebe 
durch das veredelte Empfinden der ehelichen Liebe zu ersetzen. 
Doch ist zuzugeben, daß, da die Frau ja von Natur emotionell 
veranlagt ist, es für den Mann nicht ebenso leicht wie für sie war, 
den Ehestand zu idealisieren. Es muß auch zugegeben werden, 
daß im Falle des Mannes nicht so strenge Verbote und Einschrän- 
kungen galten als in dem des Weibes. 

So dürfen wir denn, wenn wir uns unser Urteil über das indische 
Ehesystem bilden wollen, die Tatsache nicht verkennen, daß dort 
Mann und Weib nicht als gleich einander gegenüber stehen. Diese 
Ungleichheit hätte das Weib völlig entwürdigt, allein für die 
Gattin ist der Gatte eine Idee. Sie hat sich nicht der rohen Kraft 
eines anderen ergeben, sondern sich freiwillig dem Dienste ihres 
eigenen Ideals geweiht. Und ist der Ehegatte ein Mann von empfind- 
licher Seele, so wird die Flamme dieser idealen Liebe auch seinem 
eigenen Leben mitgeteilt. Solcher gegenseitiger Erleuchtung Zeuge 
zu sein, haben wir oft das Glück gehabt. 
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Noch ein anderes wesentliches Element der indischen Kultur dürfen 
wir nicht außer acht lassen. Trotz seiner Hochschätzung des Haus- 
standes sah Indien ihn nicht als des Menschen letztes und höchstes 
Lebensstadium an. Gemäß dem indischen Ideal muß sogar das 
Heim aufgegeben werden zu seiner Zeit, auf der Suche nach dem 
Unendlichen; — der Hausstand, wahrhaftig, ist nur zu begründen 
als eine wichtige Station auf dieser Suche. Auch heute noch sehen 
wir unsere Hausväter, wenn ihre Kinder erwachsen sind, ihr Heim 
verlassen, um den Rest ihres Lebens an irgendeiner Pilgerstätte 
zu verbringen. Hiermit versucht Indien ein anderes Paar von Gegen- 
sätzen zu versöhnen. Auf der einen Seite ist seine Kultur 
wesentlich auf dem Heime begründet, wiewohl einem Heime, 
darin ein weiter Kreis von Beziehungen Raum findet. Auf der 
anderen Seite strebt sie auf dem Wege zum Ziel der Seelenbefreiung 
danach, alle irdischen Bande eins nach dem anderen abzuschneiden. 
Wirklich erkennt sie die sozialen Bande nur deshalb an, weil der 
Mensch nur dadurch, daß er sich in sie fügt, sich über sie hinaus- 
schwingen kann. Auf daß er der natürlichen menschlichen Begierden 
ledig werde, muß er sie abnutzen; das heißt geleitet vom Geiste der 
Entsagung sie ihrem eigenen Erlöschen zuführen. Hier sehen wir 
den Unterschied zwischen Hinduismus und Buddhismus: In seinem 
Verhältnis zur Natur ist der Buddhismus von Anbeginn an kom- 
promißlos anarchisch. 

Die Schwäche des indischen Systems liegt darin, daß sein kompli- 
ziertes Netz zu engmaschig ist, und daß die geringste Lockerung 
seines Gewebes zu seinem Zerreißen führt. Es fürchtet die Berührung 
der Außenwelt, weil das Band, das es zusammenhält, dasjenige der 
äußeren Regelung ist, dessen Stärke von gewohnheitsmäßiger 
Angepaßtheit abhängt. Doch Selbstabsonderung ist in diesem Zeit- 
alter in keiner einzigen Gesellschaft durchführbar. Denn mag es auch 
möglich sein, die Menschen diesseits der See davon abzuhalten, nach 
dem Lande jenseits von ihr hinüberzuschiffen, wie soll man die, welche 
jenseits hausen, davon abhalten, hierherwärts zukommen? 

So haben denn fremde Ideen, fremde Systeme, fremde Sitten, 
den Schutzdamm durchbrechend, Indien mit einer vielfachen Flut 
überschwemmt, die sichtliche Breschen in all seine Gewohnheiten 
und Glaubensvorstellungen schlug, welche die Pfeiler seines sozialen 
Systemes waren. Außerdem hat, abgesehen von dieser Störung 
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seines inneren Lebens, von seiten eines fremden Wirtschaftssystems 
ein noch wirksamerer Angrıff stattgefunden; denn ohne hinreichende 
Nahrung können die mannigfachen Wechselverhältnisse seiner 
komplizierten Gesellschaft nicht zusammenhalten. Und genau so, 
wie die fremden Ideen in unsere geistige Welt einströmen, entfließen 
uns unsere Nahrungsmittel, von mannigfachen Strömungen des 
Handels aufgefangen, nach fremden Landen. So sehen sich denn die 
Bewohner unseres Landes, was ihr soziales Leben anbetrifft, ge- 
zwungen, mit ihren spärlichen Mitteln sorgsam hauszuhalten. 
Endlich erscheint noch die Nemesis des nichtverwirklichten Ideais, 
die eine jede Kultur befällt, wenn sie aus erschlaffter Vitalität 
im Ernst ihres Strebens nachläßt und in das Stagnieren gerät 
mechanischer Gewöhnung. Jeder lebende Organismus hat immer 
die unbrauchbaren Abfälle seiner eigenen Arbeit vor sich, die zu 
entfernen seine Lebenskräfte, solange sie aktiv sind, natürliche 
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von außen frommt zu nichts, wenn die Lebenskraft im Schwinden 
ist; sie dient dann nur dazu, die natürlichen Funktionen weiter zu 
schwächen, wenn nicht gar dazu, neue Formen von Schwäche oder 
Krankheit hervorzurufen. Die Kulturen, die eine Weile blühten 
und nun dahin sind, sind Kulturen, welche Selbstmord verübten, 
indem sie ihre Giftstoffe nicht ausschieden; unter dem Zwang 
ihrer besonderen Zwecke gaben sie den reinigenden Impulsen, deren 
Hilfe ihnen die Natur bot, nicht statt. 

Jedenfalls sterben die eigentümlichen Kopi- und Herzenseigen- 
schaften, welche einstmals mannigfache Förderung in unserem breiten 
sozialen Systeme fanden, zur Zeit aus in Ermangelung von Betäti- 
gungsgelegenheit. Es ist aber auch nicht möglich gewesen, inzwischen 
eine entsprechende Wandlung in der Struktur unserer Gesellschaft 
herbeizuführen. Und das Ergebnis von dem allen ist, daß, während 
alle Schranken dieser Struktur uns noch hemmen, es doch nicht mehr 
möglich ist, sich zu ihrem ursprünglichen Ziele und zu dem, wodurch 
sie gerechtfertigt wurde, zu bekennen. Und so gehen die Glieder 
dieser umfangreichen Gesellschaft auf allen Seiten in Nichtigkeiten 
auf. Da insbesonders auch gerade die Grundlage unseres Ehe- 
systems unterhöhlt worden ist, besteht keine harmonische Über- 
einstimmung mehr zwischen den zugrunde liegenden Idealen und 
den tatsächlichen Verhältnissen unserer modernen Ehen. Ein be- 
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stimmter Teil unseres Volkes ruft nach der Wiederkehr des Satya- 
yuga, doch das goldene Zeitalter bleibt stumm auf diesen Ruf. 
Die Zeit ist demnach für uns angebrochen, da wir wieder anfangen 
sollen, unsere Probleme neu zu stellen, und unsere Gedanken und 
Schlüsse in Zusaınmenhang zu bringen mit denen der gesamten 
Menschheit. 

Der trennende Abgrund, den die Natur zwischen den Geschlechtern 
geschaffen hat, hat in der darüberschwebenden Atmosphäre dem 
mannigfachen Spiel einer mächtigen gegenseitigen Anziehung 
Dauer gewährleistet. Diese Kraft, welche schöpferisch ist, — aber 
auch zerstörerisch — sendet aus ihrer verschleierten Stätte her 
unaufhörlich unseren Seelen Botschaft, welche jene weckt. Sondern 
wir von ihrer zwingenden Wirkung die Gesellschaft ab, so mag das 
deren eigener Sicherheit dienen — unfehlbar wird es sie in Passivität 
versenken. In unserer Sprache benennen wir die Macht des Weibes, 
die es über den Mann hat, shakti. Ohne shakti versiegt der schöpfe- 
rische Prozeß in der Gesellschaft, und wird der Mann, der seine 
Vitalität verliert, in seinem Tun und Lassen mechanisch: Dann 
geht ihm, mag er auch manche passive gute Eigenschaft behalten, 
jede Energie und Aktivität verloren. Die Art und Weise, in der die 
Beziehungen zwischen den Geschlechtern in unserem Lande ihre 
Regelung gefunden haben, hat der Wirkungsfähigkeit jener shakti 
keinen Spielraum gelassen; denn, wie wir sahen, hat unsere Gesell- 
schaft, in ihrer ausschließlichen Sorge um unerschütterliche Sta- 
bilität, sich nur damit abgegeben, die passiven Eigenschaften zu 
züchten, und hat stets in Furcht vor individuellen Übergriffen ge- 
lebt. Nun, wo unser Land sich auswärtigen Einflüssen erschlossen 
hat, sieht es sich machtlos fremdem Eindringen gegenüber. Es hat 
sogar die Fähigkeit verloren, zu erkennen, daß seine Schwäche 
Ergebnis seines eigenen sozialen Systems ist, und nicht der Ausfluß 
irgendeines äußeren Anstoßes. 

In jeder Gesellschaft bedeutet ihre Zivilisation den Grund und Boden, 
den sie der Natur kämpfend abgerungen. Und da in unserem Lande 
jener Kampf langwierig und erbittert war, fallen uns überall mehr 
die Schutzwehren, die er aufgerichtet, denn die Straßen, die er 
gezogen, ins Auge. Doch wenn es einmal einen triftigen Grund für 
solchen Zustand gegeben hat, so nützt dieses nicht dazu, ihn zu retten, 
nachdem jener Grund einmal zu bestehen aufgehört hat. Die Um- 
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friedungen der Kultur, welche einstmals den Fremdgesinnten fern- 
hielten, bannen sie nun selber in die Schranken. 

Es sieht aus, als ob im Zeitalter, das nun über uns angebrochen ist, 
der Mensch daran denkt, die verzweifelte Hoffnung aufzugeben 
auf ein siegreiches Durchfechten dieses beständigen Streites. Er 
möchte jetzt mit der Natur seinen Frieden machen — und diese 
Aufgabe wurde der Wissenschaft anvertraut. Allein das Ehesystem 
einer jeden Gesellschaft gehört einem Zeitalter an, da im Parla- 
mente des Lebens der Mensch die Bank der Opposition gegen die 
Regierung der Natur innehatte. Und die Natur hat allzeit Ver- 
geltungsmaßregeln gegen seine Obstruktionstaktik getroffen. Bis 
auf den heutigen Tag sind sie nirgends zu einem befriedigenden 
Übereinkommen gediehen. Dies ist der Grund, warum jene überall 
stattgehabten Versuche einer äußerlichen Regelung von des Menschen 
intimsten Beziehungen allenthalben seine besten Gefühle verletzt und 
die höchste seiner Einrichtungen herabgewürdigt haben. 


| Sie mir, als einem Inder, zur Diskussion des Eheprobleme- 
im allgemeinen noch meinen persönlichen Beitrag beizusteuern. 
Es gibt zwei parallel wirkende Kräfte innerhalb der Menschen- 
welt: die eine läßt den Strom der Bevölkerung fortfluten; die an- 
dere bewegt die Kultur vorwärts. Erstere gehört hauptsächlich 
dem Reiche des Lebens an und letztere dem des Geistes. In Sachen 
der Erzeugung der Nachkommenschaäft ist die Rolle des Mannes, 
obgleich wesentlich, sekundär. Nachdem er einmal den passiven 
Keim in der Hut des Weibes zu vitaler Aktivität erweckt hat, 
obliegt die ganze Mühsal des Kindaustragens und der Geburt einzig 
und allein dem Weib. Wegen dieser verhältnismäßigen Mühe- 
losigkeit der männlichen Funktion bei der Fortpflanzung der Gattung 
finden wir Beispiele von Tötung der überflüssigen Männchen in 
der Insektenwelt und der Beschränkung ihrer Zahl durch mörderische 
Kämpfe bei wilden Tieren, zu denen die rasende Eifersucht, die ihnen 
eignet, sie treibt; was alles diegeringere Bedeutung dieses Geschlechtes 
für die Zwecke des biologischen Schaffens dartut. 

Doch als der Geist sich zur Größe ausgewachsen, fand der Mann 
Gelegenheit, Ehre für sein Geschlecht auf dem Gebiete der mensch- 
lichen Entwicklung zu gewinnen. Denn, während das Weib weiter 
in der Macht der spezifischen Pflichten blieb, die das Leben ihm 
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zugewiesen hatte, war der Mann, der die größere Freiheit ihnen 
gegenüber genoß, imstande, dem Rufe seines Verstandes zu folgen 
und sich verschiedenen schöpferischen Wirksamkeiten innerhalb 
der Geisteswelt zu widmen — wahrhaftig, er schuf sich die Sphäre 
seiner eigenen Brauchbarkeit selbst. Währenddessen, des ersten 
Kapitels der Kulturentwicklung, als der Geist im Aufstieg be- 
griffen war, trat das Weib an die zweite Stelle zurück, nicht allein 
weil es weniger nützlich war sondern auch ein wirkliches Hindernis; 
denn die Welt, die des Weibes besondere Schöpfung war, sann 
beständig darauf, ihre Garne auch über den abenteuerlustigen 
Mannesgeist zu werfen. Diese verhältnismäßige Unbeträchtlichkeit 
des Weibes, die dem Geburtszeitalter der Gesittung angehört, 
haftet ihm immer noch an. Das ist der Grund, weshalb der rebellische 
Teil der Weiblichkeit seine Verantwortlichkeit auf dem Gebiete 
des Lebens verringern will, damit es ihm möglich werde, Gleichheit 
mit dem Manne zu fordern in Sachen der Arbeit an seinem Werke, 
der Gesellschaft. 

Doch man kann Gelegenheiten freilich nicht auf künstlichem Wege 
schaffen. Die Neigungen des Herzens, die stark in der Natur des 
Weibes wurzeln, können durch Angriffe von außen nicht ausgerodet 
werden. Die Richtung dieser ihrer Neigungen geht aufs Festhalten 
aus und nicht aufs Fortschreiten. So kann denn die Frau nur da- 
durch, daß sie weiter dem Kultus des Erhaltens anhangt, zu ihrem 
wahren Wohle gelangen. Stürzt sie sich verzweifelt in abenteuerliche 
Bestrebungen, so wird sie auf Schritt und Tritt in Konflikt mit 
ihrer eigenen inneren Natur geraten, und, während sie dieserhalb 
fortwährend zerstreut wird, kann ihr niemals der Wettbewerb 
mit dem Manne auf dessen Spezialgebiete gelingen. Doch gerade- 
so wie der Mann nach einer langen Periode von Unterordnung 
während der Vorherrschaft des triebhaften Lebens zur Fähigkeit 
gedieh, während einer folgenden Periode sich von seinem Unver- 
mögen zu befreien, so mag auch die Frau einer höheren Verfassung 
harren, die ihr das Recht einräume, aus ihrer bisherigen Untertan- 
schaft hervorzutreten. Es ist schwer zu entscheiden, wie man diesen 
künftigen Zustand benennen wird; das Wort „spirituell‘“ ist so be- 
lastet mit Meinungsverschiedenheiten über seinen wahren Sinn. 
Immerhin, lassen Sie mich im Hinblick auf meinen gegenwärtigen 
Zweck ihm diesen Namen beilegen. 
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Die inneren Eigenschaften des weiblichen Herzens äußern sich in 
einem bedeutsamen Nebenprodukte, das da benannt werden mag 
Bezauberungsgabe. Diese Bezauberungsgabe ist eine Macht wie 
das Licht. Mag sie noch so unfaßbar, unwägbar sein, es können 
die Bestrebungen unseres Geistes keine Frucht tragen, wenn es 
an der lebenspendenden Berührung mit jener gebricht. Die Nah- 
rung, die ein Baum mittels seiner Wurzeln aufnimmt, mag be- 
stimmt und gemessen werden — nicht aber die Vitalität, die die 
Gabe des Sonnenlichtes ist und ohne die das Funktionieren jener 
völlig unmöglich wird. 

Diese unaussprechliche Emanation der weiblichen Natur hat von 
Anbeginn an ihre Rolle bei den Schöpfungen des Mannes gespielt, 
unaufdringlich, aber auch unumgänglich. Hätte des Mannes Geist 
nicht beschleunigte Kraft gewonnen durch das innerliche Wirken 
der lebendigen Bezauberungsgabe des Weibes, so hätte er niemals 
seine Erfolge errungen. Von allen höheren Ausdrucksformen der 
Kultur — der Hingebung des Arbeiters, dem Mut des Tapferen, 
den Schöpfungen des Künstlers — ist der geheime Urquell im Ein- 
fluß des Weibes zu finden. Während des Kampfgerassels der primi- 
tiven Zivilisation ist die Wirkung der weiblichen shakti nicht ganz 
deutlich; doch sobald die Zivilisation im Verlauf ihrer Entwicklung 
geistig wird und die Vereinigung von Mann und Mann für wichtiger 
zu gelten anhebt als der Streit zwischen ihnen, erhält die Bezau- 
berungsgabe des Weibes die Möglichkeit, der überwiegende Faktor zu 
werden. Solch eine geistige Zivilisation aber kann nur bestehen, wenn 
zugunsten von deren Zwecken das weibliche Gefühl und die männliche 
Vernunft gewohnheitsmäßig und anteilsweise mitarbeiten. Dann wird 
ihre Zusammenarbeit aufs Herrlichste zu ewig neuen Schöpfungen 
führen und ihr Unterschied nicht länger Ungleichheit bedeuten. 

Das Weib, ich wiederhole es, hat zwei Aspekte; dem einen nach ist 
es Mutter; dem anderen nach die Geliebte. Ich sprach bereits vom 
spirituellen Zug, der für die erstere charakteristisch ist, das heißt 
dem Zuge, nicht allein ihr Kind zu gebären, sondern auch das best- 
mögliche Kind hervorzubringen, das nicht lediglich eine weitere 
Ziffer für die Menschenzabl darstelle, sondern zu einer der heroischen 


Seelen werde, die da siege im ewigen Kampfe des Menschen gegen 


das Böse in Gesellschaft und Natur. Als Geliebte hat das Weib 


die Aufgabe, allen Bestrebungen des Mannes Leben einzuflößen; 
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und die geistige Macht, die es dazu befähigt, heiße ich eben Be- 
zauberungsgabe, welche in Indien unter dem Namen „shakti‘“ be- 
kannt ist. 

Es gibt eine Dichtung namens Ananda-lahari (der Strom des Ent- 
zückens), die Shankarächärya zugeschrieben wird. Was darin be- 
sungen wird, ist die Shakti im Herzen des Universums, die Freude- 
spenderin, welche die Tatkraft eingibt. Auf der einen Seite erkennen 
und nützen wir die Welt; auf der anderen sind wir mit ihr verbunden 
durch Bande uneigennütziger Freude. Wir vermögen die Welt zu 
erkennen, weil sie eine Manifestation der Wahrheit ist; wir haben 
Freude an ihr, weil sie ein Ausdruck der Freude ist. „Wer kämpfte 
um sein Leben,‘ sagt der Rishi, „wenn seine dnanda (Freude) 
nicht den Himmel erfüllt hätte.“ Mich dünkt, daß die „‚Intellectual 
Beauty“ (intellektuelle Schönheit), deren Lob Shelley gesungen, 
mit jener Ananda identisch ist. Und es ist dieselbe Ananda, die der 
Dichter des Ananda-lahari als das Weib geschaut hat; das heißt 
seiner Anschauung nach: die Welishakti offenbart sich innerhalb 
der menschlichen Gesellschaft in der Natur des Weibes. An dieser 
Offenbarung liegt seine Bezauberungsgabe. Daß niemand diese 
shakti mit dem lediglich „Holden“ verwechsele, denn in jener Be- 
zauberungsgabe verbinden sich mehrere Eigenschaften: Geduld, 
Selbstverleugnung, sensitive Intelligenz, — Anmutin Denken, Rede, 
Benehmen —, der wortlose Ausdruck rhythmischen Lebens, die 
Zärtlichkeit und die Furchtbarkeit der Liebe; in ihrem Innersten 
wohnt zudem jener selbstleuchtende Geist jauchzenden Entzückens, 
der da allzeit sich selber hingibt. 

Diese shakti, diese seligkeitspendende Macht des Weibes als der 
Geliebten ist bis heute verschwenderischest von der Gier des Mannes 
vergeudet worden, der sie ausschließlich zum Zwecke seines indi- 
viduellen Genusses auszuuutzen trachtete, wobei er sie verdarb 
und gleich dem Eigentum in eifersuchtgehütete Schranken ein- 
schloß. Dies hat auch dem Weibe selbst die innere Realisierung 
der vollen Herrlichkeit ihrer shakti gehemmt. Des Weibes Persönlich- 
keit ist immerfort verletzt worden, indem man es zwang, seine Ent- 
zückungsmacht innerhalb einer umzirkelten Arena zu betätigen. 
Weil es seinen wahren Platz in der großen Welt noch nicht gefunden 
hat, beginnt es bisweilen auf des Mannes Sondererbe überzugreifen, 
ein Verzweiflungsmittel zur Besitzergreifung des eigenen. Doch nicht 
Das Ehebuch ; 8 


114 RABINDRANATH TAGORE 


durch Verlassen seines eigenen Heims kann das Weib seine Freiheit 
erlangen. Seine Befreiung kann sich nur innerhalb einer Gesellschafts- 
ordnung verwirklichen, wo ihrer wirklichen shakti, wo ihrer dnanda 
das weiteste und höchste Betätigungsziel gesteckt wird. Der Mann 
hat bereits die Mittel und Wege gefunden, sich in öffentlicher Tätig- 
keit auszuleben, ohne dabei, was ihn individuell angeht, aufzugeben. 
Wenn, entsprechend, eine Gesellschaft fähig wäre, ein weiteres 
Feld dem schöpferischen Wirken der weiblichen Sonderbegabung 
. zu erschließen, ohne sie ihrem schöpferischen Wirken im Heime 
abzuwenden, dann wird in solcher Gesellschaft die wahre Ver- 
einigung von Mann und Weib möglich werden. 

Das Ehesystem in der ganzen Welt, von den frühesten Zeiten an 
bis heute, ist ein Hindernis auf der Bahn zu solch einer wahren Ver- 
einigung. Darum wird des Weibes shakti innerhalb aller bestehenden 
Gesellschaften so schmachvoll vergeudet und verdorben. Darum 
ist die Ehe in jedem Lande mehr oder minder ein Gefängnis, darin 
man das Weib einsperrt — und dessen sämtliche Wachen das 
Wappen des herrschenden Mannes an sich tragen. Darum hat der 
Mann, im angestrengten Bestreben, das Weib zu fesseln, es zu der 
stärksten Fessel, die ihn selber bindet, gemacht. Darum ist das 
Weib davon ausgeschlossen, zum geistigen Reichtum der Gesell- 
schaft beizutragen durch die Vervollkommnung seiner eigenen 
Natur, und werden alle menschlichen Gesellschaften niedergedrückt 
von der Bürde der Armut, die von dem allen das Ergebnis ist. 

Die zivilisierte Menschheit hat bis auf den heutigen Tag noch nicht 
loyal die Herrschaft des Geistes anerkannt. Darum ist der Ehe- 
stand immer noch eine der ergiebigsten Quellen der Unseligkeit 
und des Sinkens für den Mann, seines Unglücks und seiner De- 
mütigung. Die aber glauben, daß die Gesellschaft eine Manifestation 
des Geistes ist, werden gewiß in ihrem Streben nicht einhalten, 
bis daß sie die menschlichen Beziehungen der Ehe von der Schändung 
durch die rohen Kräfte der Gesellschaft befreit haben werden, — 
bis sie zugleich damit freie Bahn der Macht der Liebe geschaffen 
haben werden innerhalb aller Bereiche der Menschlichkeit. 


DEE HARD WTLHETM 


Die chinesische Ehe 


n den ältesten Zeiten, heißt es in chinesischen Sagen, haben die 

Menschen ihre Mutter gekannt, aber nicht ihren Vater. Die ältesten 
Clannamen sind zusammengesetzt mit dem Bestimmungszeichen 
„Frau“; ja, auch das Wort, das heute „Familienname“ bedeutet, 
trägt als Andenken daran, aus welchem Zusammenhang es stammt, 
noch das Bestimmungszeichen „Frau“. Die „hundert Clans‘ waren 
daswehrhafte Volk. Das alles deutet auf ursprünglich matriarchalische 
Zustände in China. Es scheint, daß die Umwandlung des Matri- 
archats in das Patriarchat nicht ohne Kämpfe vor sich gegangen 
ist. In der alten Geschichte finden sich noch Spuren des Matriarchats. 
Erst unter der 3. Dynastie, dem Hause Tschou, ist die patriarcha- 
lische Gesellschaft und die patriarchalische exogame Sippe fertig. 
Das war um die Wende des ersten vorchristlichen Jahrtausends. 
Die chinesische Ehe kann nur verstanden werden auf der Grundlage 
der Sippe, in die sie als notwendiger Bestandteil eingebettet ist. 
Die Sippe steht unter der Leitung des Familienvorstandes. Räumlich 
verbundene Gebäude stehen den Söhnen mit ihren Familien zur 
Verfügung. Die verschiedenen Generationen bleiben beieinander 
wohnen, solange das verehrte Haupt der Sippe lebt oder einen 
würdigen Nachfolger gefunden hat, und solange das Besitztum zur 
Ernährung der Mitglieder der Sippe ausreicht. „Teilung der Heimat“ 
ist immer nur eine Notauskunft infolge von Uneinigkeit der Brüder, 
deren Vater gestorben ist, oder von wirtschaftlichen Schwierigkeiten. 
An sich ist der Ausdehnung der Sippe keine Grenze gesetzt. Im 
heiligen Edikt des Kaisers Kanghsi wird von einer Familie erzählt, 
in der eine so glückliche Harmonie herrschte, daß neun Generationen 
friedlich beieinander wohnten, und daß selbst die Hunde in solcher 

8* 
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Eintracht lebten, daß sie stets zur gemeinsamen Futterzeit alle 
versammelt waren, 

Die meisten chinesischen Dorfgemeinschaften haben sich aus einer 
Sippe heraus entwickelt, der sich dann später noch ein paar andere 
zugesellt haben. Darauf deuten schon die Namen der Dörfer hin, 
die ähnlich den deutschen Zusammensetzungen mit Heim, Haus, 
Hausen in der Regel „Dorf der Familie Wang‘, „Heim der Familie 
Li“ usw. heißen. Das schönste Beispiel, wie eine solche Sippe sich 
ausdehnen kann, findet sich in Küfou, der Heimat des Kungtse, wo 
noch heute beinahe alle Einwohner zur Familie Kung gehören, 
dieser ältesten Adelsfamilie der Welt, die ihren Stammbaum voll- 
kommen glaubwürdig auf ein Herrscherhaus zurückführt, das ums 
Jahr 1100 v. Chr. aufhörte zu regieren. 

Innerhalb der Sippe herrschen feste moralische Beziehungen, die 
aus sehr alter Zeit stammen und von Konfuzius kodifiziert worden 
sind, zwischen Vater und Sohn, zwischen älterem und jüngerem 
Bruder und zwischen Gatte und Gattin. Diese Beziehungen bedingen 
ein gegenseitiges Pflichtverhältnis: Dem Vater ist Gütigkeit Pflicht, 
dem Sohn Ehrfurcht, dem älteren Bruder ist Fürsorge Pflicht, 
dem jüngeren brüderliche Unterordnung, dem Gatten ist Rücksicht 
Pflicht, der Gattin Fügsamkeit. Auf diesen Beziehungen, deren 
Grundlage die natürlichen Familieninstinkte sind, beruht in ihrer 
Erweiterung die ganze Gesellschaftsordnung, denn das Verhältnis 
von Herrscher und Diener und das von Freund zu Freund sind 
letzten Endes nichts anderes als Erweiterungen und Übertragungen 
der Familienpflichten auf Staat und Gesellschaft. Von diesen ethischen 
Beziehungen gilt als die eigentliche tiefste Grundlage die Ehrfurcht 
des Sohnes gegen den Vater. Damit ist die ganze Ordnung der 
Sippe als eine wesentlich patriarchalische gekennzeichnet. 

Hierzu kommt noch die religiöse Verankerung der gesellschaft- 
lichen Grundzelle der Sippe oder Großfamilie im Ahnenkult. Die 
Sippe bildet eine Einheit nicht nur in räumlicher Beziehung, sondern 
auch über die Zeit und die ablaufenden Geschlechter hinweg. 
Die Ahnen werden gedacht als beteiligt an dem Wohl und Wehe der 
Familie, vielleicht daß ursprünglich die Auffassung einer Art Wieder- 
verkörperung des Ahns im Enkel herrschte. Der alte Brauch, daß 
der Enkel beim Opfermahl als Verkörperer des Ahns fungierte, 
läßt darauf schließen. Mit der Zeit suchte man, namentlich in vor- 
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nehmeren Geschlechtern, die persönliche Fortdauer der Ahnen 
durch kultische Darbietungen zu verlängern. Man verehrte je nach 
der Vornehmheit der Geschlechter drei, fünf, sieben, schließlich 
neun Ahnen. Aber immer blieben die Ahnen gegliedert in die Ge- 
nerationenabfolge der dem Lichte Zugekehrten (auf der nördlichen 
Seite des Ahnentempels) und der dem Lichte Abgekehrten (auf 
der südlichen Seite des Tempels). Nur der höchste Ahn wurde in der 
Königsfamilie dem Himmelsgott „beigeordnet‘“, d.h. ursprünglich 
wohl mit ihm identifiziert, weshalb der Herrscher den Titel Himmels- 
sohn führte. Die übrigen Ahnen, soweit sie nicht durch besondere 
Verdienste um die Familie eine Ausnahmestellung hatten, wurden 
ausgeschieden, wenn ihre Zeit gekommen war. Die Ahnen führten 
in China schon seit sehr früher Zeit, mindestens seit Konfuzius, 
- ein sehr abstraktes Dasein, sozusagen als die religiösen Vertreter 
der Idee der Sippe. Sie waren unbedingt davon abhängig, daß die 
Sippe dauerte, und daß ihnen die richtigen Opfer dargebracht 
wurden vom jeweiligen Haupt der lebenden Familie, dem seine Frau 
für gewisse Funktionen zur Seite stand, während die jüngeren 
Generationen festbestimmte Dienstleistungen beim Opfer zu voll- 
führen hatten. So erklärt sich die Auffassung, daß die erste Pflicht 
der chinesischen, auf der Sippe begründeten Religion es war, männ- 
liche Nachkommen zu haben, die das Geschlecht und seinen Bestand 
an Werken und Besitz auf die Zukunft brachten und die Ahnen durch 
die richtigen Opfer an dieser Blüte der Zukunft beteiligten. 

Von hier aus gewinnen wir den richtigen Standpunkt für das Ver- 
ständnis der chinesischen Ehe. Die Verbindung von Mann und Frau 
zu ehelicher, d.h. dauernder Gemeinschaft findet sich durchaus 
eingeordnet in die höheren Zusammenhänge der Sippe. Nur aus diesen 
Zusammenhängen heraus gewinnt die Ehe ihre wesentliche Bedeu- 
tung. Die Naturbasis der Ehe in der erotischen Beziehung der Ge- 
schlechter wird keineswegs negiert oder eingeschränkt. Niemals 
galt der Eros in China für etwas Minderwertiges oder gar Sündiges. 
Der Trieb als solcher wird unbefangen gewertet als Naturinstinkt, 
wie andere Instinkte auch. Er gilt aber auch nicht als etwas Ge- 
heimnisvoll-Heiliges oder Anbetungswürdiges, sondern er wird 
einfach betrachtet als die menschliche und animalische Auswirkung 
der kosmischen Urkräfte des Schöpferischen und des Empfangenden, 
des Himmels und der Erde, des Zeitlich-Expansiven und des Räum- 
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lich-Konzentrativen. Dieser Trieb ist an sich sittlich indifferent, 
nur seine Unbeherrschtheit und Übertreibung ist wie alles Unbe- 
herrscht-Übertriebene böse; denn für alle Triebe ist das Maß ethi- 
sches Erfordernis. Es ist klar, daß bei dieser Auffassung des eroti- 
schen Triebs, als dessen Subjekt hauptsächlich, wenn nicht aus- 
schließlich, der Mann in Betracht kommt, die persönliche Diffe- 
renziertheit der Gefühle nicht sehr in den Vordergrund tritt. Nicht 
die einzige Geliebte, wie es nie wieder eine zweite gibt, ist es, die die 
chinesische Liebeslyrik besingt, sondern Suchen und Finden, Glück 
und Trennung, Sehnsucht und Wiedersehen, oder Einsamkeit und 
Entbehrung bilden die Skala der Liebesgedichte. Damit hängt 
zusammen, daß die Erotik keineswegs so beinahe ausschließlich 
die Lyrik beherrscht wie in Europa, vielmehr auch andere Gefühle, 
wie die Liebe zwischen Kindern und Eltern oder zwischen Ge- 
schwistern, ebensoviel Pathos besitzen und ebenso große lyrische 
Gefühlsentfaltung zeigen können wie der Eros. 

Damit das erotische Verhältnis seine ethische Bedeutung gewinnt, 
muß es eingeordnet werden in die Familie. Die Ehe wird geschlossen, 
damit die Familie sich ergänze. Gewiß spielt der Gesichtspunkt, 
daß der Mann seine Gefährtin findet, auch eine Rolle. Aber weit 
überwiegend ist der Zweck, daß den Ahnen männliche Nachkommen 
erweckt werden, die die Opfer darbringen und das Werk der Sippe 
fortsetzen. Hierin liegt die Heiligkeit der Ehe und ihre sittliche 
Verpflichtung als Akt kindlicher Pietät, 

Daraus ergibt sich die Form der Ehe. Monogamie ist Regel, ja 
Gesetz; denn Männliches und Weibliches ergänzen sich wie Himmel 
und Erde. Aber die Ehe begründet keine eigene Familie. Die Frau 
tritt in die Familie des Mannes über, deren Erhaltung, Pflege und 
Fortsetzung ihr Pflicht wird. Sie nimmt teil an der Pflicht der 
Kindesehrfurcht ihres Gatten. Wie er als Sohn in erster Linie seinem 
Vater, so muß sie als Schwiegertochter in erster Linie ihrer Schwieger- 
mutter dienen. Sie tritt als Mitglied in den Haushalt der Sippe ein, 
und weit wichtiger als das Verhältnis zu ihrem Mann ist das Ver- 
kältnis zu ihrer Schwiegermutter. Bekommt sie Söhne, so hat sie 
ihre höchste Pflicht erfüllt und nimmt eine entsprechend angesehene 
Stellung ein. Kinderlosigkeit ist ein Hauptgrund zur Scheidung, 
d.h. zur Rücksendung in die eigene Familie; doch wird diese Folge 
in wohlhabenderen Familien bei sonstiger innerer Harmonie selten 
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gezogen, da es der Frau jederzeit freistekt, ihrem Mann eine oder 
mehrere Dienerinnen zuzuführen, deren Kinder dann die Haupt- 
gattin des Mannes als Mutter ehren. Hier ist übrigens ein Anlaß 
gegeben zu einer Erweiterung der Ehe, wie sie in wohlhabenden 
Familien nicht selten ist. 

Bei dieser Stellung der Frau ist es klar, daß die Wahl der Gattin, 
Verlobung und Heirat keineswegs eine rein persönliche Angelegenheit 
des Paares ist, sondern Familiensache. Eine strenge Regel ist, daß 
nur Angehörige von Familien mit verschiedenen Familiennamen 
einander heiraten können. Bis auf den heutigen Tag ist strenge 
Exogamie der unbedingte Brauch in China. Daß ein junger Mann 
seine Cousine väterlicherseits heiratet, würde in China als Blut- 
schande empfunden. Für Verwandtschaft in weiblicher Linie ist 
das Urteil wesentlich milder. Die Braut tritt aus ihrem väterlichen 
Familienverband heraus und tritt in den des künftigen Gatten über. 
Weil dies der Fall sein wird — denn beinahe jedes Mädchen tritt 
in die Ehe wie beinahe jeder Jüngling, denn Zölibat ist nichts 
irgendwie Wertvolles —, so wird das Mädchen schon bei seiner Geburt 
anders empfangen. Während die Geburt eines Sohnes den Ahnen 
feierlich mitgeteilt wird, unterbleibt das bei der Geburt einer Tochter. 
Auch sonst hat die Tochter dem Sohn gegenüber zurückzutreten. 
Das bedingt nicht eine geringere Liebe der Eltern zu ihren Töchtern 
— vollends die Sage vom Mädchenmord als einer festen chinesischen 
Sitte hat mit Recht längst aufgehört geglaubt zu werden —, aber 
das bleibt Tatsache, daß man die Töchter nicht für die eigene, 
sondern für fremde Familien erzieht. 

Diese Bedeutung der Ehe ist maßgebend für die Wahl der Frau. 
Die Werbung muß von der Familie des Mannes ausgehen. Sie ge- 
schieht nicht direkt, sondern durch Vermittlung von Bekannten 
oder Verwandten. Nicht Reichtum oder Vornehmheit der Familie 
der Braut ist maßgebend, weil diese Güter durch die Tochter nicht 
übertragen werden können, vielmehr in der Familie bleiben, aus 
der sie ausscheiden wird. Sondern man sucht ein Mädchen, dessen 
Familienverhältnisse den eigenen ungefähr entsprechen, so daß 
die Möglichkeit gegeben ist, daß sie sich leicht einleben wird. Unter 
befreundeten Familien kommt es sehr häufig vor, daß man die 
Kinder schon in großer Jugend verlobt zur Befestigung des Freund- 
schaftsbundes der Familien. Der Grund zur Anknüpfung durch Ver- 
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mittlung dritter ist der Umstand, daß man sich auf diese Weise 
selbst keiner Zurückweisung auszusetzen braucht, und daß auch 
die Vorzüge der beiden Schützlinge von den Vermittlern ohne Selbst- 
lob hervorgehoben werden können. Der Bedeutung der Ehe ent- 
spricht es, daß die Verlobung unter Sanktion der kosmischen Kräfte 
stattfindet. Man stellt die Horoskope der beiden und vergleicht sie. 
Wenn die Einflüsse einander entsprechen, kann die Verbindung 
stattfinden, Die Volkssage kennt einen alten Mann im Mond, der 
die Füße der füreinander bestimmten Ehepartner mit unsichtbaren 
Fäden schon in früher Jugend zusammenbindet. 

Sind die astralen und sonstigen Vorbedingungen günstig, so findet 
die Verlobung durch Austausch von Urkunden und Übersendung 
von Brautgeschenken statt. Diese Geschenke haben in ihrer Ent- 
artung vielfach die Form einer Kaufehe herbeigeführt. Ursprünglich 
sind sie nicht so gedacht. Vielmehr soll durch die Gaben das Mädchen 
vom Zusammenhang mit seinen Ahnen gelöst werden, damit sie 
frei wird für den Eintritt in die neue Familie. Alle diese Formen sind 
sehr zahlreich und umständlich. Es gehört zur Sitte, daß der Werbung 
auf der einen Seite ein Zögern auf der andern Seite entspricht. 
Durch diese Haltung soll der Brauch mit den Ordnungen der Sitte 
in Einklang kommen. Endlich wird der Tag der Hochzeit fest- 
gesetzt. Unter Innehaltung bestimmter Bräuche wird die Braut 
vom Bräutigam in bunt geschmückter Sänfte mit festlichem Gefolge 
aus dem Hause ihrer Eltern abgeholt und in das Haus seiner Eltern 
eingeführt. Die Hochzeit findet immer im Haus des Bräutigams 
statt, als ein Akt der Familie, der für Gegenwart und Zukunft seine 
Bedeutung hat. Die Braut trifft rot verschleiert ein. Die Trauung 
wird vollzogen durch gemeinsamen Trunk aus zwei mit rotem Faden 
verbundenen Tassen, durch gemeinsame Verehrung der Eltern des 
Mannes, gemeinsame Verehrung der Kräfte des Himmels und der 
Erde und durch feierliche Vorstellung der Braut vor den Tafeln 
der Ahnen. Die Braut tritt rot verhüllt in das neue Heim ein. Erst 
nach dem Vollzug der Trauung wird ihr die Hülle abgenommen, und 
sie wird den Augen des Bräutigams — zum mindesten der Theorie 
nach — erst jetzt zum erstenmal sichtbar. 

Mit dem Vorwiegen der Interessen der Sippe über die Sonderwünsche 
der Beteiligten hängt es zusammen, daß Ehen häufig in jugendlichem 
Alter geschlossen werden, wobei das Brautpaar ziemlich gleich alt 
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ist. Ja, auf dem Lande hat sich nicht selten die Unsitte eingeschlichen, 
daß man zur Erntezeit, wenn es an Arbeitskräften fehlte, seinen 
Sohn verheiratete, um an der Schwiegertochter eine Hilfe zu be- 
kommen, wobei es dann weiterhin vorkam, daß man ein er- 
wachsenes, tüchtiges Mädchen wählte, auch wenn der Bräutigam, 
dem sie bestimmt war, noch lange nicht das kindliche Alter über- 
schritten hatte. Daß dadurch bei dem engen Zusammenleben der 
männlichen und weiblichen Sippengenossen auf dem Lande zuweilen 
ernste Unzuträglichkeiten entstehen, liegt auf der Hand, und immer 
wieder wird die Unsitte der Kinderheiraten durch Verordnungen und 
Gesetze bekämpft. 

Was die Stellung der: Ehegatten zueinander anlangt, so gewährt 
die chinesische Ehe der Hausfrau mehr Selbständigkeit, als die 
japanische Ehe in der Regel es tut. In Japan ist die Frau nur die 
graziöse, selbstlose und hingebende Sklavin des Hausherrn, und 
Lieblichkeit ist das Ideal, auf das hin die Mädchen erzogen werden. 
Gewiß wird auch in der chinesischen Familie ein Unterschied ge- 
macht zwischen den künftigen Eheherren und den künftigen Gattinnen. 
Ein altes Lied spricht von glückverheißenden Zeichen, die auf 
Nachkommenschaft deuten. Wenn der Hausherr von Bären träumt, 
deutet es auf Söhne, träumt er von Schlangen, so deutet es auf 
Töchter; dann heißt es weiter: 


„Es werden Euch Söhne geboren werden, 

Die auf prächtigen Betten schlafen werden, 

In bunte Gewänder gekleidet werden, 

Mit Jadeszeptern spielen werden, 

Mit lauter Stimme schreien werden, 

In roten Kniebinden erscheinen werden, 

Das Haus durch Herrschaft berühmt machen werden. 


Es werden Euch Töchter geboren werden, 
Sie werden schlafen auf der Erden, 

Sie werden in Windeln gewickelt werden, 
Sie werden spielen mit tönernen Scherben, 
Nicht gut, nicht böse werden sie handeln, 
Sie werden nur Essen und Trinken behandeln, 


Und ohne Verdruß für die Eltern wandeln.“ 
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Aber diese verschiedene Stellung hat nicht den Sinn, daß das weib- 
liche Geschlecht an sich minderwertig wäre. In der chinesischen Ehe 
hat zwar der Gatte die väterliche Gewalt und die Vertretung der 
Familie nach außen hin — soweit hierfür nicht der Sippenälteste 
in Betracht kommt —, aber die Frau hat ebenso ihren festen Bereich 
im Innern des Hauses. Der Mann ist das Abbild des schöpferischen 
Urprinzips, die Frau ist das Abbild des empfangenden Urprinzips. 
Der Mann soll stark, aktiv, führend sein, die Frau weich, aufnehmend, 
folgend. Wenn diese Stellung innegehalten wird, so ist jedes an seinem 
Platz wertvoll und gut. Davon, daß die Frau ein minderwertiges 
Prinzip vertrete, ist nie die Rede. Das Böse entsteht nur durch 
Störung der Ordnung. Wenn die Frau aus ihrer Stellung heraustritt 
und herrschen will, wo sie folgen sollte, wenn „‚die Henne kräht“, 
dann freilich ist es böse. Aber ebendeshalb kommt ihr für das 
Glück der Ehe, ja der ganzen Sippe die entscheidende Bedeutung 
zu. „Das Glück der Sippe beruht auf der Rechtschaffenheit der 
Frau‘, heißt es im Buch der Wandlungen. 

Worin besteht nun diese Rechtschaffenheit der Frau? Sie muß ihre 
Stellung in der Familie des Manns mit ganzem Ernst erfüllen. 
Sie darf nicht zurückblicken auf ihre eigene Familie, sondern muß 
mit allen Kräften das Wohl der neuen Familie fördern. Wo es in 
der Geschichte vorgekommen ist, daß eine Fürstin entweder ihren 
eigenen Herrscherdrang oder die Rücksicht auf ihre Nepoten über 
die Pflicht gegen das Haus, dem sie durch die Ehe angehörte, 
gestellt hat, ist Chaos, ja Sturz der Dynastie die Folge gewesen, 
wie zuletzt noch die bekannte Kaiserin Tsehsi gezeigt hat. Aber 
nicht nur die Rücksicht auf die eigene Familie muß vollkommen 
ausgelöscht werden, auch die Streitsucht im Zusammensein mit den 
Schwägerinnen darf sich nicht regen. Freilich liegen hier sehr große 
Schwierigkeiten vor. Es ist vielleicht kein Zufall, daß die Hiero- 
glyphe für „Friede“ im Chinesischen dargestellt wird durch „eine 
Frau unter dem Dach“, 

Für das Verständnis der Ehe ist diese Begrenzung von Wichtigkeit. 
Das Verhältnis der Brüder untereinander ist innerhalb der Sippe 
das übergeordnete. Sie sollen sich in ihrer Harmonie nicht stören 
lassen durch „der Weiber unvernünftige Worte“, wie es im Edikt 
des Kaisers Kanghsi heißt; denn „Weiberworte trennen Fleisch 
und Bein“, Es ist hier auch in Betracht zu ziehen, daß die Ehe- 
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gemeinschaft keine selbständige Besitzgenossenschaft in vollem 
Umfang ist. Das Eigentum, soweit es für den Unterhalt der Sippe 
dient, ist alles kommunistisches Sippeneigentum, dessen Nutz- 
nießung und Verbrauch vom Sippenältesten unter beratender Mit- 
wirkung der erwachsenen Sippenmitglieder den einzelnen Haus- 
ständen innerhalb der Sippe zugeteilt wird. Privateigentum innerhalb 
der Sippe besteht streng genommen nur an Gebrauchsgegenständen. Es 
ist jedoch selbstverständlich, daß diese Besitzgemeinschaft in vollem 
Umfang nur in ländlichen Verhältnissen besteht. Die Großstadt, die 
Freizügigkeit hat auch in China die Wirkung, daß die Sippe zunächst 
sich in die Kleinfamilie aufsplittert, die dann der Proletarisierung, 
d.h. der Auflösung verfällt. Doch ist dieser Prozeß in China wohl 
dauernd auf gewisse Außenränder des Kultursystems beschränkt. — 
Eine Frage taucht noch auf in betreff der persönlichen Beziehungen 
der Ehegatten zu einander. Man könnte denken, daß das Zusammen- 
sein zwischen gänzlich fremden Menschen mit allen Möglichkeiten 
verschiedenartiger Temperamente zu unzähligen Ehezerwürfnissen 
die Ursache sein müßte. In Wirklichkeit ist das nicht der Fall. 
Man kann nicht sagen, daß selbst die individuellste Ehe Europas, 
die vollkommen unabhängig von anderen Erwägungen nur auf der 
Grundlage gegenseitiger Zuneigung geschlossen ist, im allgemeinen 
glücklicher und friedlicher verliefe als eine solche chinesische Ehe, 
die rein auf dem Entschluß der Eltern beruht. Eher das Gegenteil 
ist der Fall. Ehescheidungen waren im alten China weit seltener 
als im modernen Europa. Die Gründe dafür sind verschiedener Art. 
Der Hauptgrund ist wohl eine größere Gleichartigkeit der Per- 
sönlichkeiten, die nicht nach individuellem Geschmack sich ausleben, 
sondern nach festen gesellschaftlichen Regeln sich bilden. Es macht 
daher keinen sehr großen Unterschied für den Mann, welche Frau 
er heiratet, da doch alle einander ziemlich ähnlich sein werden. 
Viel wichtiger als individuelle Unterschiede sind die Unterschiede, 
die durch Erziehung und Milieu sich bilden. Ein wohlerzogener 
junger Mann aus guter Familie wird mit einem ähnlich erzogenen 
Mädchen bei beiderseitigem gutem Willen sich sicher in der Ehe zu 
einem, wenn nicht leidenschaftlich gesteigerten, so doch ruhig be- 
friedigten Leben zusammenfinden. Dazu kommt, daß die beiden 
Jungvermählten in einer Umgebung leben, in der jedes seine be- 
sonderen Aufgaben und Arbeiten hat. Die Ehe ist einfacher, weil 


124 RICHARD WILHELM 


sie unproblematischer ist, weil sie nicht Epoche, sondern eher 
Episode ist. Wenigstens für den Mann; denn für die Frau beginnt 
mit der Verheiratung naturgemäß ein vollständig neues Leben, 
bei dem aber wiederum nicht der Mann der einzig bestimmende 
Faktor ist, sondern nur ein Faktor unter den übrigen Personen 
der Sippe. Die unbefangene Beurteilung des erotischen Moments 
bewirkte in China ferner, daß es nicht der Halbwelt überlassen blieb, 
anziehend auf die Männer zu wirken. Auch in guten Familien lernte 
das Mädchen beizeiten, sich zierlich zu machen, sich zu schmücken. 
Puder und Schminke wird ganz unbefangen benützt. Und der halb 
scheue, halb schelmische Blick, das unterdrückte Kichern, und das 
schüchterne Erröten sind Kriegsmittel, die der chinesischen Weiblich- 
keit nicht unbekannt sind. Auch das Fußbinden, das durch die neue Zeit 
in China verbannt worden ist, war in erster Linie als erotisches Lock- 
mittel gedacht. Die „„goldenen Lotosblüten““, der graziös schwankende 
Gang galten als reizvoll. Das Moment, daß im gebundenen Füßchen 
ein neuer Bezirk der Scham gebildet war — denn in China kann man 
in weiblicher Gesellschaft selbst das Wort „Schuh“ nur als große Ge- 
wagtheit aussprechen —, ist ebenfalls in dieser Hinsicht zu werten. 

Immerhin muß man sagen, daß gerade das Aufflammen des Eros, 
das Hangen und Bangen in schwebender Pein in den gesicherten 


Verhältnissen der chinesischen Ehe kaum vorkommt. Dennoch kann 


es der Fall sein, daß der Ehemann seinen ästhetischen Trieben Be- 
friedigung zu schaffen begehrt. Hat er eine kluge Frau, so wird sie 
ihm in neidloser Weise behilflich sein, und dem Gegenstand seiner 
Neigung Zugang zur Familie verschaffen, da ja in der Einrichtung 
der Nebenfrau die Möglichkeit für derartige zarte Neigungen ge- 
geben ist. Je neidloser die Frau in dieser Hinsicht ist — und eine gute 
Frau soll nicht eifersüchtig sein —, desto weniger beeinträchtigt dieses 
neue Verhältnis die gefestigte und sachlich begründete Liebe zwi- 
schen Gatte und Gattin. Wo die Frau diese Klugheit nicht besitzt, 
kommt es leicht vor, daß der Ehemann seinen schwärmerischen 


Neigungen außerhalb der Mauern seines Hauses nachgeht. Oder, 


wenn er von seiner eheherrlichen Gewalt Gebrauch macht und den 
Gegenstand seiner Anbetung von sich aus in das Haus einführt, 
entstehen leicht die gefährlichen Wechselbeziehungen, daß die 
Ehefrau den Gatten fürchtet, die Nebenfrau die Ehefrau fürchtet, 
und der Gatte der Nebenfrau gegenüber den Zirkel schließt. | 
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Diese Beziehung konnte bei einer Besprechung der chinesischen 
Ehe nicht unerwähnt bleiben. Es bedarf einer gewissen Zartheit, 
um sie richtig zu verstehen. Doch muß gesagt werden, daß es 
sich dabei nicht um regelmäßige Verhältnisse handelt. Weitaus 
die größte Menge der chinesischen Ehen ist monogam. Nur in 
höheren und wohlhabenden Schichten findet sich der Versuch, 
gewisse Eheschwierigkeiten auf diese offene und rücksichtsvolle 
Art zu lösen. Ä 

- Wenn wir fragen, welchen Umkreis der Erlebnisse die Form der 
chinesischen Ehe ermöglicht, so ergibt sich, daß der Radius dieses 
Kreises sehr groß ist. Im ungünstigsten Fall ist die Ehe in China 
wie anderwärts eine organisierte Qual. Eine herzlose Frau kann 
nicht nur den Frieden ihres Mannes stören, sondern die ganze Sippe, 
der sie angehört, verwirren, ja vernichten. Es ist in dieser Hinsicht 
bezeichnend, daß die schlimmsten Tyrannen der chinesischen Sage 
und Geschichte in der Regel angestachelt wurden zu ihren Grausam- 
keiten und Torheiten durch eine schöne, aber herzlose Frau. Mehr 
als eine Dynastie hat durch derartige Schandtaten ein Ende gefunden. 
Aber der leidende Teil ist bei der patriarchalischen Art der chine- 
sischen Ehe in der Regel die Frau. Der Mann wird sich in China 
immer irgendwie zu entziehen vermögen, wenn ihm, wie das Sprich- 
wort lautet, „ein kleiner Oger auf dem Bettrand sitzt‘. Und Figuren 
wie die des Bramarbas im Schauspiel, der von sich sagt: „„den Himmel 
fürchte ich nicht, die Erde fürchte ich nicht, ich fürchte nur die 
Mutter meines Herrn Sohnes“, gehören in das Gebiet des Komischen. 
Aber der Frau bietet die Ehe nicht nur die Aufgabe, sich mit ihrem 
Gatten auseinanderzusetzen, sondern auch mit ihren Schwägerinnen 
und besonders mit ihrer Schwiegermutter. Die chinesische Legende 
weiß hier von Gewissenskonflikten junger Ehemänner, die von ihrer 
Mutter aufgestachelt werden, ihre Frauen zu töten, und mehr als 
eine Geschichte erzählt, wie die gequälte junge Frau diesem Schicksal 
nur dadurch zu entgehen wußte, daß sie in einem buddhistischen 
Kloster Schutz suchte und der Welt entsagte. Besonders wenn der 
Gatte auswärts ist, was in China, wo die Frau ja durch die Familie 
versorgt wird, oft viele Jahre währt, häufen sich die Leiden der 
Verlassenen. Und gar oft ist der Selbstmord die letzte Ausflucht 
einer gequälten Seele. Diese Möglichkeit ist auf der anderen Seite 
auch oft das einzige Mittel, um die Mutter von allzu schrecklichen 
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Quälereien der Schwiegertochter abzuhalten; denn es ist immer für 
die Familie ein schwerer Makel, wenn eine Frau sich erhängt. 

Aber neben diesen dunkeln Seiten steht das helle Licht. Der Durch- 
schnitt der chinesischen Ehen verläuft ruhiger, selbstverständlicher 
als anderswo. Gerade das Moment, daß der Mann seine Gattin 
hinnimmt aus der Hand der Eltern, wirkt sehr stark in dieser Rich- 
tung. Er braucht nie zu bereuen, daß er eine falsche Wahl getroffen 
und ist vor der Versuchung, durch eine zweite Wahl nach voran- 
gegangener Scheidung vielleicht sein Schicksal zu verbessern, 
geschützt. Die Ehe wird als Tatsache hingenommen, als etwas Un- 
ausweichliches, eine Fügung, mit der man sich auseinanderzusetzen 
hat. Durch diese Haltung wird ein zufriedenes Leben und eine gegen- 
seitige Anpassung der Gatten sehr erleichtert, zumal da in der Fa- 
milie in der Regel hierfür eine günstige Atmosphäre vorhanden ist. — 
Aber auch Höhepunkte gibt es von Treue und Liebe, die in das 
Gebiet des Heroischen hineinragen. Die Gattin, die mit unerschütter- 
licher Treue an dem fernen Gatten hängt und ihn vertritt in der 
Leitung des Hauswesens, ja selbst unter Aufopferung ihres Lebens 
seine Familie rettet, ist eine häufige Erscheinung. Auch das kommt 
vor, daß die Frau ihrem Manne Gefährtin wird, die seine Sorgen 
teilt, seine Werke fördern hilft, ihn tröstet, wenn er an sich zweifelt, 
ihn mäßigt, wenn er zu weit gehen will, kurz mit ihm arbeitet und 
schafft, und zugleich für ihn duldet und denkt, so daß er immer das 
Weiche, Mütterliche einer zarten Fürsorge findet, wenn er aus den 
Kämpfen des Tages heimkehrt — dieses höchste Verhältnis, da 
Ehe zu einer Art von Freundschaft wird, in der zwei Menschen sich 
ergänzen und fördern, da sie zusammen eine Welt bilden, die die 
Welt gestaltet. Schon in den sagenumsponnenen Urzeiten finden wir 
solche Frauen, die ihrem Gatten auf dem Sattel folgen und die ihm 
als Minister zur Seite stehen. Der König Wen sagte von sich: „Ich 
habe zehn tüchtige Minister und darunter ist meine Frau.“ Aber 
diese Erscheinungen sind nicht auf die älteste Zeit beschränkt. 
Gerade die Mütter vieler bedeutender Männer in China sind Beispiele 
solcher Gattinnen, die durch Güte und Klugheit nicht nur die Ehe 
ihres Gatten verklärten, sondern auch nach dessen Tode sein An- 
denken ehrten durch das, was sie waren und lebten. 

Die chinesische Ehe wäre unvollständig, ohne daß die Beziehung 
zu den Kindern miterwähnt würde. Wenn die Frau ihren ersten 
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Sohn geboren hat, dann wird sie mit voller Liebe und Achtung von 
allen Mitgliedern der Familie als vollwertige „Matrona“ betrachtet. 
Darum gehören Weib und Kind als unentbehrliche Bestandteile nicht 
nur zur Familie, sondern zur Ehe. Das Verhältnis zu den Kindern 
ist deshalb ebenfalls ein unmittelbar naturgegebenes. Der Theorie 
nach muß die Erziehung des Kindes schon beginnen, ehe es den 
Mutterleib verlassen hat. Was die Frau in den Monaten vor der Ge- 
burt tut, denkt und fühlt, übt Einfluß aus auf das Ungeborene in 
ihrem Schoß, und von vielen Müttern berühmter Männer wird er- 
zählt, mit welcher Sorgfalt und Hingabe sie an dem Heiligtum mit 
ihren reinsten Gedanken gebildet haben, das ihnen anvertraut war. 
Die Kinder gehören selbstverständlich zu Vater und Mutter. Sie 
werden geliebt und gehegt. Es besteht ein viel innigeres und un- 
mittelbareres Verhältnis der Kinder namentlich zu der Mutter, 
als dies in Europa der Fall zu sein pflegt. Keine Schule tritt störend 
mit ihren Anforderungen zwischen Eltern und Kinder, sondern die 
Kinder wachsen heran in der Luft des Elternhauses, dessen Einfluß 
unbemerkt und unwillkürlich ohne große pädagogische Maßnahmen 
in sie übergeht. Früher pflegten die Eltern ihre Söhne, wenn sie 
ins bildungsfähige Alter kamen, zum Zweck des Unterrichts aus- 
zutauschen, damit nicht die Strenge, die in Verbindung mit dem 
Unterrichten namentlich unter Familienangehörigen sich einstellt, 
die Liebe zwischen Eltern und Kindern beeinträchtige. Denn der 
Grundakkord der Ehe und Familie Chinas ist jene große und schöne 
Harmonie, die jedem Chinesen seine Heimat so teuer macht. 
Nirgends ist der tiefste Sinn von Ehe und Familie besser ausgedrückt 
als in den Worten, die Konfuzius in seinem Kommentar zum Buch 
der Wandlungen dem Zeichen: „Die Sippe‘ beigefügt hat: 

Die Sippe. Der rechte Platz der Frau ist im Innern; der rechte Platz 
des Mannes ist im Äußern. Daß Mann und Frau ihre rechte Stellung 
haben, ist der größte Begriff der Natur. Unter den Gliedern der 
Sippe gibt es strenge Herren: das sind die Eltern. Wenn der Vater 
in Wahrheit ein Vater ist und der Sohn Sohn, der ältere Bruder ein 
älterer Bruder ist und der jüngere Bruder ein jüngerer Bruder, 
der Gatte Gatte und die Gattin Gattin, so ist das Haus auf dem rech- 
ten Weg. Dadurch, daß man das Haus recht macht, kommt die 
Welt in feste Geleise. 
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Die Standesehe 


Ein offener Brief an den Grafen Keyserling. 


Lieber Graf Keyserling, 


ie fordern mich auf, zu Ihrem Ehebuch den Aufsatz über Stan- 

desehe zu schreiben, und damit in mir der Grundton anklinge, 
auf den dieses Werk einheitlich gestimmt sein und zu dem es 
trotz aller Polyphonie der Ausweichungen immer wieder zurück- 
kehren soll, teilen Sie mir die Definition der Standesehe mit, wie Sie 
sie verstehen und verstanden wissen wollen und wie sie auch Ihr 
Einführungsaufsatz zum Buch der Ehe verkünden wird: „Unter 
Standesehe verstehe ich, dem ursprünglichen und wahren Sinn gemäß, 
die Ehe als Trägerin eines bestimmten Ethos, des Ethos einer be- 
stimmten Kulturordnung, eines bestimmten ‚‚Standes“ im Kosmos, 
woraus sich sekundär die Grenzen jeweils erlaubter Gattenwahl er- 
geben; die Blutfrage spricht hier nur deshalb entscheidend mit, weilder 
Stand der Ehe, im Gegensatz.zum Mönchsstand, die Verewigung des 
Bluts auf durch geistige Ideale bestimmtem Niveau zur Aufgabe 
hat.‘ — Dies Ihre Definition. Ich habe sie geschlossenen Auges, in mich 
gekehrt, überdacht und die Weiten und Höhen zu erfühlen gemeint, 
zu denen solche Auffassung der Standesehe die Wege weist. Und 
ich will versuchen, von mir her, aus subjektiver Schau einzusehen 
und einzudringen in dieses mir unermeßlich erscheinende Gefilde. 
Denn hier handelt es sich nicht um den engumgrenzten Kreis der 
„standesgemäßen“ Ehe im allgemein sozialen oder im besonderen 
adelsgenealogischen Sinn; diese Ehe liegt zwar im Mittelpunkt 
unseres Problems, aber das Problem selbst gehört zu denen, die — 
wie gewisse Völkerindividualitäten — ihre Seele erst enthüllen, 
wenn sie in ihrer Weite, in ihrer Ausbreitung, an ihren Grenzgebieten 
erschaut und bedacht werden. 
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Es ist hier das von Ihnen gewählte Wort des „Ethos einer bestimmten 
Kulturordnung“, das stark und suggestiv den Grundton in mir 
anklingen ließ, einen Ton, dessen Wellenschlag mir in die weiteste 
Welt hinauszureichen und mit gleichen Tonwellen sich zu ver- 
mählen scheint, die von fernher kommen. Fremd und wunderbar 
mag uns in der indischen Welt der Sinn bedünken, der jeder 
Eheschließung zugrunde liegt: dort ist Hausvaterschaft das höchste 
Streben des Mannes; er freit, um eine Haushaltung, um seine Haus- 
vaterschaft zu begründen, in deren weitgespanntem Kreis allein er 
die Eigenschaften entwickeln und betätigen kann, die ihn in den 
Augen seiner Volksgenossen erst zum vollwertigen Manne machen. 
Fremd und wunderbar auch das Ethos einer anderen, der chine- 
sischen Kulturordnung, die das Eine und das All des Menschen 
im Haften an der seit unvordenklichen Zeiten ererbten Scholle und 
erst von ihr aus die Familie sieht; der Dienst an der Scholle, der 
regelrechten Anbau und die Sicherheit künftiger Vererbung gebiete- 
risch heilig fordert, gibt heute wie vor tausend Jahren der Ehe- 
schließung ihren ursprünglichen Sinn. Hier wie dort zeichnet sich 
das Ethos einer bestimmten Kulturordnung deutlich ab, in der der 
Zusammenschluß von Mann und Weib einer ethischen Forderung 
unterworfen ist. Unsere Kultur nun, die Kultur des Abendlandes.... 
Wenn ich von ihr spreche, geschieht es im tiefsten Sinne jeder 
Kultur, im Sinne der Bodenständigkeit. Daher kann es nur in 
einem ähnlichen Sinne sein, wie sie der Inder, der Chinese versteht. 
Kultur, auf fremden Boden verpflanzt, sinkt herab zur Zivilisation; 
nur wo sie emporwuchs und reifte, wo sie naturhaft lebt, ist ihr 
Ethos festgewurzelt, ist es nicht ein starres Gebäude des Verstandes, 
sondern ein lebendiger Baum, der die blühende Krone so weit wölbt 
und zweigt, wie seine Wurzeln im Erdreich sich spannen. Im Grunde 
haftend, aufs innigste der Natur verbunden, lebt das Ethos der Ehe, 
die auf der Naturhaftigkeit des dunkelsten der menschlichen Triebe 
sich aufbaut und in ihren Auswirkungen das Naturhafte nie verleugnen 
darf. So stellt denn Ehe einen wirklichen Stand dar, denn sie hat 
ihre Grundlage nicht in einer noch so ursprünglichen und dauer- 
haften sozialen Ordnung, sondern in der kosmischen Fügung, im 
Schicksal des Menschengeschlechts. Aber auch im sozialen Sinne 
vermöchte ich einen „Stand“ in der eigentlichen, in der Weltbe- 
deutung des Wortes nur dort zu erblicken, wo die Wurzeln des von 
Das Ehebuch 9 
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ihm umfaßten Menschenkreises tief und sicher im Boden unserer 
Erde haften, wo also Loslösung vom mütterlichen Boden eine Sinn- 
widrigkeit in sich selbst wäre. Bauer, Edelmann, König — sie 
stellen die wahren Stände dar. Was sich sonst (heute mehr denn je, 
weil Konkurrenz dazu zwingt) zu sogenannten Ständen zusammen- 
fügt, das sind nur organisierte Berufe; Bauer, Edelmann, 
König seinist organische Sendung. Der privatisierende Handels- 
mann und Gewerbetreibende, der Privatgelehrte, also Berufs- 
menschen, die sich nur mehr theoretisch, spielerisch oder lieb- 
haberhaft mit ihren Lebensdingen befassen, sind ohne Schwie- 
rigkeit denkbar, sie sin d; der Bauer ohne seine Scholle, der Edelmann 
getrennt von der Landschaft, in der er wuchs, der König, dem Volk 
und Land genommen ist, sie sind im eigentlichen Sinne unausdenkbar. 
Ja, Stand bedeutet den Stand in einer bestimmten Natur- und Kul- 
turordnung, nichts anderes. Wenn ein Stand diesen seinen Sinn 
erfüllt, wenn er die Aufgabe, zu der er berufen ist, stets im Geist 
und vor Augen behält, dann allein bleibt auch sein Blut, bleibt 
die Körperlichkeit seiner Rasse lebendig; der Leib, dessen Leben 
vom Geist her Sinn erhält, verfällt nicht der körperlichen Lächer- 
lichkeit, der Degeneration. Hierin sehe ich das Geheimnis der 
Erhaltung uralter Rassen in der Bauernschaft, im Adel und im 
Fürstenstand, da doch gerade sie das degenerative Moment der 
Inzucht nieht zu scheuen, ja oft geradezu zu pflegen scheinen. 
Weil ihr Leben wesentlich sinngemäß ist, deshalb dauern sie, wo 
sich alle anderen männlichen Linien sonst meist in drei Gene- 
rationen erschöpfen. Indem aber der Geist eines sinnbewußten 
Standes nicht im Täglichen versickert, sondern der Erhaltung in 
ferner Zukunft zugekehrt ist, erhält das Naturhafte, das dem echten 
Stande eigen ist, seinerseits einen besonderen Sinn, ja fast einen 
mystischen Zauber. Gleichwie die tieffromme Seele aus dem starken 
lebendigen Bewußtsein der Göttlichkeit Christi mystische Wunder- 
freuden in der Betrachtung seines rein menschlichen Werdens und 
Wachsens, seines Anschlusses an ein irdisches Elternpaar findet; 
gleichwie die Menschenmütterlichkeit Mariä, der Gottesgebärerin, 
das zarteste der Geheimnisse immer erneut zur Darstellung und 
Betrachtung drängt, weil so tiefer Gegensatz die Widersprüche 
unseres eigenen Lebens symbolisiert und im Symbol ausgleicht: 
so ist das Naturhaft-Menschliche in den hohen, ganz auf das Ethos 
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a gestellten Ständen seit je von einem innigen Zauber umwoben ge- 
wesen, der Natürlichstes einmalig und wunderbar macht. Woher? 
In ihnen erst hat es seinen eigenen tiefsten Sinn erfüllt. 

Als Maria Theresia zu Beginn ihrer Regierung, von Feinden hart 
bedrängt, vor die ungarischen Stände trat, Waffenschutz und rasche 
Hilfe heischend, trug sie ihren erstgeborenen Knaben auf dem Arm: 
das Bild der Königin und Mutter, das die Herzen der erst Zaudernden 
spontan zu dem berühmten Ruf „Moriamur pro rege nostro!“ 
und zu entschlossener Tat hinriß, ist durch die Kraft seiner Plastik 
und den tiefen Zauber seines Sinns ein Symbol des Ungartums ge- 
worden. Und nicht ohne Bitterkeit meinte Napoleon III. nach 
Solferino, was hülfe der Sieg, da doch der Kaiser von Österreich, 
wenn er an der Spitze seiner geschlagenen Heere nach Wien zu- 
rückkehre, von seiner Hauptstadt wie ein Triumphator empfangen 
würde. Sieg oder Niederlage — in höherem Sinne ist es gleichgültig, 
es kommt auf die ethische Haltung an, sie allein teilt sich in tausend 
Wellen der Menschheit mit. 
Damit hätte ich wohl das erklärt, was Stand im eigentlichen Sinn 
bedeutet, was er in Europa von jeher bedeutet hat. Und damit 
wäre auch schon der historische europäische Begriff der Standes- 
ehe fundiert. Hier tritt das Naturhafte bewußt als Glied in einen 
höheren Zusammenhang ein. Da es aber erst dadurch seinen letz- 
ten Sinn erfüllt, so versteht es sich recht eigentlich von selbst, 
daß allein die so verstandene Ehe die Natur gesegnetund begnadethat. 
Standesbewußte Eheschließung bewahrt allein das Ethos einer ganzen 
Rasse und damit ihre Lebenskraft. Das Ethos allein bewahrt die 
Natur. Trotz des mörderischen Gedankens der Diaspora hat sich 
die Judenschaft in der ganzen Welt lebendig erhalten, weil das 
kraftvolle Ethos einer nie gestillten, nie geschwächten Sehnsucht 
in ihr mächtig war, das in der Vererbung durch bewußte Ehe- 
schließung stets an der Macht bleiben mußte. Wie stark die Inzucht, 
wie gering die Degeneration! Ähnlich, ja genau so hat ethische Hal- 
tung den alten Adel durch die Jahrhunderte begleitet und geführt, 
als Richtungsweiser fürs Leben und unversiegliche Kraftquelle zur 
‘ Vererbung. Eine Aufgabe war in ihm lebendig, die, weil sie in der 
Landschaft wurzelt und volkwärts gewandt ist, ihn vor Verselbstung 
und Schematisierung bewahrte. Und weil er sich seiner Aufgabe 
erhielt, erhielt ihn diese Aufgabe. Aber auch nur solang. Und dies be- 
9% 
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weist einmal mehr das Primat des Ethos. Solange der Adel im Lehens- 
verhältnis zuseinen Fürsten stand, blieb seine Aufgabe in ihm lebendig, 
Treue war ihm nicht standesgemäße Satzung, sie war eine flammen- 
glühende Forderung zu freier Gefolgschaft. Als aber die Könige 
ihre eigene Aufgabe dahin zu mißverstehen begannen, daß sie die 
Treue des Adels gleichsam an die Kette legten, um sie wie ein Tier 
‚im geeigneten Augenblick freigeben und für sich wirken lassen zu 
können, als sie den Hofadel schufen, entartete das gezähmte Edel- 
wild, seine Treue wurde Liebedienerei, seine freie Gefolgschaft sank 
zu lakaienhaftem Gehorsam herab. Im Frankreich des 17. und 18. 
Jahrhunderts läßt sich dieser Verfall aufs deutlichste verfolgen: 
unter Ludwig XIII. beginnt die Zermürbung des freien adeligen 
Gedankens, unter Ludwig XIV., der sich selbst nicht mehr als den 
Träger einer ewigen Aufgabe, sondern als das Zentrum eines Sonnen- 
systems sah, wurde adeliger Sinn zu höfischem Satellitentum. 
Der Adel verdarbk, denn er hatte seine Aufgabe in spielerisches 
Dienen gewandelt. Und so traf ihn das Schicksal von 1789 mit einer 
Wucht, der die letzte Tragik fehlt, weil nicht ein Verhängnis siegte, 
sondern ein Verschulden sich selbst richtete. Aber auch das Herr- 
schergeschlecht, das solchermaßen zum Verführer geworden war, 
entging der Strafe für den Verrat an seiner Sendung nicht: was half 
die Zufuhr neuer, unverbrauchter Blutmasse durch die frühe Ver- 
heiratung Ludwigs XV. mit einer polnischen Edelfrau? Was half 
die völlige Umkehr von der bisherigen Moral der Könige durch das 
pedantische und alkerne, aber sittenreine Leben Ludwigs XVI.? 
Der Geist war verraucht, die Aufgabe entgöttert, Königtum und 
Adel sinnleer und darum todgeweiht. Von all dem ist in der Geschichte 
nichts leuchtend geblieben als die heroische Haltung der franzö- 
sischen Dame in den Revolutionsgreueln, symbolisiert durch den 
Schafottgang der Königin Marie Antoinette, die ein Leben in Schön- 
heit zu führen, dem Tod stolz entgegenzugehen verstand. Sie ent- 
stammte fernem deutschen Lande, in dem auch bei den Höchstge- 
stellten innere Aufgabe und Verantwortungsbewußtsein noch nicht 
erstorben waren. Aber schon lagen Maria Theresia und Friedrich 
der Große im Grabe, schon hatte Josef II. den verhängnisvollen 
Spruch getan, daß er sich als den ersten Diener im Staate fühle, 
Und aus dunkler, dock nicht allzu ferner Vergangenheit stand auf- 
gereckt das Gespenst Wallensteins, der vielleicht deshalb hat 
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ermordet werden müssen, weil er die Aufgabe des deutschen Herr- 
scherhauses in einer höheren Ordnung sah, als dieses selbst sie 
sehen wollte... 


in ich wohl von meinem Ziele abgeirrt, daß ich Ihnen solches 
B schreibe? Ich glaube nicht, und ich denke, Sie werden mich 
verstehen. 
Ich habe vom Verfall gesprochen. Verfall ist überall dort eine drohende 
Gefahr, wo eine alte Kultur ihren hohen Gedanken emporgetürmt 
und hinaufgespitzt hat; die leiseste Verletzung dieser subtilen 
Spitze muß ein so feines Kulturinstrument stumpf und unbrauchbar 
machen. So ist es denn der unablässigen Bemühung der Einzelnen, 
der Namenlosen im Stammbuch der Geschichte vorbehalten, den 
Gedanken in klarer Höhe, das Instrument in reiner Schärfe zu er- 
halten. Aber auch diese Bemühung an hohem Werk müßte sche- 
matisch werden und verfallen, wenn ihr nicht ewig vom Naturhaften 
her neue Kraft zugeführt würde, im Zusammenschluß des Blutes, 
im Erquellenlassen neuen Blutes, in der Ehe. 
Ich will nicht in das Gebiet der Gattenwahl übergreifen, der Sie, 
wie Sie mir schreiben, einen besonderen Aufsatz widmen wollen. Aber 
es ziemt, an dieser Stelle ein Wort über die Besonderheit des weib- 
lichen Elements in der Entwicklung der Menschheit zu sagen. 
Goethe spricht es einmal aus, daß die Weiber mehr als die Männer 
auf das bedacht seien, „was im Leben zusammenhängt“. Sie ver- 
stehen es ihrer Natur nach, solchen Zusammenhang herzustellen, 
der selbst unter völlig veränderten Lebensverhältnissen die Beziehung 
zur Vergangenheit bewahrt und den Blick in die Zukunft frei läßt. 
Das gibt Raum für die Erhaltung und Weiterführung eines leitenden 
Gedankens, und es wird ohne weiteres klar, daß ein Stand, je höheren 
Zielen er dient, desto stärkeren Rückhalt an seinen Frauen finden 
muß. Kinder können im verlorensten Sinnenrausch gezeugt werden, 
aber gezogen werden sie in der Kinderstube, und eine solche baut 
sich in der Straffheit gesunder pädagogischer Methode und in 
der Innigkeit echter Gemütswelt nur dort auf, wo gesunder Sinn 
die Eheschließung beriet und wo eine Welt des Unausgesprochenen 
Distanz schuf zwischen dem Mann, der freite, und dem Weibe, 
das sich gab. Gesunder Sinn schafft das Ethos der Ehe, Gemüt aber 
ist das Unausgesprochene der Menschenseele. Beides gibt dem 
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'tappenden Leben des Kindes frühen Sinn, frühes Verstehen, mit 
einem Worte: Tradition. 

Kann bei so reichem Fruchttragen der standesbewußten Ehe die 
Beschränkung in der Gattenwahl, die bewußt geringere Accentu- 
ierung der sinnlichen Liebe, kurz, kann das Verzichten, das not- 
wendig in ihr liegt, anders als ein seliges, ein verschwenderisches 
Verzichten genannt werden? Ein Verzichten, geboren aus der 
flammendsten Bejahung des Lebens, aus der Bejahung seines 
Sinns? Es hat keinen Großen gegeben, seit die Welt besteht, der sein 
Wirken auf sich selbst, auf die Dauer seines Erdenlebens beschränkt 
hätte, keinen, der der Idee, welcher er diente, nicht sein Leben 
zum Opfer gebracht hätte, der nicht verzichtet hätte, zugunsten 
von flöherem, Wer vom Ethos seines Standes getragen, das Blut 
wählt, dem er sich mischt, und so die Tradition hochhält, die seine 
Kinder übernehmen, in die sie hineinwachsen, die sie dereinst weiter- 
geben sollen, dem muß aus solcher Dreifalt Freudigkeit und Herois- 
mus gewiß sein. 

Es ist in der Tat nicht einzusehen, warum gerade die Komponente 
des Blutes, je höher hinauf sie erhoben, je reiner sie gefordert wird, 
in der allgemeinen Beurteilung so viel Mißverständnis weckt; viel- 
leicht ist sie, weil im tiefsten triebhaft und eingeboren, dem Verstande 
am schwersten zugänglich, vom Verstande her in den obersten Klassen 
noch am frühesten in einer Weise gedeutet und gehandhabt worden, 
die mehr ein starres Prinzip war als lebendiges, selbstverständliches 
Postulat. Schon im 17. Jahrhundert begann man im deutschen Adel 
den Stammbaum, dieses ewig laufende Band der Tradition, zu sehr 
nach der Breite hin zu betrachten; es entstanden, als Grundbe- 
dingung der Besitzfolge, die Statuten der Adelsfamilien, durch die 
im Fall der Verehelichung eine bestimmte Blutprobe bindend ge- 
fordert wurde. Und als im 18. Jahrhundert genealogisch-wissen- 
schaftliche Tändelei sich des Adelsbegriffs bemächtigte, trieb eine will- 
kürlich rigorose Auslegung solcher Statuten den Gedanken zur Ver- 
zerrung. Aus der großen menschenzeichnerischen Aufgabe wurde 
allmählich ein Spiel mit Schnörkeln und Arabesken, und der ver- 
kannte Ernst des Blutes rächte sich durch Degeneration. Warum 
aber blieb solches Schicksal den Herrschergeschlechtern im all- 
gemeinen erspart? Weil ihre Aufgabe, gar oft stärker als sie selbst, 
lebendig blieb, weil sie von höchsten Idealen getragen wurden, weil 
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die Einseitigkeit der Blutzufuhr durch die Vielfältigkeit der hohen 
Aufgabe überwunden wurde. Wo in Herrscherhäusern das Standes- 
ethos starre Hofsatzung geworden, wo die lebendige Tradition 
nichts mehr war als tagfüllendes Zeremoniell, hat die Einengung 
des Blutzuschusses jedesmal baldige Ermattung und stilles Er- 
löschen gebracht. 

So liegt es denn in der Menschennatur tief begründet, daß wir gerade 
auf den Höhenpfaden des Lebens leuchtende Vorbilder standes- 
bewußter Eheschließung finden und zugleich die leuchtendsten Vor- 
bilder echter Ehen, der Ehen alsSchicksalsgemeinschaften. Machtvoll, 
über Glück und Unglück hinweg, ja übermächtig ist die tragende Kraft 
des Ethos, das sich im Wesen der Frau in besonderer Art auswirkt. Ich 
habe schon davon gesprochen, daß der Frau mehr als dem Mann der 
Sinn für das Zusammenhängende, für das Traditionelle eignet; diesem 
Sinn dankt die Nachwelt das strahlende Bild einer Königin Luise 
von Preußen, die in drangvoller Zeit, da die Verzweiflung allgemein 
war, das Ethos des Königsgedankens hochhaltend, auch das Ethos 
des Volksgedankens hob und mitriß; und ist nicht von hier aus auch 
eine der merkwürdigsten Frauengestalten des 19. Jahrhunderts zu 
verstehen, ich meine jene Kaiserin Charlotte von Mexiko, die den 
jungen ethischen Gedanken dieses erst zu schaffenden Kaisertums 
mit allen Sinnen ergriff, die, selbst kinderlos, die Adoption des 
letzten Sprößlings aus dem alten Herrscherhaus der Iturbiden 
durchsetzte, um eine Tradition zu schaffen und dereinst hinterlassen 
zu können, die ihr Letztes zur Erhaltung des Kaisertums hinopferte 
und endlich, auf dem vergeblichen und beschämenden Bittgang 
durch Europa, von Enttäuschung und Verzweiflung überwältigt, 
dem Wahnsinn verfiel? — Die dem Range nach auf den Höhen 
des Lebens stehen, sie leben, so lang sie ihren Stand wirklich, nicht 
nur äußerlich dort sehen, alle für Über-Privates; für Über-Privates 
lebt letzten Endes noch der verarmte Edelmann, dem Familienklüngel 
und genealogisches Spüren ein kleines Sehnen über seine vergessene 
Existenz hinaus gewähren; für Über-Privates lebt der Bauer, der 
das heilige Erbe der Scholle übernimmt und übergibt. An dieser 
Aller Leben nimmt aber die Frau innigen, wesenhaften Anteil. 
Weil es sich hier um kosmische, der Weltordnung eingeborene Stände 
handelt, ist Ehe für sie anders nicht denkbar denn als Teilnahme 
am Lebensethos des Mannes. Das ist Standesehe. Und ich 
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meine: Jede andere Verbindung verdient den Namen der Ehe nicht, 
denn sie kann an den Sinn des wunderbaren Wortes (Ehe, ahd. 
ewa, Einheit) nicht heranreichen; für sie gilt das furchtbare Wort, 
das ein moderner Sozialpolitiker geprägt hat: Hausrat-Ge- 
meinschaft. 


och jetzt gilt es noch den tieferen Sinn dessen, was ich nieder- 
D geschrieben, aufzuzeigen und damit zu erweisen, daß ich nicht 
losgebrochenes Mauerwerk zu einem Haufen türmen wollte, nein, 
daß in unserer deutschen Kulturwelt seit alters ein Bau auf- 
gerichtet ist, an dem weiterzuarbeiten hohe Aufgabe der Gegen- 
wart, hohes Ideal der Zukunft ist. Ich habe immer wieder gesprochen 
vom Ethos des Standes, von dem alle Tradition ihren Sinn her- 
leitet, von dem aus bewußte Blutwahl tiefste Berechtigung gewinnt. 
Lassen Sie mich nun auch sagen, welcher Art dieses Ethos im deut- 
schen Volk, in der Welt germanischer Kultur in Wahrheit ist. - 

Germanisches Wesen ist erstmals in die Welt getreten, als es sich 
mit römischem Wesen maß. Dem geordnet-ruhigen, zentripetalen 
Civis-Gedanken des römischen Weltreiches trat der adelige Gedanke 
der germanischen Sippe fremd, aber jung und kraftvoll entgegen. 
Wo es zum Kampfe kam, stand der römische Legionär, einer von 
Vielen, ein Teil eines Massenbegriffes, dem einzelnen Krieger 
gegenüber, Quantität gegen Qualität. Dort die weltweite Entwick- 
lung des Imperiumbegriffs römischen Bürgertums, hier die Zucht 
geballter Kraft, die den Einzelnen nicht anders handeln ließ, als 
mit dem Einsatz seines ganzen ichs. Und weiter: was waren die 
Pipiniden im Grunde anderes als empörte Vasallen, rohe Verdränger 
des rechtmäßigen Herrschergeschlechts der Merowinger? Und den- 
noch stehen sie in der Geschichte des Abendlandes nicht als ab- 
schreckende Beispiele der Untreue, des Verrates verzeichnet. Etwa 
nur, weil der Erfolg ihnen zufiel? Nein, weil die Treue zu sich selbst, 
die den Einsatz des ganzen Menschen fordert, in ihnen stärker 
war als das angestammte Verhältnis zu einem Herrengeschlecht, 
in dem Herrentum nicht mehr lebte, dem mit ganzer Seele zu 
dienen ganzen Menschen nicht mehr möglich war. Und wieder 
weiter: das Nibelungenlied! Wir sehen ein Fürstenhaus, dessen 
Kraft schlaff geworden ist, Hagen hält ihm die grimme Treue, 
Volker, der Spielmann, ist sein einziger Freund: das Gemüt hält 
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fest am Ethos, das alle anderen nur mehr fürchten, denn was wäre 
Gemüt ohne Ethos? Das Leerste, was es auf der Welt gibt: Senti- 
mentalität. Im Donaustrom vor Bechelaren hat Hagen die Probe 
gemacht, er weiß nun, daß keiner der Nibelungen die Heimat wieder- 
sehen wird; er weiß es als einziger, und er führt sein Fürstenge- 
schlecht bewußt in den Tod, weil ihm die Treue mehr gilt als das 
Leben, selbst als das Leben dessen, dem die Treue geweiht ist. 
Kriemhild ist, über die Ehre ihres Leibes und Lebens hinweg, aus 
Treue zu Siegfried Etzels Gattin geworden, um die Machtmittel zu 
sammeln, die den Toten rächen sollen. Treue über den Tod, Treue 
über das eigene Leben hinaus. Freilich eine Treue, die immer zu- 
gleich Untreue ist, jedem Nicht-Germanen vielleicht unverständ- 
lich — aber desto tiefer, weil alle Schuld auf sich nehmend, die 
letzte Tragik des Lebens bejahend. 

Wo deutscher Geist mit fremdem Wesen sich paarte, mußte Un- 
gewöhnliches, Einmaliges zustande kommen; die Dauerhaftigkeit 
deutscher Treue, deutschen Mutes zu ewiger Treue hat im Verein 
mit der gallischen Schwungkraft die Kreuzzugsidee hervorgebracht, 
eine der gewaltigsten Ideen der abendländischen Geschichte. In 
einer Jungfrau von Orleans lebte der starke Mut zu einer Treue 
über herrschende Mächte hinweg. 

Zweimal ist in diesen Beispie,en, die mir wahllos aus der Feder 
liefen, der Name eines Weibes gewesen — kein Zufall, es gibt auf 
so ernstem Plane keinen Zufall. Ich rühre hier an eine der tiefstbegrün- 
deten Erscheinungsformen germanischen Wesens, an die Art des 
Weibes. Der Germane sieht die Idealität seiner Treue zum Weibe 
in einer höheren Wesensart als der seinigen, die Frau galt ihm von 
je zwar als physisch schwächer, daher schutzbedürftig, aber auch 
als höher begabt, edler und heiliger als der Mann. Er ist der erste 
in der abendländischen Welt, der die Frau ehrt, weil ihm die Ehe 
nicht ein Zweckbegriff ist wie dem Griechen, nicht ein Vertrags- 
begriff wie dem Römer, sondern ein hohes Ewigkeitswort aus dem 
Leben der Seele. In der germanischen Welt sind die Gatten nicht 
ungleich wie im Orient und noch in Griechenland, nicht gleich 
wie im prosaischen Rom: sie sind eins, Ehe ist Einheit. Einheit 
aber ist in jedeın Bezug nur möglich unter Gleichgesinnten; in der 
germanischen Frau mußte von jeher der gleiche ethische Adel und 
derselbe Mut zu seinem Bekenntnis leben wie im Manne. So, nur so 
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konnte sich die Ehe naturhaft als Standesehe erweisen, so konnten 
in der romantischen Zeit Religion und Liebe die zwei Ideen sein, 
die das Leben des Ritters beherrschten, so konnte Walther von der 
Vogelweide singen: „Ohne Minne kann niemand Gottes Huld er- 
werben“. Die Frau hatte den Mut zu sich selbst, so mußte ihre 
Persönlichkeit über alle sinnliche Liebe hinweg Hoheit ausstrahlen 
und höchster Achtung gewiß sein. Und wieder kann es kein Zufall 
sein, daß gerade in deutschen Landen der Brauch der Priesterehe 
sich länger als anderswo erhielt; denn, weil die Frau geehrt wurde, 
war auch der Ehestand in hohen Ehren, und langsamer, zäher als 
überall sonst setzt sich hier der tiefe und folgerichtige Gedanke vom 
Priesterzölibat durch, als der Gedanke der nahen, unlösbaren Bin- 
dung zu Gott, die Unlösbares neben sich nicht duldet, denn so nahe, 
so hohe Bindung verträgt nicht Vererbung durch das Element des 
Blutes. 

Ich habe von der Treue zu sich selbst gesprochen, also von ethischer 
Haltung. Ihr muß ein ethischer Gedanke, ein ethisches Moment zu- 
grunde liegen, kraft dessen sie sich äußert, sie sich durch die Jahr- 
tausende erhält, um sich neu und überraschend zu manifestieren, 
Dieses Urelement germanischen Wesens ist der Mut. Mit sonst 
unbekannter Ausschließlichkeit ist er die treibende Kraft zur wesent- 
lichen Einstellung des germanischen Menschen gegenüber allem, 
was an ihn herantritt, gegenüber allen Aufgaben, die ihm werden. 
Mut aller Verstandeserwägung zum Trotz, zweckverneinend, Mut 
bis zur Sinnlosigkeit. Aber ist nicht Mut zum Wagnis des selbst- 
herrlichen Lebens tiefster Sinn?.. 


W 7ie dem auch sei: die germanische Welt ist auf dem aus- 

schließlichen Ethos des Muts begründet; dadurch vor allem 
unterscheidet sich ihr Gefüge von allen andern. Und daraus erklärt 
sich letztlich die besondere Form der europäischen Standesehe, 
welche andere Völker so schwer verstehen und die Europäer selbst 
immer schwerer, je mehr sie sich entgermanisieren. Die Germanen 
besetzten, mit dem exklusiven Ethos des Muts behaftet, die euro- 
päische Welt. Überall als Herrschende zu Beginn in der Minorität, 
belegten sie die Länder in hierarchisch-kriegerischer Ordnung. So 
ward Europa zu einem Reich repräsentierenden Herrentums. Nur 
die Grundherren zählten. Sie aber hatten eigentlich kein Privat- 


no 
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leben. Der Feudalherr war sein Lehen, der König sein Land; noch 
bei Shakespeare nennt der König von England den von Frankeich 
einfach „Frankreich“. Dadurch wurde alles bedeutsame europä- 
ische Leben zum Leben der repräsentierenden Stände. So wurde alles 
Herrenleben zu Leben auf ein Ethos hin. Und daraus entstand die 
spezifisch-europäische Standes-Ehe, die, wie die Ehe keines anderen 
Erdteils, ein Zusammenleben auf Über-Privates hin war. Die Frau, 
die einen Grundherren heiratete, trat damit bewußt ein Amt 
an. Ein Amt aber heischt Absehen von allem Privat-Persönlichen. 
So ergab die besondere Stellung der Ehe im Lebenszusammenhang 
ganz von selbst besondere, oft sehr enge Schranken. Man durfte 
keinen heiraten, der den „Stand in der kosmischen Ordnung“ und 
dessen jeweilige Aufgaben gefährdete. Es war heroischer Geist, 
der Geist des Muts, der die germanische Standesehe schuf. So 
bedeutete der Verzicht, den sie verlangte, nichts anderes und nicht 
mehr als die Härten, welche der Krieger selbstverständlich auf 
sich nimmt. So forderte und züchtete er entsprechende Gesinnung. 
Und diese heroische Gesinnung ist denn auch von Anfang an das 
Hauptkennzeichen der europäischen Standes-Frau gewesen. Im 
Mittelalter, da sie oft Jahrzehnte lang allein die Burg zu hüten 
hatte, war sie kaum minder hart als der kreuzfahrende und wege- 
lagernde Ritter. Die großen Frauen der Renaissance waren an Mut 
den Condottieres gleich, an Ausdauer und kluger Zähigkeit über- 
legen. Überlegenheit war überhaupt das Grundkennzeichen der 
europäischen Frau ihrer großen Zeit. Und ward jene etwa schwä- 
cher, als sie zur Dame ward, als das Leben im 18. Jahrhundert 
zum Tändelspiel entartete, bis ihm die Guillotine ein jähes Ende 
setzte? Gerade die Dame des 18. Jahrhunderts — ich habe bereits 
darauf hingewiesen — war von höchstem Ethos beseelt. Die Haupt- 
sache ist nicht, daß es mit ihren Sitten nicht zum Besten stand 
— die Hauptsache war, wieviel Sittenlosigkeit sie vertrug, ohne 
ihren inneren Halt zu verlieren. Private Liebelei hat die französische 
Ehe nicht zerstört, das Ethos der Standesehe nie in seinem Kern 
gefährdet. Die Frivolität, das Spielerische des Edelmanns gegenüber 
der ewigen Ernsthaftigkeit des Spießers ist ja gerade das Zeichen 
seines strengeren Ethos... 

So steckt denn auch in den Standesvorurteilen, wenn man ihnen auf 
den Grund geht, tiefer Sinn. Wenn alle Könige, die sich noch sicher 
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fühlten, der Überzeugung waren als Könige von Zusammenhängen 
zu wissen, die gewöhnlichen Sterblichen entgehen, so hatten sie 
nicht unrecht: Blut, Kinderstube, Tradition und Ethos zusammen 
schaffen in der Tat einen einzigartigen Ausgangsort. Hochmut ist nicht 
notwendig unberechtigt... Und nun lassen Sie mich vorwärts 
blicken. Sie sagten mir, der Aufsatz über die Standesehe sei un- 
erläßlich im Zusammenhang des Buchs der Ehe, weil nur Standes- 
ehe den Sinn der Ehe überhaupt erfülle und eine bessere Zukunft 
insofern von deren Wiedergeburt abhänge. Wie recht hatten Sie! 
Nur Ehe auf Über-Privates bin hat Sinn. Unsere ganze Geschichte 
hat dies überzeugend erwiesen. Solange das europäische Leben groß 
und stark war, war die Standesehe seine Grundlage. Aber diese 
ist eben wesentlich ein anderes, als was sie heute erscheint: ein 
bloßes Sich-beschränken der Gattenwahl auf bestimmte, sogenannte 
ebenbürtige Kreise. Sie ist die Ehe als Trägerin hohen Ethos. Und 
hieraus ergibt sich, daß die Standesehe nicht erledigt ist, wie so viele 
glauben, auch nicht in ihrer überkommenen Form erhalten, sondern 
recht eigentlich wiedergeboren werden muß, wenn es zu einer 
Restauration Europas kommen soll. Und zwar giltdies gerade von der 
Standesehe im historischen Sinn, im Sinn des Mut Ethos. Wir treten 
in ein neues heroisches Zeitalter ein. Die Sentimentalität verstirbt. 
Der Liberalismus verendet an Charakterschwäche. Nur Mut hat noch 
Zukunft. Da stellt sich als einzige die Alternative, ob der Mut zur 
Destruktion siegen soll, oder der zur Konstruktion. Ersterer war bis- 
her der stärkere. Sein Sieg darf aber nicht der Endsieg sein, denn dann 
wäre esaus mit Europa. Es muß das Konstruktive siegen. Dieses aber 
setzt in dieser harten Zeit voraus, daß die Ehe, die Keimzelle alles hi- 
storischen Werdens, aufs neue von dem herben und doch so schönen 
Ethos getragen werde, der die historische Standesehe kennzeichnete. 
Die Wiedergeburt ihrer Idee wird ihrerseits zur Wiedergeburt des 
Adels führen. Was diesen erledigt hat, war ja nur das fehlende 
Ethos, die abgerissene Tradition; das Blut allein tut es nicht, 
Es ist andererseits aber unerläßlich ... Doch hier soll ja nur von 
der Ehe gehandelt werden... 

Ethos, Tradition, Blut — ich bin zurückgekehrt zur hohen Drei- 
falt menschlichen Wesens. Und ich bin zu Ende. Denn könnte ich 
mehr noch sagen zum Erweis, daß Standesehe, standesbewußte 
Eheschließung den Menschen von heute und morgen vonnöten ist 
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wie nur je, ja daß keine andere Ehe ist als Standesehe, soll 
das Menschengeschlecht wieder dahin geführt werden, wo hoher Sinn 
es zu erhalten sucht, im Ethos des Mutes zu sich selbst, in der 
Tradition edler Gesinnung, in der verzichtenden, aber segen- 
schaffenden Kraft der Blutwahl? 

Leben Sie wohl. Ich weiß im voraus, daß Sie mit meinen Darlegungen 
einverstanden sind, denn diese sind ja zum großen Teil das Ergebnis 
unseres Briefwechsels und unserer Gespräche 


Ihr. 
Paul Thun. 


Ehe und Proletarisierung 


ie Ehe ist eine Angelegenheit des Einzelnen und eine Angelegen- 

heit der Gesellschaft, sie kann biologisch und soziologisch ver- 
standen werden. Und da sie eine Schicksalsverflechtung von Mann, 
Weib und Kind bedeutet, so muß sie nicht nur einer wissen- 
sehaftlichen Betrachtung unterliegen, sondern man muß sie 
außerdem auch religiös ethisch werten. Von Standpunkten aus 
sprechen demnach die Menschen gewöhnlich über die Ehe, ohne 
sich klar zu machen, daß sie da eben jeder nur auf einem eben 
beschränkten Standpunkt stehen: sie denken an die biologische 
Bedeutung der Ehe für den Einzelnen, an die Bedeutung der Ehe 
für Bestand und Weiterführung der Gesellschaft, an die religiös- 
sittlichen Aufgaben, die sich für den Einzelnen an sie knüpfen, 
und daran, wie die gesellschaftliche Form der Religion, bei uns 
also die Kirche, sich zu ihr stellt. Letztere Betrachtung wird heute 
oft unklar, da gegenwärtig der Staat versucht, Aufgaben, welche 
früher die Kirche hatte, für sich in Anspruch zu nehmen. Diese 
letztere Unklarheit des Denkens entspricht einer Unklarheit der 
Verhältnisse, welche bedacht werden. 
Proletarisierung ist gesellschaftlicher Vorgang und ist Einzel- 
schicksal, es ist äusserliches Geschehen und innerliches Wollen. 
Wie das Geschlechtliche im Einzelmenschen durch die zugleich 
zartesten und festesten Fäden mit allen Teilen seines Wesens auf 
das engste zusammenhängt, so hängt auch die Ehe beim Einzelnen 
wie bei der Gesellschaft mit allem zusammen und muß also Ver- 
änderungen unterliegen, wenn andere Teile sich ändern. 
Die Gesellschaft unterliegt heute einer allgemeinen Proletarisie- 
rung. Der Vorgang ist bereits so weit vorgeschritten, daß ein 
großer Teil der Menschen die Proletarisierung als Ideal verlangt; 
der kommunistische Zukunftsstaat ist dieses Ideal. Da muß sich 
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auch die Ehe entsprechend ändern. Aber bei einer solchen Ent- 
wicklung muß notwendig sich eine neue Aristokratie bilden, welche 
diese proletarisierte Menschheit beherrscht. Die merkt das denn 
gar nicht, wie die guten Russen heute sich nicht klar darüber 
sind, daß ihr Lenin, wenn er auch im Metallarbeiterverband 
redete, doch ein Selbstherrscher war und heute, wo sein Körper 
einbalsamiert den Gläubigen zur Verehrung ausgestellt ist, zum 
Heiligen oder Halbgott heroisiert ist. Der proletarischen Ehe 
wird eine neue Standesehe gegenüber stehen; deren erste Anfänge 
sind schon zu bemerken; da sie durch Gegenwirkung entsteht, ist 
sie natürlich wesentlich später, und da sie nur die Wenigen be- 
trifft, so fällt sie in einer demokratischen Gesellschaft nicht so 
auf, wie die Eheform oder Unform der Masse. 

Der Körper der Ehe wird immer durch die wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse bestimmt. 

Die Geschlechter weisen so große Verschiedenheiten voneinander 
auf, daß man sie nicht als gleich betrachten kann. Dann wird die 
wirtschaftliche Beziehung zwischen ihnen die glücklichste sein, 
welche eine Arbeitsteilung auf Grund der Verschiedenheit voraus- 
setzt und so Mann und Weib wirtschaftlich zu einer höheren Einheit 
zusammenfaßt. Die Erziehung der Kinder erfolgt im engsten Zu- 
sammenhang mit der wirtschaftlichen Betätigung der Eltern; in 
einer arbeitsteiligen Gemeinschaft von Mann und Weib werden also 
auch die Kinder von beiden Eltern Verschiedenes erhalten, was denn 
der Wesenart jeden Teiles entspricht und als natürliche Fortsetzung 
der gemeinsamen Betätigung bei der Zeugung erscheint. 

Die heutige europäische Ehe, deren Auflösung wir gegenwärtig 
erleben, war eine Form solcher Art. Sie ist geschichtlich wohl am 
besten abzuleiten aus der Ehe der Kolonen im spätrömischen Reich, 
die äußerlich Ähnlichkeit hatte mit der Ehe der germanischen Völker, 
welche erobernd eindrangen, wo sie sich denn anpassen mußten, 
indem sie gleichzeitig auch, soweit sie auf ihrem Boden blieben, 
durch das Christentum gesellschaftlich zum Teil den Verhältnissen 
in den alten Kulturgebieten angepaßt wurden. 

Die äußerliche Ähnlichkeit kam durch die Gleichheit des wirt- 
schaftlichen Zwecks. 

Durch das Aufhören der Kriege und die Unterdrückung der See- 
räuberei im befriedeten römischen Reich kam es, daß die Sklaven- 
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märkte leer wurden. Man mußte die Sklaven jetzt selber aufziehen. 
Das erforderte aber eine völlige Umstellung der Wirtschaft. Die 
Lage der Sklaven mußte sich in Gewerbe und Landwirtschaft 
heben; gleichzeitig verschlechterte sich die Lage der armen Freien, 
und diese armen Freien flossen mit den Sklaven zu einer Art neuer 
Klasse zusammen. Das städtische Patriziat wurde vernichtet. 
Die Städte bildeten sich zurück, das Land wurde wichtiger. So 
wurde die gesellschaftliche Form der niederen Landbevölkerung 
maßgebend. Da hatte sich das Kolonat gebildet: man gab den Groß- 
betrieb auf, errichtete kleine Stellen, lieh diese an die früheren Skla- 
ven oder auch wohl armen Freien, und verlangte von denen feste 
Abgaben und Leistungen. Der Mann, der eine solche kleine Land- 
stelle hatte, mußte natürlich eine Frau in seine Wirtschaft haben 
und erzog mit ihr Kinder. Diese wirtschaftliche Bewegung geht 
durch die Geschichte von Jahrhunderten. Die Ehe der Kolonen 
wird schließlich auch die Ehe der Handwerker. Das Kolonat wird 
überhaupt die Form für den kleinen Mann. Von den späteren Zeiten 
des römischen Reiches an bis zu den fränkischen Kaisern über- 
geben die Kleinen Landbesitz an die Großen und erhalten ihn 
gegen Abgaben und Leistungen zurück. Ursache ist im Römischen 
Reich der Schutz vor dem Steuerdruck, später vor der allge- 
meinen Unsicherheit. 

Man muß sich dabei grundsätzlich folgendes klar machen. 

Vom einfachen Mann aus dem Volk ist nicht zu verlangen, daß 
er aus sich heraus frei das Verantwortlichkeitsgefühl bildet, auch 
wenn eine feste Eheform da ist, das diese Form erfüllen kann. 
Bei der Ehe der Kolonen war das aber auch nicht nötig. Der 
Herr mußte in seinem eignen wirtschaftlichen Interesse dafür 
sorgen, daß seine Leute ordentlich lebten, und so mußte erihnen 
die Verantwortlichkeit für ihre Ehe schon abnehmen. Diese spät- 
römischen Possessoren waren nicht Abkömmlinge des antiken 
Patriziats, sie waren Söhne von Schiebern; aber indem sie nun 
notgedrungen Herrenfunktionen übernehmen mußten, haben sich 
irgendwie aus ihnen Herren entwickelt — wie aus dem Gemisch 
von Gaunern und Idealisten, welches das heutige Sowjetherrscher- 
tum darstellt, sich notwendig Herren bilden müssen, wenn der 
Kommunismus in Rußland Bestand hat. Der Heiratskonsens der 
ländlichen Gutsherrschaft, der in Deutschland seit 1848 abgeschafft 
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wurde, war das letzte Überbleibsel dieser Wirkung der Herrschaft. 
Da, wo die Ehe der Kolonen später vorbildlich für andre Stände 
wurde, sind dann teilweise andere Mächte (Zunft, Kirche) als ver- 
antwortliche Leiter eingetreten. Wenn solche die Verantwortung 
tragenden Mächte verschwinden, so muß die Auflösung kommen. 
Es war eine äußere Ähnlichkeit mit der Ehe der Germanen. Unsere 
Vorfahren lebten in wirtschaftlich sehr einfachen Verhältnissen; 
ihr Land war rauh und wenig fruchtbar. Sie waren zum 
Ackerbau übergegangen; und man kann sich vorstellen, daß dem 
Germanen sein Land nicht mehr brachte, als dem Kolonen in Gal- 
lien etwa blieb, nachdem er seinem Herrn die Abgaben gegeben 
hatte. Wie beim Kolonen arbeitete der Mann mit Pflug und Stier 
auf dem Feld, die Frau besorgte Küche und Stall, und hier wie 
dort sichelte der Mann und band die Frau die Garben. Nur daß 
der Germane noch eine besondere Erwerbsmöglichkeit außerdem 
hatte, das Reislaufen im römischen Dienst. Dadurch wurde die 
solchen Zuständen eigene Art des Luxus ermöglicht: kostbare 
Waffen und Goldschmuck. 

Der wesentliche Unterschied lag in der Religion. 

Die germanische Gesellschaft hatte wahrscheinlich noch die ur- 
sprüngliche patriarchalische Religion. Die zivilisierte römische 
Gesellschaft stand in allen Stadien der Auflösung dieser alten 
Religion. Die Sklaven insbesondere hatten überhaupt keinen Gott 
gehabt. In diesen Zustand war das Christentum gekommen: ursprüng- 
lich, lange vor Christi Geburt, ein Mythos der höchsten geistigen 
Schicht vom Gott am Kreuz, dann ein Mysterienkult, endlich eine 
Religion der städtischen niederen Bevölkerung, die aus sich selber 
heraus eine neue gesellschaftliche Form schafft, die Kirche, welche 
wesentliche Aufgaben des verfallenden Staates übernimmt. 

In die christliche Religion und ihre gesellschaftliche Form, die 
Kirche, gehen nun die Gedanken und Gefühle der niedergehenden 
Gesellschaft ein. Auf der einen Seite hat sich aus dem gesellschaft- 
lichen Zusammenbruch bei den Bessern Weltflucht herausgebildet 
und hat die Erfahrung gezeigt, daß in dieser gänzlich sündigen Welt 
das Weib ein Hauptmittel der Verderbnis ist. So kommt die Aszese 
in das Christentum. Auf der andern Seite bildet sich im niedern 
Volk an Stelle der zerstörten alten Eheformen eine neue Eheform, 
die sittlich und natürlich ist. Auch sie wird von der Kirche über- 
Das Ehebuch 10 
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nommen, erhält die Bezeichnung als ‚christliche Ehe‘ und setzt 
sich in der verschiedensten Weise mit den aszetischen Idealen 
auseinander. | 

Indem die Germanen christlich werden, übernehmen sie die Ge- 
danken und Vorstellungen, welche hier gebildet sind. Es wird 
ihnen nicht bewußt, daß ihre Eheform eigentlich nur äußerlich 
der Ehe der Kolonen ähnlich war. Wie in solchen Fällen immer, 
betrachten sie die Unterschiede als Fehler, welche getilgt werden 
müssen. 

Wie sich aus der Ehe auf der einen Seite die Notwendigkeit der 
gegenseitigen Liebe der Ehegatten ergibt — nicht einer Verliebt- 
heit, die zur Eheschließung führt — so ergibt sich auf der andern 
Seite eine Verantwortung, die nicht äußerlich, durch gesetzliche. 
Vorschriften, geregelt werden kann, sondern innerlich, also religiös 
verankert sein muß. Diese Verankerung findet sich bereits bei 
den urtümlichsten Formen, wie die individuelle Geschlechtsliebe 
sich bereits bei ihnen findet. 

Man sieht deutlich, daß die Verankerung, welche die Ehe im 
Christentum bekam, nicht so fest war, wie sie gewesen wäre, wenn 
die alte patriarchalische Ehe unsrer Vorfahren sich aus sich selber 
heraus entwickelt hätte, mit einer Weiterbildung der vorhandenen 
Religion. Das Christentum hat seine Gewalt über die große Masse 
lediglich durch den Mythos einer Vergeltung nach dem Tode, bei 
welcher die Kirche Wichtiges zu sagen hat. Wenn die Furcht vor 
der Hölle verschwindet, dann kann es nicht mehr als Volks- 
religion wirken, denn dann verliert die Kirche ihre Macht. Der 
Mythos vom Kreuzestod von Gottes Sohn ist nur die Formung 
der Einsicht in den tragischen Charakter des Weltgeschehens, 
Diese Einsicht ist nur auf den höchsten Höhen des Geistes 
möglich. Im Volk mußte man den Kreuzestod so auffassen, 
daß der Sohn Gottes gestorben war, um für Schneider und 
Schuster die Sündenschuld zu bezahlen; es mußte also die Vorstel- 
lung von dem unendlichen Wert der nichtigsten Einzelseele gebildet 
werden. Damit aber war der großen Masse ein Wert gegeben, an 
dem sie zu schwer zu tragen hatte, und dieser Wert teilte sich na- 
türlich allen Einrichtungen mit, welche mit der Religion zusammen- 
hängen. So wurde auch die Ehe der durchschnittlichen Menschen 
überbewertet und beanspruchte Gesinnungen und Leistungen, 
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welche über die Kraft des Durchschnittes gehen. Die katholische 
Kirche hat hier weise mildernde Einrichtungen getroffen, die denn 
durch die Reformation wieder beseitigt wurden. So haben wir heute 
den Zustand, daß die christliche Ehe ein Ideal ist — das höchste 
Ideal von Ehe, das es gegeben hat, dem sich nur seltene Beispiele 
aus der Dichtung früherer Zeiten (Penelope, Damajanti, Dejanira) 
annähern — das aber nur von seltenen Menschen erreicht wird, in- 
dessen die große Masse in einem unbehaglichen und zweifelhaften 
Zustand bleibt. Und dieser Zustand wird immer unbehaglicher, 
je geringer der Einfluß der Kirche auf das Leben des Volkes wird. 
Und inzwischen hatte eine Auflösung eingesetzt, die von andrer 
Seite her im Christentum vorbereitet war: die demokratische. 
Im Christentum stehen, durch seine Entstehung, demokratische 
und aristokratische Züge nebeneinander. Je nachdem die Zeiten 
sind, treten die einen oder die andern hervor. Für unser euro- 
päisches Abendland machen sich die demokratischen Züge immer 
mehr geltend, seitdem der Kampf zwischen Kaiser und Papst be- 
ginnt. Damit lösen sich immer mehr die herrschaftlichen Bindungen, 
welche beim niedern Volk die Selbstverantwortlichkeit ersetzten. 
Aber auch die Religion selber, nicht nur die Kirche, löst sich nun 
auf, nachdem sie eben durch die Demokratisierung eine Zeitlang 
eine neue Innerlichkeit erlangt hatte, deren letzte Wellen die 
Reformation und der Pietismus gewesen waren. Damit wird aus 
_ der christlichen Ehe die bürgerliche. 
Der Vorgang ist hier derselbe, wie anderswo: die religiösen 
Verbundenheiten werden als bürgerlich-moralische : Vorschriften 
gefaßt, die dann doch schließlich in der Luft hängen, weil ihnen jede 
Weihe fehlt. Sobald dieses Fehlen dem Menschen klar wird, haben 
wir die Möglichkeit der völligen Zerstörung. 
Die christliche, später bürgerliche Ehe setzt die Arbeitsteilung von 
Mann und Frau voraus, wie sie in der kleinbäuerlichen Familie 
sich von selber ergibt. Nach der kleinbäuerlichen Familie richtet 
sich die großbäuerliche und fürstliche Familie und weiterhin die 
Familie des städtischen Handwerkers und Patriziers. 
Mit dem kapitalistischen Industrialismus tritt eine Macht in die 
Geschichte der Menschheit, vor deren Zerstörungskraft bis jetzt 
noch nichts standgehalten hat, Er zerstört auch die christlich- 
bürgerliche Ehe, 

10* 
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Einerseits wird die besondere Art Arbeit der Frau überflüssig 
gemacht dadurch, daß in steigendem Maße das, was sie für die 
Familie erzeugt, außerhalb der Familie hergestellt und gekauft 
wird. Andererseits wird die dadurch in ihrer Arbeitskraft frei- 
gesetzte Frau veranlaßt, als Kameradin neben den Mann zu treten 
bei einer Arbeit, die außerhalb der Familie für die allgemeinen 
gesellschaftlichen Bedürfnisse geschieht. 

Wenn die Frau wirtschaftlich überflüssig wird, so stellen sich 
Scheintätigkeiten ein (die sogenannte Bildung, Lesen, Klavier- 
spielen, Geselligkeit, Geschwätz, Schreiben, Malen, Studieren, das 
sogenannte Entwickeln der Persönlichkeit und ähnliches). Diese 
höhlen den Menschen aus, es wird das bißchen von wirklicher Arbeit, 
das allenfalls noch möglich wäre, wie Gemüseputzen oder Staub- 
wischen, auch noch abgeschoben, und die Frau wird damit gänzlich 
unfähig, die Kinder zu erziehen; denn nur ein voller Mensch kann 
erziehen, und ein voller Mensch wird man nur durch Arbeit, Sorge 
und Kampf. Wenn die Frau außerhalb des Hauses tätig ist, dann 
ist überhaupt kein Raum da, in welchem die Kinder aufwachsen 
können, denn die Frau kann sie doch nicht mit in die Fabrik 
oder Schreibstube nehmen. 

Diese Entwicklung beginnt bei der niedern städtischen Bevölkerung, 
bei dem sich nun bildenden städtischen Proletariat. Auch auf dem 
Land lösen sich die alten Bedingungen, und es entsteht auch ein 
ländliches Proletariat, das einige Schritte hinter dem städtischen 
folgt. Die Proletarisierung steigt allmählich aufwärts und ergreift 
höhere Schichten. Und heute ist so ziemlich die ganze Gesellschaft 
proletarisiert, Die immer weniger werdenden Bourgeois wirken 
nicht formbildend. Auch sie erhalten ihre gesellschaftliche Form 
vom Proletariat: sie sind ja wesensgleich mit ihm. 

Wir haben im Ganzen hier einen sehr merkwürdigen Vorgang zu 
beobachten: die Wirkung der Klassen aufeinander in ihren Lebens- 
beziehungen. Was ich eben von der Arbeit der Frau gesagt habe, 
das war die Betätigung, welche nötig ist in den unteren Ständen 
und beim kleinen Bürgertum. Die unteren Stände haben bei der 
nun zu Ende gehenden Eheforn formbildend gewirkt. Sie wirken 
noch in der Zerstörung: die Fürstin unterliegt der Vernichtung 
der bestehenden Ehe genau so wie das Proletarierweib. In der Zeit, 
welche wir heute vor uns beobachten, bildet die Gesellschaft eine 
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Einheit; was seelisch in der einen Klasse vor sich geht, das ge- 
schieht seelisch auch in der andern. Nur die äußere Form ist ver- 
schieden. Ich glaube aber, daß es Zeiten gegeben hat, wo die 
obere Schicht und die untere sich verschieden bewegten, und ich 
nehme an, daß dieser Zustand sich wieder vorbereitet. 

Wir haben eben den Übergang wirtschaftlich betrachtet. Aber 
das ist nur eine Abziehung. Die Menschen unterliegen für den Be- 
trachter wohl soziologischen Gesetzen; aber sie selber wollen doch 
frei das, was sie tun. Und der wirtschaftlichen Entwicklung gleich- 
laufend ist deshalb eine Entwicklung des Lebensgefühls. 
Proletariat ist eine gesellschaftliche Klasse. Aber es ist auch ein 
Lebensgefühl. Und kein Mensch kann soziologisch sagen, wo denn nun 
der Anfang der Bewegung liegt; beim einzelnen wird man immer 
finden, daß die Ursache seiner Proletarisierung in seinem Lebens- 
gefühl liegt. Wir stoßen hier auf die letzten, undurchdringlichen Ge- 
heimnisse des menschlichen Lebens: undurchdringlich dadurch, 
daß wir immer nur in Abziehungen der einzelnen Kräfte und Ein- 
richtungen denken können, während das Leben in Wechselwirkung 
aller seiner Kräfte und Einrichtungen vor sich geht. 

Was ist Proletariat als Lebensgefühl? Man kann ein Gefühl nur 
mit allgemeinen und deshalb phrasenhaft scheinenden Worten 
bezeichnen. Proletariat ist das Fehlen jeden höheren Zwecks im 
Leben. Eine Stadt bildet eine Einheit, ein Land, die ganze Mensch- 
heit: und nicht nur die Menschen, sondern auch die Dinge gehören 
dazu. Ein Mensch hängt mit seinem Haus zusammen, mit seinem 
Acker, mit dem Gut des Nachbarn, mit allem Besitz seines Landes, 
der Welt — alles ist ja miteinander verbunden. Diese Tatsache der 
Einheit alles Seienden muß mehr oder weniger bewußt, vielleicht 
auch fast unbewußt, in den Menschen leben als Verantwortungs- 
gefühl, als Liebe, als Anhänglichkeit, als dumpfer Trieb. Der Mensch, 
der ein solches Lebensgefühl hat, daß in ihm diese Einheit nicht 
lebt, ist ein Proletarier. 
Der Proletarier ist einer der Grundtypen der Menschheit. Es 
hat ihn immer gegeben. Die Geschichte der Menschheit besteht 
darin, daß verschiedene Grundtypen nacheinander zur Herrschaft 
kommen. Heute herrscht der Proletarier, der Mensch, welcher 
nicht fühlt, daß er mit allem verbunden ist, daß er verantwort- 
lich ist. 
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Das Proletariat ist eine gesellschaftliche Klasse. Da muß man sich 
genau klarmachen: die Idee der Klasse deckt sich nicht genau mit der 
geschichtlich wirklichen Klasse. Das Proletariat als gesellschaftliche 
Klasse deckt sich nur in der Idee mit dem Proletariat als Lebens- 
gefühl. In der Wirklichkeit gibt es natürlich unter den Menschen, 
die klassenmäßig Proletarier sind, immer noch viele, die es nach 
ihrem Lebensgefühl nicht sind. Die Kinder sind vielleicht der 
sinnfälligste Ausdruck dafür, daß unser Leben nicht etwas unver- 
bunden einzelnes ist, sondern ein Vorgang innerhalb eines großen 
Ganzen. Eine Mutter inmitten ihrer Kinder, eine verblühende 
Blume mit den reifenden Samen sind geradezu Symbole dafür, 
daß unser diesseitiges, einzelnes Leben einen höheren Sinn hat, 
den der einzelne nie wissen, höchstens frommgläubig fühlen kann. 


Proletariat als Lebensgefühl muß also offenbar der Ehe überhaupt 


feindlich sein, nicht etwa bloß einer bestimmten, geschichtlich zum 
Untergang bestimmten Eheform: das Proletariat als Lebensgefühl 
ist ja überhaupt die Verneinung von Menschheit und Welt, es ist 
die Behauptung der losgelösten Einzelnen, es ist ein Vorgang der 
Selbstzerstörung. In gesunden Zeiten sinken einzelne und größere 
Massen ins Proletariat, und indem sie sich dort selbst vernichten, 
befreien sie die Menschheit von einer überflüssigen Last. In Zeiten 
wie heute, wo die ganze Gesellschaft proletarisiert wird, vernichtet 
sich die ganze Gesellschaft selber. 

Es ist oben gesagt, daß die Bourgeoisie mit dem Proletariat wesens- 
gleich ist — natürlich ist „Bourgeoisie‘“ nicht etwa dasselbe, wie 
Bürgertum: die bürgerliche, vorbourgeoise und vorproletarische 
Gesellschaft ist immer noch Gesellschaft und nicht Auflösung. 
Es besteht kein Unterschied zwischen der amerikanischen Milliar- 
därin, welche ihre fünfundzwanzigste Scheidung feiert, und der 
Fabrikarbeiterin, welche von der Arbeit nach Hause geht, sich mit 
billigem Prunk schmückt, auf den Tanzboden eilt und den nächt- 
lichen Heimweg mit einem Mann macht, der sie vielleicht dann 
heiratet, vielleicht auch nie wiedersieht. Es besteht kein Unterschied 
zwischen der Ärztin, welche ihre Kinder dem Mädchen überläßt, 
um ihre Kranken zu besuchen und dabei glaubt, daß sie für die 
Befreiung ihres Geschlechtes lebt, und der Arbeiterin, welche ihre 
Kinder auf die Straße schickt, um selbst in die Fabrik zu gehen, 
und dabei glaubt, daß sie den ersten Schritt in den Zukunfisstaat 
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tut, in welchem die Gesellschaft für die Kinder aufzukommen hat. 
Wir wissen von Naturvölkern, welche bei Berührung mit den Euro- 
päern aussterben, nicht durch Krankheiten oder Alkohol, sondern 
weil die Leute keine Kinder mehr haben wollen. Sie können sich 
nicht anpassen. Man muß die heutige Selbstzerstörung der zivili- 
sierten Menschheit durch die Proletarisierung als denselben Vorgang 
auffassen, nur daß die subjektiven Vorstellungen der Menschen 
dabei wahrscheinlich anders sind. Der industrielle Kapitalismus 
hat die Menschheit in Verhältnisse gebracht, denen sie sich nicht 
anpassen kann. Er selber ist die Folge einer höheren Ursache, 
die im Seelischen liegt. 

Die Proletarisierung ist eine der Mächte, welche an der Zerstörung 
der Ehe arbeiten, sie geht Hand in Hand mit den andern, mit 
denen sie dieselbe Wurzel hat: mit dem Glückshunger, den immer 
nur solche Menschen haben, die nie glücklich sein können; mit 
dem, was die subalternen Menschen Individualisierung nennen, 
das heißt mit dem Absolutsetzen ihrer Mangelhaftigkeiten; mit 
der Tatsache, daß das Leben nicht als Aufgabe gefaßt wird, sondern 
als Genuß — kurz, mit dem allgemeinen Mangel an Zucht und 
Ordnung, der wohl eintreten muß, wenn niemand und nichts 
mehr die Menschen in Zucht hält und sie ihr Lebensgesetz von 
der Maschine diktiert bekommen. 

Was nach dem allgemeinen Zusammenbruch kommen wird, in dem 
wir stehen, das kann man nicht sagen: vielleicht eine kleine 
Herrenklasse mit starker Zucht, die eine chaotische Masse tyrannisch 
regiert. Diese Herren werden dann eine neue Ehe haben, die nicht 
' mehr bürgerlich ist, und die Masse mag dann ihren Lüsten leben. 


Romantische Ehe 


BE” Ratschlag in einer Ehesache war es, der einst dem Ansehen 
+ Luthers, selbst bei seinen Anhängern, schadete, der ihm heute 
noch von seinen Feinden vorgeworfen wird, über den seine Verehrer 
bedenklich und betrübt die Köpfe schütteln. Der Landgraf Philipp 
von Hessen war schon in früher Jugend, wie es bei Fürsten üblich, 
mit einer Prinzessin vermählt worden, für die er niemals Neigung 
hatte empfinden können, und der er bald untreu wurde. Eine Leiden- 
schaft für das Hoffräulein Margarethe von der Sale, die er für ein 
freies Verhältnis nicht gewinnen konnte, oder die ihm dafür zu 
hoch stand, erregte in ihm den Wunsch nach Ehescheidung. Da 
sich nun unter den Evangelischen Hoch und Nieder in vielen schwie- 
rigen Fällen, von denen man annahm oder hoffte, daß sie anders 
als bisher könnten oder sollten entschieden werden, an Luther 
wandte, als an den verantwortlichen Führer, so kam dieser in die 
Lage, den Landgrafen beraten zu müssen. Er sprach sich dahin aus, 
daß Philipp, wenn er denn durchaus zu der rechtmäßigen Frau 
keine Neigung fassen, die Geliebte nicht aus seinem Herzen ver- 
drängen könne, nach erhaltener Einwilligung der Ehefrau mit 
Margarethe eine zweite Ehe schließen solle, welche jedoch geheim 
zu bleiben habe, ebenso wie sein beichtväterlicher Rat. Der Welt 
gegenüber habe die zweite Frau als Konkubine zu gelten. 

Diese Entscheidung, so wunderlich sie uns vorkommt, hängt folge- 
richtig mit Luthers Anschauungen über die Ehe und über mensch- 
liche Beziehungen überhaupt zusammen. Er pflegte, wenn er um 
sein Urteil angegangen wurde, aus zwei Quellen sich zu beraten; 
aus der Natur und aus der heiligen Schrift, in der Meinung, daß 
Gott seinen Willen sowohl durch lebendige Gestaltung wie durch 
das Wort erleuchteter, im Anfang aller Geschichte stehender Männer 
offenbart habe, und daß beides sich ergänzen müsse, Er fand, daß 
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die Ehe von jeher bestanden habe, nicht erst durch Christus ein- 
gesetzt und durch ein sichtbares Zeichen befestigt sei, wie Taufe 
und Abendmahl, und sah sie deshalb nicht für ein Sakrament an, 
wohl aber für eine göttliche Stiftung und den höchsten Stand unter 
allen menschlichen Ständen. Dies gehe auch daraus hervor, daß das 
Gebot „Ehre Vater und Mutter“ gleich nach den auf die Verehrung 
Gottes bezüglichen Geboten gestellt sei, wie auch daraus, daß Gott 
den Menschen als Mann und Weib erschaffen und ihnen das Zu- 
sammenleben und die Kindererzeugung befohlen habe, wobei er 
besonders auf das Wort hinzuweisen pflegte: Es ist nicht gut, 
daß der Mensch allein sei. Wie es kaum ein Gebiet menschlicher Be- 
ziehungen gibt, wo so viel Verwirrung, Entzweiung und Ratlosigkeit 
entsteht wie in der Ehe, so wurde Luther fast täglich von gepeinigten 
verzweifelten Menschen um Rat und Hilfe darauf bezüglich ange- 
sprochen. An das in der alten Kirche gültige Recht hielt er sich dabei 
nicht gebunden, da er gerade auf diesem Punkte durch seine Miß- 
billigung des Zölibats im ausgesprochenen Widerspruch mit ihr sich 
befand. Die Nachsicht, die man den außerehelichen Verhältnissen 
der Geistlichen zuzugestehen pflegte, hatte die allgemeine Leicht- 
fertigkeit sehr begünstigt, so daß die Ehe wenig heilig gehalten wurde. 
Hier Besserung zu schaffen ließ sich Luther angelegen sein und hob 
bei jeder Gelegenheit hervor, wie lieb und angenehm Gott das Ver- 
hältnis sei, welches einer keuschen Lebensführung diene. Er sah je- 
doch wohl ein, daß die Ehe etwas Gutes und Schönes nur dann sei, 
wenn die Ehegatten einander lieb hätten oder wohlwollten, daß 
aber bei dem Wankelmut des menschlichen Herzens eine sichere 
"Grundlage in der Liebe nicht gegeben sei. Man könnte meinen, 
Luther habe mit Rücksicht darauf, daß er einerseits die Ehe mit 
mehr Gefühlswärme erfüllen wollte, andererseits die Schwäche des 
Herzens kannte, die Ehescheidung erleichtert; das war aber nicht 
der Fall. Hätte er in der Heiligen Schrift irgendein göttliches Wort, 
einen Ausspruch des Erlösers oder des Apostels Paulus gefunden, 
aus welchem sich etwas Günstiges für die Scheidung hätte folgern 
lassen, so würde er das benützt haben; da das nicht der Fall war, 
hielt er sich an das Wort: „Was Gott zusammengefügt hat, soll der 
Mensch nicht scheiden‘ und an die Idee der Treue, welche das 
gegebene Wort unverbrüchlich macht. Er bekämpft sogar die in 
der Kirche üblichen Dispense, durch welche namentlich Fürsten 
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oder angesehene Leute gegen Geld die gewünschte Scheidung zu 
erlangen pflegten. Gestand er aber dem Papst nicht das Recht zu, 
Ehen aufzulösen, so maßte er es auch sich nicht an. Nur in den 
beiden Fällen, wo es auch bisher üblich gewesen war, erkannte er 
einen Grund zur Scheidung: bei Ehebruch und bei Unvermögen des 
Mannes. In bezug auf letzteres war sein Standpunkt wieder eigen- 
tümlich: wenn der Ehemann nicht freiwillig verzichte, wozu er 
eigentlich verpflichtet sei, möge die Frau mit einem anderen Manne 
entfliehen und irgendwo in der Ferne oder Verborgenheit mit ihm 
leben. Die mit diesem Manne erzeugten Kinder seien als recht- 
mäßige Erben des verlassenen Mannes zu betrachten, der ja der 
Schuldige sei. Auch hier wieder war es ein Schriftwort, nämlich der 
Ausspruch des Apostels Paulus, es sei nicht gut, daß der Mensch 
Brunst leide, das Luther beeinflußte, allerdings auch deshalb, 
weil er seine Wahrheit fühlte. Abgesehen davon, daß er namentlich 
der Frau ein Recht auf Kinder zugestand, hielt er die unbefriedigte 
Sehnsucht der Sinne, die notwendig entstehende Leidenschaft für 
“andere Männer, für verderblich. Das inwendige Brennen, das der 
gewissenhafte Mensch zu bekämpfen sucht, und das dadurch oft 
nur heftiger wird, an der Seele zehrt und sie vergiftet, die Gefahren 
des Verdrängens, wie die heutige Psychologie es nennt, das war es, 
was der große Seelenkenner den Menschen ersparen wollte, ohne 
sie aber von den Forderungen der Sittlichkeit freizusprechen. 
Es ist die Frage, wieweit das möglich ist. 

Der Ausweg der Doppelehe im Falle des Landgrafen von Hessen 
befriedigt besonders deshalb nicht, weil sie geheimgehalten werden 
und die zweite Frau als Konkubine gelten sollte, und weil die erste 
Frau, wenn sie eine zweite Verbindung eingegangen wäre, tatsächlich 
Konkubine gewesen wäre. Es scheint, daß Luther, so frauenfreund- 
lich er auch war, doch kein Bedenken getragen hat, der Frau in 
der Ehe die opfervollere Rolle zuzuweisen, wie wenn das selbstver- 
ständlich wäre; vielleicht weil die Natur es selbstverständlich ge- 
macht hat. Die Empfindlichkeit des Körpers und der Seele, vor 
allem aber die Mütterlichkeit, pflanzt der Frau die Neigung zu 
beständiger Ehe ein, während der Mann durch die Heftigkeit 
und Kurzlebigkeit seiner Begierden von Natur der Ehefeind ist. 
Wäre nicht auch dem Manne ein Hang zur Familiengründung an- 
geboren, würde sich die Ehe niemals als Lebensform haben halten 
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können; daß aber nicht nur aus dem Mädchen eine Mutter, sondern 
auch aus dem Manne ein Vater wird, hat die Anerkennung der Ehe 
als göttliche Stiftung möglich gemacht. Trotzdem macht der ver- 
schiedene Anspruch der Geschlechter an die Ehe diese notwendig 
zu einem tragischen Verhältnis. Der junge Mann, noch nicht Vater, 
der reichlich Gelegenheit hat, seine Sinnlichkeit sowohl wie seine 
Herzensgefühle außerhalb der Ehe zu befriedigen, geht eine solche 
im allgemeinen nur ein, um seine Lage zu verbessern, sei es durch 
die Heirat mit einer reicheren oder gesellschaftlich höherstehenden 
Frau oder mit der Tochter eines einflußreichen Vaters, oder dann, 
um eine Arbeitskraft zu gewinnen. Ganz anders ist die Lage der 
Mädchen, die das Glück der Liebe im allgemeinen erst in der Ehe 
finden sollen, und die weniger als der Mann sinnliche und seelische 
Liebe trennen können. Dadurch, daß für den Mann die Ehe ein 
Geschäft, für die Frau eine Liebesangelegenheit ist, entsteht ein 
Zwiespalt neben der Tragik, die ohnehin in der Schwäche des mensch- 
lichen Herzens und Charakters gegenüber einem auf Treue ge- 
gründeten engen Verhältnis liegt. Die Unverträglichkeit des Men- 
schen, seine Abneigung gegen den Zwang, seine Neigung, sich denen 
gegenüber gehenzulassen, die er nicht mehr zu gewinnen braucht, 
weil er sie besitzt, würde die Ehe vollkommen untergraben, wenn 
nicht die gemeinsame Liebe zu den Kindern, das Glück sie aufwachsen 
zu sehen und in ihnen die eigene Jugend zu wiederholen, die Widrig- 
keiten aufwögen. 

Vor allem aber ist der Mensch durch Natur und Vernunft zur Bildung 
von Gemeinschaften bestimmt, in denen ein geordnetes Leben 
sich aufbaut. An die Idee des Ganzen, die dem Menschen angeboren 
ist, und die in immer weiteren Kreisen zur Verwirklichung drängt, 
tritt der einzelne von seinen Ansprüchen ab, um von ihr das höhere 
und reichere Leben der Gemeinsamkeit zu empfangen. Dem Staate 
als der verwirklichten Idee des Volksganzen seinen Teil der indi- 
viduellen Rechte zu opfern, ist der Mann gewöhnt, und wie er im 
allgemeinen Achtung vor dem Staate fordert, so will er auch die 
Ehe, als die erste Zelle im Organismus des Staates, heilig gehalten 
wissen. Gestattet er sich auch weitgehende Freiheiten außerhalb 
der Ehe, so bleibt ihm die Form doch unantastbar. Er unterwirft 
sich und andere dem Zwange, weil er weiß, daß sie zur Freiwilligkeit 
nicht edel genug geartet sind, aber indem er das aus idealem Grunde 
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tut, kann er doch nicht anders, als wiederum aus idealem Grunde 
das Recht des Herzens gegen den Zwang ins Feld zu führen. 

Luther war groß genug, bei Betrachtung der Verhältnisse des 
menschlichen Lebens stets dessen Gegensätzlichkeit, sein Paradoxes, 
im Auge zu behalten. Er drückte das so aus, daß er Gott und die 
Welt unterschied und sich dahin aussprach, daß Gott sich die Welt 
an die linke Hand getraut habe. Man könnte denken, er habe, da er 
von der Welt sagte, daß der Teufel ihr Fürst sei, sie ganz und gar 
ausrotten wollen oder gar nicht gelten lassen; im Gegenteil erkannte 
er ihr Bestehen an und suchte nur auseinanderzuhalten, welches ihr 
Recht und welches Gottes Recht sei. Es ist selbstverständlich, 
daß dabei stets ein ungelöster Rest bleiben muß, da es nicht möglich 
ist, den Menschen nach seiner göttlichen und weltlichen Seite 
auseinanderzureißen, sondern er in zwei Reichen Bürger sein muß. 
Den Zwang der Ehe hielt Luther für notwendig angesichts der mit 
der Erbsünde behafteten Natur des Menschen. Daneben aber 
ragte die Ehe, nach seiner Auffassung, in das Gottesreich, und er 
bestrebte sich, sie durch Beispiel und Lehre möglichst mit Liebe und 
Herzlichkeit zu erfüllen und auch die dadurch Gebundenen nach 
Möglichkeit zu entlasten. Die heimliche Doppelehe, die er in ge- 
wissen Fällen empfahl, sollte vor der Weit keine Geltung haben, 
die ihre schwere Hand unnachgiebig über der zuerst geschlossenen 
Ehe hielt; aber sie sollte gelten vor Gott und dem Gewissen, als 
vor der höheren Instanz. Nur ein reines und starkes Herz durfte wagen, 
sich einem höheren Recht, als dem für die Allgemeinheit gültigen, 
zu unterstellen. Das war ja aber das Wagnis der Protestanten, 
sich durch ihr Gewissen in unmittelbare Beziehung zu Gott zu 
setzen. Der protestantische Wahlspruch: „Man soll Gott mehr ge- 
horchen als den Menschen“ verpflichtet zu einer Gewissenhaftigkeit, 
die besonders dann fast übermenschlich fein wägen muß, wenn die 
Entscheidung das eigene Glück fordert. 

Luther selbst litt unter der Schwierigkeit und dem Wunsche, dem 
doppelten Verlangen des Meuschen nach Ordnung und Freiheit, 
nach Glück und Pflicht, Rechnung zu tragen und versteifte sich, 
nach seiner weitherzigen Art, durchaus nicht auf seine eigene Ein- 
sicht, sondern hielt auch andere Entscheidungen als die seinige für 
möglich; nur möge jeder, der darin zu raten habe, so sagt er, die 
brüderliche Liebe dabei walten lassen. 


FIR, 


ROMANTISCHE EHE 157 


Hat Luther grundsätzlich an der Unlösbarkeit der Ehe, als eines 
Treuverhältnisses, festgehalten, so wird man doch sagen können, 
daß er zu einer weitherzigeren Behandlung des Problemes Anlaß 
gegeben hat. Einmal dadurch, daß er ihr den sakramentalen Cha- 
rakter abstritt; dann dadurch, daß er sie auf Liebe zu gründen suchte 
und schließlich durch seine Zulassung der Gewissensehe. In seiner 
Rücksichtnahme auf das Recht des Herzens ging er so weit, daß er, 
während damals noch die Eltern über die Verbindung der Kinder 
zu bestimmen pflegten, etwa äuf die Seite der Kinder trat, wie er 
denn einer Frau Ursula Schneidewin, welche die eigenmächtige 
Wahl ihres Sohnes nicht billigte, sehr ernstlich schrieb, sie solle 
nachgeben, da ihres Sohnes Studium unter ihrer Härte leide, und 
es sie auch kränken würde, wenn ein Mann in ihrer Tochter Liebe 
erregt hätte und sie hernach sitzen ließe. „Denn ich habe wohl 
geschrieben, Kinder sollen ohne der Eltern Willen nicht freien, 
aber wiederum hab’ ich auch geschrieben, daß die Eltern die Kinder 
nicht sollen hindern.‘“ Auch hier erkannte er eine nur durch guten 
Willen lösbare Gegensätzlichkeit an. Wenn sie sich noch länger 
weigere, würde er die Ehe ohne ihre Einwilligung einsegnen und 
auch später, wenn sich Ernährungssorgen einstellen sollten, dem 
jungen Paare zu Hilfe kommen. Noch überraschender ist Luthers 
Gelindigkeit in einem anderen Falle. Die Kirche schied bei Ehebruch, 
gestattete aber dem Schuldigen nicht, diejenige Person zu heiraten, 
mit welcher er die Ehe gebrochen hatte; so ist es bis auf den heutigen 
Tag auch bei den Protestanten Gesetz geblieben. Luther war an- 
derer Meinung; sogar wenn einer auf den Tod des Ehegatten hin- 
gearbeitet hätte, damit er den Überlebenden heiraten könne, 
sollte er nicht daran verhindert werden. Er berief sich dabei auf 
das Beispiel Davids, der mit Bathseba Ehebruch begangen, sogar 
ihren Mann habe ermorden lassen, sie nach dessen Tode zum Weibe 
genommen habe und doch ein heiliger Mann gewesen sei. „Um 
Gottes willen,“ ruft er aus, „woher denn diese Härte der Mitmenschen 
gegeneinander, wie sie doch Gott selbst nie gefordert hat!“ 


ei aller Verschiedenheit, die durch Person und Zeit bedingt ist, 
leitet doch die Auffassung Luthers von der Ehe zu der der Ro- 
mantiker hinüber. Von jeher hat man einer Gruppe von Menschen 
ein Ausnahmerecht in Dingen der Liebe und Ehe zugestanden, 
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nämlich den Künstlern, weil sie einerseits mehr im Reiche Gottes 
als in der Welt zu Hause sind, dann aber auch, weil sie die An- 
sprüche des einzelnen gegen die Gesellschaft rücksichtsloser durch- 
zusetzen pflegen. Auch in Zeiten, wo Geschiedenen ein Makel an- 
haftet, läßt man dem Künstler das allgemein Verbotene hingehen, 
allerdings auch mit der Begründung, daß er außerhalb der Welt 
steht und dem besonderen Makel entgeht, weil er den allgemeineren 
sowieso trägt. Eine systematische Forderung nach Ehereform 
wurde zum erstenmal von den Romantikern erhoben, und zwar 
in der Art, daß die Ehe auf gegenseitige Liebe gegründet sein solle 
und Mann und Frau gleiche Rechte in ihr zu genießen hätten. 
Voraussetzung dieser Auffassung ist eine Hochschätzung der Frau 
in einem Sinne, wie weder das Mittelalter noch das 18. Jahrhundert 
sie geübt hatte. Geistvolle und charaktervolle Frauen hat es immer 
gegeben; das hinderte aber nicht, daß der Mann voraussetzte, die Frau 
begnüge sich gern mit dem entsagungsvollen, vom männlichen 
sehr verschiedenen Leben, das er ihr aufzuerlegen für selbstver- 
ständlich hielt. Die Romantiker gingen von der Idee der Ganzheit 
aus, welche die Polarität der Erscheinungen auszugleichen habe; 
es solle ein jeder zunächst Mensch sein, am Manne sollten seine 
weiblichen, an der Frau ihre männlichen Eigenschaften ausgebildet 
werden. Die Frau solle weder nur ihren Putz im Sinne haben, um 
in Gesellschaft zu glänzen, noch in der Sorge für Haushalt und 
Kinder aufgehen, sondern ihren Geist ausbilden, sich für Kunst 
und Wissenschaft interessieren, den Mut eigener Meinung haben, 
sich nicht knechten lassen. Sie fanden die in Weiblichkeit schwim- 
menden Frauengestalten Schillers, seine vor Männlichkeit strotzen- 
den Männer lächerlich und unschön, bewunderten die Helden 
Goethes mit ihrem Anflug von Träumerei und Zärtlichkeit, seine 
‚kühnen und freien Mädchen und Frauen. Auch von der Unter- 
scheidung sinnlicher und platonischer Liebe wollten die Romantiker 
nichts wissen; nur die Liebe erkannten sie als wahre und schöne an, 
wo Sinnliches und Geistiges zu einer gesunden Einheit verschmelze. — 
Die Griechen teilten die Frauen zu ihrem Gebrauche in drei Klassen 
ein: die Matrone, welche als Ehefrau ihrem Manne Kinder gebärt, 
sie erzieht und das Haus regiert, als Entgelt die Ehre dieses hohen 
Amtes und Sicherheit genießend; die Hetäre, die in der Pflege der 
Künste ausgebildet, durch ihre geselligen Reize den Mann befriedigt 
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und in wechselnden Verbindungen sich seiner Liebe erfreut; die 
Sklavin, die der Liebe als Bedürfnis dient. Selten ist ein Mensch 
nach allen Seiten gleichmäßig begabt und ausgebildet, kann er 
allen Aufgaben, die das Leben stellt, genügen; auch der Mann er- 
füllt die Ansprüche der Frau in der Regel nur nach einer Seite, 
und der tüchtige Hausvater spielte vielleicht die Rolle des leiden- 
schaftlichen Liebhabers ungeschickt. Bedenkt man, daß die Ein- 
teilung der Griechen in irgendeiner Form überall und zu jeder Zeit 
durchgeführt wird, weil sie der menschlichen Natur oder wenigstens 
der Neigung des Mannes entspricht, und weil die Frau um ihre Wün- 
sche nicht befragt wird, so ermißt man, wie umwälzend die von den 
Romantikern geplante Ehereform war. 

Einige junge Männer unternahmen es, nach einem Ideal, das sie 
in sich trugen, die Gesellschaft umzugestalten. Mit der Unbedenklich- 
keit der Jugend, welche die eigene Kraft überschätzt und die Hem- 
mungen der menschlichen Natur und des Herkommens gering 
anschlägt, glaubten sie durch die Glut ihrer Beredsamkeit und die 
Gewalt ihrer Gründe ihre Überzeugung auf andere übertragen zu 
können. Sie betrachteten die konventionelle oder bürgerliche Ehe, 
die unter einem Anschein von Innigkeit bald gleichgültiges Neben- 
einanderleben, bald Feindseligkeit verbirgt, mit Verachtung. Es 
ekelte sie vor der seelenlosen körperlichen Vertrautheit, vor der 
Verlogenheit, mit der eine durch Gewinnsucht oder Bequemlichkeit 
gehaltene Verbindung als heilig und ehrwürdig dargestellt wurde. 
Man nannte es schon Liebe, wenn der Mann die Anziehungskraft 
der Gattung fühlte, die Frau die bürgerliche Stellung des Mannes 
schätzte. Wurde nur das äußere Band nicht angetastet, war man 
gegen Untreue sowohl der Frauen wie der Männer nachsichtig; 
das Beispiel des Hofes unter Friedrich Wilhelm dem Zweiten hatte 
auch die sonst sittenstrengen bürgerlichen Kreise angesteckt. Vor- 
züglich entrüstete es die Romantiker, daß die Individualität der 
Frau durch die des Mannes, später durch die der Kinder auf- 
gesogen wurde, und daß sogar die Frauen selbst das natürlich fanden. 
Die seelische Vergewaltigung der Frau verdammten sie schärfer 
als ihre körperliche Ausnützung; sahen sie doch die Entwicklung 
der Individualität als die eigentliche Aufgabe der Menschen an. — 
Friedrich Schlegel und Friedrich Schleiermacher waren es, die sich 
vor allem für diese. Frage interessierten und als Schriftsteller für 
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sie eintraten. Die Ehe sollte nach ihrer Ansicht ein Abbild der 
Dreieinigkeit sein, die Vereinigung der beiden Wesenshälften des 
Menschen zur Ergänzung eines Dritten; aber dies Dritte sollte zu- 
nächst nicht etwa das Kind sein, sondern die Harmonie aus beiden, 
die fruchtbare Beziehung zwischen diesen bestimmten Ich und Du. — 
Wer kennt nicht das liebliche Märchen des Plato, daß jeder Mensch 
die Hälfte eines Ganzen sei und die verlorene Hälfte auf Erden 
suchen müsse und auch finden könne? Die Romantiker unterstützten 
es durch die verstandesmäßige Ansicht, es müsse zu jedem ausge- 
bildeten Individuum eines besser als alle anderen passen, eines also 
wirklich ihm bestimmt sein. Sollte nun die Ergänzung des einen 
durch das andere sich dauernd erneuern, so dürfte, folgerten sie, 
das eine Individuum nicht im anderen aufgehen, wie bisher die 
Frau im Manne aufgegangen sei, sie sollten im Gegenteil einander 
helfen, daß jeder sich in der ihm eigentümlichen Richtung weiterbilde. 
Das Streben nach individueller Vollendung wurde als Religion 
aufgefaßt. Nicht nur Liebe und Ehe sollten eins sein, sondern auch 
sinnliche und seelische, ja auch himmlische und irdische Liebe. 
Wie die menschliche Individualität auf geheimnisvolle Weise ein- 
münde in die All-Persönlichkeit Gottes oder in das Universum, 
denn Gott und das Universum setzten sie gleich, so müßte der Liebende 
wenn er sich ganz in das geliebte Wesen versenke, Gott finden. 
Die Geschlechtsliebe sei ein ins Irdische eingetauchter Strahl der 
göttlichen Liebessonne und müsse dahin zurückkehren. 

Eine Liebesehe in diesem romantischen Sinne, welche sie zur Unter- 
scheidung von der konventionellen oder bürgerlichen Ehe die wahre 
Ehe nannten, sollte unauflöslich sein; sie sei es ihrer Natur nach, 
denn wenn die Sinne und der Geist zugleich Genüge fänden, jeder 
Sehnsucht der eigenen Unvollkommenheit in dem entsprechenden 
Wesen des anderen die Erfüllung begegne, da erwachse die Treue 
dem Stamme der Liebe als natürliche Krone. 

Berührt sich in dieser strengen Auffassung von der Unauflöslichkeit 
der Ehe die Ansicht der Romantiker mit der Luthers, so finden wir 
die Kehrseite in der Unterscheidung der wahren und der gemeinen 
Ehe. Diese nämlich muß, nach der Meinung der Romantiker, ge- 
trennt werden können, sie soll es sogar, da sie ihrem Wesen nach 
gar keine Ehe ist, Schleiermacher, ein Geistlicher, veröffentlichte 
einen Katechismus der Vernunft für edle Frauen, in dem er esihnen 
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zur Pflicht machte, wenn sie die wahre Liebe kennenlernten und 
die Möglichkeit hätten, eine wahre Ehe zu schließen, jede andere 
Fessel zu lösen, die sie daran hinderte. An welchem Zeichen aber 
sollte man erkennen, welches die wahre Liebe sei? Gerade das junge 
Mädchen wird geneigt sein, das Gefühl, welches die ersten Liebes- 
worte, die sie vernimmt, in ihr erregen, für wahre Liebe zu halten, 
und wird sich schwärmerisch ihrer ersten Liebe hingeben, von deren 
Bedeutsamkeit sie so viel gehört hat. Diesen Zauber, den unechte 
Poesie zubereitet habe, erklärte Schleiermacher für schädlich. 
Erste Liebe, Liebe auf den ersten Blick, das sei Verblendung der 
Sinne, Anziehung des Geschlechts, nicht der ganzen Persönlichkeit; 
wahre Liebe, welche Freundschaft umfasse, könne sich nur auf 
nähere Kenntnis des ganzen Menschen gründen, sich überhaupt 
nur auf ausgebildete Individualität beziehen. Diese könne sich 
aber am besten ausbilden im Umgang der Liebe und Freundschaft 
zwischen Mann und Frau. In diesem Sinne warnte Schleiermacher 
nicht nur davor, sich durch das Vorurteil von der bindenden Kraft 
erster Liebe umgarnen zu lassen, sondern er empfahl Männern und 
Frauen und auch den Mädchen, sich durch sogenannte vorläufige 
Versuche auf die wahre Ehe vorzubereiten. 

In seiner Lucinde versuchte Friedrich Schlegel seine Ansichten über 
Liebe und fihe anschaulich zu machen, stellte aber überwiegend nur 
sich selbst dar, auf der einen Seite seine schwülstige Sinnlichkeit, auf 
der anderen seinen bohrenden Verstand, der jener alles gefällige Leben 
entzieht und schale Selbstsucht übrigläßt. Um seinem Freunde zu Hilfe 
zu kommen, das staunende und entrüstete Publikum aufzuklären, ließ 
Schleiermacher die Vertrauten Briefe über Schlegels Lucinde folgea, 
in denen er sich bemühte, die sittliche Grundlage, auf welcher die 
Idee der romantischen Liebe sich aufbaut, faßlich zu machen. 
Wichtiger als die Theorie der Romantiker ist ihre Anwendung in 
ihrem Leben. Untersuchen wir, ob ihre vorläufigen Versuche zur. 
wahren oder zur gemeinen Ehe führten, was für Vorbilder sie durch 
ihre Liebesbeziehungen errichtet, wieweit sie ihre Grundsätze ver- 
wirklicht haben. 

Friedrich Schlegel wurde nach längerem, unerquicklichem Vorspiel 
zum erstenmal von wahrer Liebe ergriffen, als er Karoline Michaelis 
kennenlernte, die damals bereits die Verlobte seines Bruders war. 
Die Entsagung, zu der die Umstände ihn zwangen, und die er aus 
Das Ehebuch 11 
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Liebe zu seinem Bruder mannhaft auf sich nahm, zeigte ihn in 
besonders reinem Licht und wirkte fördernd auf seine Entwicklung. 
_ Wenn er hier vor einem Bande zurückwich, von dem er glaubte, 
daß gegenseitige Neigung es geknüpft habe, so ließ er sich nicht 
durch das gesetzliche Band der Ehe zurückhalten, das seine neue 
Liebe, Dorothea Veit, geborene Mendelssohn, an ihren ungeliebten 
Mann fesselte. Ein Liebesverhältnis entspann sich, Dorothea verließ, 
obwohl sie zwei Söhne hatte, das Haus ihres Mannes und lebte längere 
Zeit, bevor sie noch geschieden war, mit dem Geliebten in einem 
freien Verhältnis. Die freie Liebe gehört nicht eigentlich zu den 
Forderungen der Romantik; die Freunde hielten zwar trotz des 
bösartigen Geredes, das entstand, treu zu Friedrich und Dorothea, 
mißbilligten aber ihr Verhalten und drängten zur Heirat, wozu sich 
Friedrich denn auch verstand. Zwar dauerte diese Ehe ohne fernere 
Katastrophen das Leben aus; aber sie wurde so recht eine gemeine 
bürgerliche Ehe, von welcher die jungen Revolutionäre von einst 
sich verächtlich abgewendet hätten. Beträchtlich älter als Friedrich, 
dazu unschön, war Dorothea kaum der Versuchung ausgesetzt, 
und das eigene Interesse empfahl ihr, ganz abgesehen von der Pflicht, 
sich den mit so schweren Opfern erkauften Mann zu erhalten. 
Sie wählte dazu das Mittel, welches seiner Eigenart am angemessen- 
sten war, daß sie nämlich mit Leib und Seele in der Sorge für sein 
leibliches Wohl aufging. 

Wenn Schleiermacher der ersten Liebe und der Liebe auf den ersten 
Blick nicht viel Wert zuschrieb, so hängt das mit seinen Erfahrungen 
zusammen. Eine unsinnliche Natur, war er mehr für Freundschaft 
als für Liebe begabt. Er konnte jahrelang mit der schönen Henriette 
Herz, die allerdings selbst kühl war, ein inriiges Freundschafts- 
verhältnis in beinah täglichkem Umgang unterhalten, ohne sich 
zu verlieben, und wo er liebte, war stets ein längerer freundschaft- 
licher Verkehr vorausgegangen. Sein entscheidendes Erlebnis war 
die Bekanntschaft mit Eleonore Grunow, die in unglücklicher Ehe 
mit einem Pfarrer lebte. Schleiermacher gab der gebeugten Frau 
durch seine freundschaftliche Verehrung den Lebensmut zurück, 
und sie wurden einander in jahrelangem Verkehr unentbehrlich. 
Nachdem Schleiermacher sich überzeugt hatte, daß die tapfere 
Opferwilligkeit Eleonores nicht imstande sei, den ihrer unwürdigen 
Mann mit einem besseren Geist zu erfüllen, riet er ihr zur Scheidung, 
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und bei dieser Gelegenheit kam die gegenseitige Liebe zur Sprache. 
Eleonore, wie Schleiermacher aus einem Pfarrhause hervorgegangen, 
hatte ein so reizbares Gewissen, daß gerade dieser Umstand, die 
Aussicht auf ein späteres Glück an der Seite des geliebten Freundes, 
ihr den Entschluß erschwerte. Nur mit Mühe gelang es diesem, 
sie zu seiner Ansicht, daß eine Ehe ohne Liebe unsittlicher sei als 
Scheidung, hinüberzuziehen. Endlich bewog er sie dazu, das Haus 
ihres Gatten zu verlassen, aber sie vermochte ihr Gewissen, das ihr 
Ausharren in der Ehe zur Pflicht machte, nicht zu überwinden 
und kehrte nach längerem Schwanken in den Käfig zurück. Damals 
betrachtete Schleiermacher, tief in seinen innersten Wünschen 
enttäuscht, die Entscheidung Eleonores als einen beklagenswerten 
Irrtum, als eine Schwäche ‚Er verheiratete sich mit der viel jüngeren 
Witwe eines jungen Freundes, Henriette von Willich, die wie zu einem 
Vater zu ihm aufgesehen hatte. Die Ehe wurde eine landläufige, 
in der bei der melancholischen Veranlagung der Frau er wohl die 
größeren Opfer zu bringen hatte. 

Ganz und gar unromantisch war Ludwig Tiecks Ehe, insofern er 
sich sehr jung mit einem durchschnittlich unbegabten Mädchen 
verheiratete, die seine literarischen Interessen nicht teilte und sich 
begnügte, ihm eine gute Hausfrau zu sein. Späterhin erhielt seine 
bürgerliche Ehe einen romantischen Schnörkel, indem eine Seelen- 
freundin Tiecks, der Frau und der Tochter sehr unerwünscht, in 
die Familie aufgenommen wurde, so daß eine Art Doppelehe ent- 
stand. Hält man sich an die Theorie, ist die Doppelehe nicht ro- 
mantisch, sondern eine Reliquie der Sturm- und Drangperiode. 
Es ist eigentümlich, daß Goethe, der auch sonst vielfach an Luther 
anzuschließen ist, in seiner Stella auf die von jenem als letzte Aus- 
flucht empfohlene Doppelehe zurückkam. Zwar dachte Luther 
wohl an eine tatsächliche Trennung des zuerst verbundenen Paares, 
während den jungen Dichtern ein Zusammenleben vorschwebte. 
Jakobi begründete die Einrichtung in seinem damals viel gelesenen 
und bewunderten Roman Woldemar mit einer krankhaften Auf- 
fassung der Liebe, wonach die edlere Geistesliebe durch die ehelich- 
sinnliche Liebe beeinträchtigt werde. Er selbst hat in dieser Art 
mit zwei Frauen gelebt, von denen die eine sich mit seiner Seele, 
die andere sich mit seinem Körper begnügte. Eine so grausame Ver- 
gewaltigung der Frau widerspricht den Absichten der Romantiker; 
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aber nur hinsichtlich der Absicht, der Theorie, kann man eine be- 
sondere romantische Auffassung der Liebe und Ehe von der der 
Künstler überhaupt unterscheiden. Creuzer, den man zu den Ro- 
mantikern zählen muß, berief sich auf das Beispiel Jakobis, als er 
Karoline von Günderode sich gewinnen wollte, ohne den Mut zu 
haben, sich von seiner Sophie zu trennen. Diese gehörte zu den 
zahlreichen Frauen, deren zähe Beharrlichkeit den Sieg über Reiz 
und Leidenschaft anderer, Geliebterer, davonträgt. Sie beteuerte 
stets, ihren um dreizehn Jahre jüngeren Mann, von dem sie Kinder 
nicht hatte, uneigennützig zu lieben und freilassen zu wollen, fuhr 
aber unter geduldigen Tränen fort, ihn zu füttern, zu pflegen, zu 
verwöhnen, was ihn zwar anekelte, aber endlich doch eroberte. 
Man hat den Eindruck, daß er aufatmeie, als Karoline sich dem 
Zwiespalt durch den Tod entzogen hatte. Die liebevollen Briefe, 
die die Gattin mit der Freundin des Mannes wechselte — nur die 
Sophiens sind vorhanden — verraten etwas von der Qual, die ein 
so unnatürliches Verhältnis leiden ließ. Da bei der Frau sinnliche 
und seelische Liebe in der Regel zugleich erregt werden, oder die 
eine aus der anderen folgt, wird sie weit seltener zu einer Doppelehe 
Anlaß geben, abgesehen davon, daß sie weit seltener Männer finden 
würde, die sich dazu bequemten. Damals nannte man Therese 
Heyne mit zwei Männern die Dreieinigkeit; in neuerer Zeit lebte der 
Dichter Turg&njew wie ein Familienmitglied im Hause der von ihm 
geliebten Sängerin Pauline Viardot, die mit ihrem Manne eine nor- 
male Ehe führte. 

Daß sich das Naturhafte des Weibes trotz der Entfaltung edler 
Geistigkeit erhalte, war ein Ideal der Romantiker, das sie in Karoline 
Schlegel erfüllt fanden. Ihre erste Ehe mit dem Arzt Böhmer, der 
jung starb, ihre darauffolgenden Liebesbeziehungen, ihre zweite 
Ehe mit Wilhelm Schlegel sind als vorläufige Versuche im romanti- 
schen Sinne zu betrachten. Wilhelm Schlegel seinerseits hat wohl 
nur sie wahrhaft geliebt, und alle Vorzüge seines Wesens erschienen 
in diesem Verhältnis. Daß er ihr, die ihn ausgeschlagen hatte, als 
sie glücklich war, wieder seine Hand bot, als sie, von allen verlassen, 
ein uneheliches Kind erwartete, und ihre Dankbarkeit für Liebe 
nahm, zeigt seine Ritterlichkeit, die er ihr gegenüber bis zuletzt 
bewahrt hat. In allen den Verwickelungen ihrer Liebe zu Schelling 
war er es, der ihr tröstend und hilfsbereit zur Seite stand; vielleicht 
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daß sie treuer an ihm gehangen hätte, wenn er weniger vornehm und 
mehr männlich hart und leidenschaftlich ungerecht gewesen wäre. 
Nachdem Schellings Schwanken zwischen der Lieblichkeit der 
reifen, um elf Jahre älteren Frau und der Lieblichkeit ihres er- 
blühenden Kindes durch den Tod der kleinen Auguste für Karoline 
befestigt war, wurde diese Ehe wahrhaft beglückend für beide. 
Wie Karolines Persönlichkeit voll Anmut und Würde im Mittel- 
punkt der Romantik steht, so ist auch ihre Ehe das musterhafte 
Beispiel einer „wahren Ehe“, wie der romantische Idealismus 
sie gefordert hatte. Ob es Karolines, sechs Jahre nach vollzogener 
Ehe eintretendem Tode zu danken ist, daß der Charakter poetischer 
Gehobenheit in dieser Verbindung erhalten blieb, ist nicht zu ent- 
scheiden. Schelling verheiratete sich zum zweiten Male mit Pauline 
Gotter, der Tochter einer Jugendfreundin Karolines, und lebte mit 
ihr in glücklicher Ehe. 

E.T. A. Hoffmanns Verhalten war das Typische des gespaltenen 
Menschen: er lebte schlecht und recht mit einer einfachen Frau, 
die nichts anderes verlangte, als so gut wie möglich für seine äußeren 
Lebensbedürfnisse zu sorgen. Seine Liebe gehörte einem jungen 
Mädchen, die er in der Musik unterrichtete, und die ihrerseits eine 
unglücklich verlaufende Vernunftehe einging. Ob Julia dem Ideal- 
bilde, als welches er sie wohl schwärmend anrief, entsprach, ist 
gleichgültig; für ihn, den keine dauernd beglückt hätte, weil er in 
sich selbst uneinig war, eignete sich die Verehrung eines Sternes, 
den er nicht beflecken konnte, weil er seiner Berührung uner- 
reichbar war. 

Novalis beschloß im Übermaß des Schmerzes um eine kindliche 
Braut, die er durch den Tod verlor, ihr nachzusterben. Im Äther 
des Jenseits verklärte sich das unbedeutende Mädchen zu überirdi- 
scher Größe, zur Vermittlerin der Gottheit. Liebe, Religion und Tod 
wurden eins im Herzen des jungen Dichters; dennoch erlahmte er, 
sank auf die Erde zurück und wurde dort wieder heimisch. Neue 
Liebe erwachte, er verlobte sich mit einem jungen Mädchen, starb 
aber vor der Hochzeit. 

Dem zerrissensten unter den Romantikern, Clemens Brentano, 
glückte weder die Liebe noch die Ehe. Mit neunzehn Jahren lernte 
er Sophie Mereau kennen, die Frau eines Professors in Jena, und 
verliebte sich in die acht Jahre ältere Frau. Sophie, sehr begabt, 
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schriftstellerisch tätig, hübsch und eitel, im Grunde nur von sich 
selbst erfüllt, hatte aus Neigung geheiratet, war aber bald von der 
Ehe enttäuscht, und die kleinen Liebeleien, mit denen sie sich die 
Zeit vertrieb, befriedigten sie nicht. Die Beziehung zu Clemens 
Brentano löste sich zwar wieder, aber sie ließ sich doch scheiden 
und begegnete ihm, nachdem sie frei geworden war, von neuem, 
der sich nun leidenschaftlich in sie verliebte. Noch unfähiger zur 
Liebe als sie, konnte er für sie der werden, an dem ihre Selbstver- 
götterung zerbrach, um so mehr, als sie Mutter wurde. Während seine 
Glut bald verflog, ihn echwer, leer, träge und elend lassend, und er 
sich an ihr rächte, indem er ihre Seele marterte, wurde sie hingebend 
und verzeihend. Als sie nach drei Jahren starb, ließ sie ihm als beste 
Liebesgabe die Täuschung zurück, als wäre er einmal glücklich 
gewesen und nur durch den Tod verhindert, es zu bleiben. Die drei 
Kinder, die sie zur Welt brachte, starben bald wieder oder wurden 
tot geboren; so lehnte die Natur ausdrücklich die Verbindung ab. 
Eine zweite Ehe, die Clemens schloß mit einem überspannten und 
eigenwilligen Mädchen, mußte bald wieder getrennt werden, weil 
die Hysterie zweier aufs äußerste zugespitzter Individualitäten 
ein Zusammenleben unmöglich machte. 

Wie die Mutterschaft, indem sie Verzicht und Opfer lehrt, es der 
Frau erleichtert, am natürlichen Gange des Lebens teilzunehmen, 
selbst wenn sie von der Unbewußtheit der Natur schon weit ent- 
fernt ist, sieht man an Bettina Brentano, die, obwohl ihrem Bruder 
Clemens sehr ähnlich, doch mit Achim von Arnim in unauffälliger 
Ehe bis zu seinem Tode lebte. 

Rahel, unter den Frauen der Romantik nicht die bedeutendste 
Persönlichkeit, aber der selbständigste Geist, war in der Liebe immer 
unglücklich, wahrscheinlich, weil ein tiefer Hang ihrer Natur sie 
für schöne, schwache, überwiegend sinnliche, geistig unbedeutende 
Männer empfänglich machte. „Wer das Tiefste gedacht, liebt das 
Lebendigste“ ; einen grübelnden Geist, sei er männlich oder weiblich, 
zieht das Schöne und Sinnliche magnetisch zu sich hin. Ob nun aber 
die Männer die geistige Überlegenheit der Frau doch störte oder ob 
ihre Sexualität eine andere Ergänzung forderte, sie erwiderten zwar 
die Liebe der Rahel, aber die Beziehungen führten doch durch die 
Schuld der Männer nie zur Ehe. Müde der Tränen, zerbrochen durch 
Enttäuschungen reichte sie schließlich Varnhagen die Hand, der 
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ihr schrankenlose Verehrung, einen ansehnlichen Namen, Ruhe 
und Sicherheit bot. Sie führte mit ihm eine auf Freundschaft und 
Dankbarkeit begründete glückliche Ehe, wenn man ein respektvolles 
Nebeneinanderherleben überhaupt Ehe nennen will. 


"Tberblickt man das Liebes- und Eheleben der Romantiker, dem- 
gegenüber das geringgeschätzte kleinbürgerliche Familienleben 
kräftiger und reiner erscheint, so beschleicht einen beklemmend 
das Gefühl von der unabwendbaren Tragik des Lebens. So also ist 
die Liebe, diese dämonische Gewalt, der der schwache Mensch preis- 
gegeben ist! Die Hieroglyphe der einen göttlichen Liebe nannten 
die Romantiker die Liebe zwischen den Geschlechtern; ist sie nicht 
vielmehr eine Stiftung des Teufels? Ist sie nicht ein Göttertrank, 
aus Früchten des Paradieses gemischt, in die der große Gegengott 
ein paar Tropfen Schlangengift fallen ließ, um die Lebensflut in 
Todesschmerzen zu verkehren ?? Sie ergreift und bindet nicht immer 
zwei Herzen zugleich aneinander, sondern sie erregt blinde Be- 
gierde nach solchen, die sich gleichgültig oder mit Abscheu abwenden, 
und die grausame Qual verschmähter Liebe, Befällt sie aber auch 
zwei zugleich, so erlischt sie doch in einem Herzen früher als im 
andern, und an die Stelle der Entzückung tritt gegenseitiger Vorwurf, 
Enttäuschung, Bitterkeit und Reue. Nicht nur das, die Liebe selbst. 
trägt teuflisches Gelüsten in sich, den Trieb, das Geliebte zu prüfen, 
zu reizen, zu quälen, die Liebe durch Liebe zu Tode zu hetzen. 
Dem Kinde gleich, das sein liebstes Spielzeug zerbricht, um zu 
wissen, wie es inwendig aussieht, zerstört oft der Liebende was 
ihn beglückte, und was keine Kunst mehr zusammensetzen kann. 
Die magische Verblenderin gießt ein bezauberndes Licht über ein 
gemeines Antlitz und läßt es dem, der es so erblickt, als das Urbild 
seiner Liebesträume erscheinen. So bleibt es ihm, so zieht es ihn 
unwiderstehlich an sich, treibt ihn zur Torheit, Wagnis, Verbrechen; 
bis eines Tages der Schein weitergleitet und flache Alltäglichkeit 
zurückbleibt. Es war nichts Herrliches, was tagelang, jahrelang die 
Seele beherrschte und alles Gute, Fördernde, Reine daraus vertrieb, 
es war eine blecherne Münze, die man für feines Gold hielt. Ver- 
bindet aber auch einmal die Liebe zwei gutgeartete Menschen, 
so läßt sie sie doch die bittersüße Erfahrung machen, daß auch 
andere liebenswert und auch ihre Herzen wandelbar sind. Der 
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Schwar ewiger Liebe quillt so natürlich von den Lippen Liebender 
wie der Duft aus dem Kelche einer Blume; aber der Dämon der 
Liebe hört ihn mit kaltem Lächeln, als wäre es das abgeschmackte 
Pathos eines Komödianten. Sie führt gewaltsam zueinander die 
sich niemals vertragen lernen und läßt blind aneinander vorüber- 
gehen, die sich beglückt hätten. Wie konnte es Menschen einfallen, 
auf ein Element, dessen wankende, schimmernde, gefährliche Natur 
dem Meere gleicht, das feste Haus der Ehe gründen zu wollen? 

Die Romantiker betrachteten die Ehe wesentlich als eine Privat- 
angelegenheit zwischen zwei Personen; es kam ihnen nicht in den 
Sinn, daß die Gesellschaft ein Interesse an einer solchen Verbindung, 
und noch weniger, daß sie ein Recht hätte, es geltend zu machen. 
Wir befinden uns auf dem Höhepunkte einer individualistischen 
Zeit. Die Entwicklung des Individuums und sein Selbstgenuß 
in Ausbildung und Betrachtung der Individualität erschien als 
letzter Zweck des Lebens, und alle Verwickelungen des Lebens 
sollten dazu dienen, Mann und Frau in ihrer Eigenart zu gestalten. 
Die alte Welt, sagte der romantische Ästhetiker Solger, sei die 
Welt der Gattung gewesen, in der modernen Welt sei das Individuum 
das Erstgeborene. Das Geschick des Menschen sei nun die Indi- 
vidualität und der Ausdruck dieses Geschickes die Liebe und Freund- 
schaft. „Der Mensch hat jetzt kein anderes Geschick als die Liebe.“ 
Die Überschätzung der Liebe, die uns in Literatur und Leben ent- 
gegentritt, hängt mit dem Gang der Geschichte zusammen, Seit 
dem fünfzehnten Jahrhundert war das gesamte öffentliche Leben, die 
gesetzgebende, rechtsprechende, verwaltende Tätigkeit, allmählich 
aus den Händen des Volkes in die Hände fürstlicher Beamten über- 
gegangen; aus’den sich selbst verwaltenden freien Deutschen wurden 
registrierte Untertanen. Dadurch entstand eine Gesellschaft, welche 
neben dem Staate, dem Kreise der Regierenden, nur mit ihren Pri- . 
vatinteressen beschäftigt, dahinlebte und ihren Überschuß an Kraft, 
Ehrgeiz und Leidenschaft in der Pflege der Literatur und Kunst, 
hauptsächlich aber in der Liebe betätigte. Gleichzeitig war den 
Frauen durch eine große wirtschaftliche Umwälzung ihre berufliche 
Tätigkeit im Hause entzogen, und es entstand die unbeschäftigte 
Dame, die fast darauf angewiesen ist, ihre Zeit mit Liebesintrigen aus- 
zufüllen. Hat der Mann wenigstens die Möglichkeit, inseinem Beruf auf- 
zugehen, so ist der Künstler, namentlich der Dichter, durch seine Beruf- 
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losigkeit geeignet, den Partner der unbeschäftigten Dame zu machen. 
Überhaupt ist der Künstler durch das Weibliche in seiner Natur auf 
das Leben im privaten Kreise und ein ausgedehntes Liebesleben hinge- 
wiesen; es gibt aber Zeiten; wo eine Verweiblichung des Mannes, der die 
Vermännlichung der Frau sich notwendig anschließt, allgemeiner wird, 
und in solchen Zeiten nimmt die Schwierigkeit im Verkehr der Ge- 
schlechter zu, und wird ihm auch mehr Wichtigkeit zugeschrieben. 
Die Romantiker überschätzten die Natur des Menschen und ver- 
kannten die Bedingungen, unter denen seine Individualität sich 
ausbildet. Sie glaubten, der sich selbst überlassene Mensch wähle 
das Rechte, und forderten deshalb Freiheit schon für das Kind, 
während in Wirklichkeit das Kind ein instinktives Verlangen nach 
Strenge, wenn auch nach gerechter Strenge hat. Sie glaubten, 
daß Hinwegräumen der Widerstände der Bildung der Individualität 
diene, während gerade im Kampfe gegen Widerstände und in der 
Unterordnung unter sittliche Forderungen der Charakter sich 
entwickelt. Man ging von der Voraussetzung aus, daß reich ausge- 
bildete Individualitäten, wie sie die Geselligkeit interessant machen, 
auch für die Ehe ein Glück bedeuten müßten; sie bedachten nicht, 
daß gerade die hervorragendsten Menschen oft in nicht glücklicher 
Ehe erzeugt werden, daß andererseits aus Verwandtenehen, die 
Liebesehen zu sein pflegen, oft sehr unglücklich veranlagte Kinder 
hervorgehen. Sie dachten eben überhaupt nicht an die Kinder 
trotz schöner Worte, die zum Beispiel Friedrich Schlegel gelegentlich 
über diese Frucht der Ehe fand, besonders nicht an die Pflichten, 
die ihr Dasein auferlegt. Das Wort Pflicht war für sie ein Mißlaut. 
Bettina Brentano sagte einmal, es sei gut für die Pflicht, daß sie 
ihr nicht begegnete, sie würde ihr sonst den Hals umdrehen. Wiegt 
auch das gelegentlich hingeworfene Wort eines jungen Mädchens 
nicht schwer, diese Abneigung war bei den Romantikern allgemein 
und grundsätzlich. Daß nicht nur die Bösen, sondern auch die 
Guten ohne Anwendung der Pflicht verwildern und verweichlichen, 
sahen sie nicht ein. Sie verstanden unter Pflicht nur etwas Kaltes, 
Mechanisches, fühlten nicht das Große und Schöne, das im Gehorsam 
gegen ein sittliches Gebot liegen kann, auch wenn die Natur dem- 
selben widerstrebt. Da eine Ehe ohne Pflichtgefühl gar nicht be- 
stehen kann, lehnten sie im Grunde die Ehe überhaupt ab, und ihre 
Verherrlichung der Liebesehe entspricht eine Angst vor der Ehe 
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wie sie nun einmal war, und wie sie bis zu einem gewissen Grade 
in einem Kulturvolke sein muß, wo der Mann sich nicht in der Frau 
eine Dienerin bestellt. In Tiecks Roman Sternbald beneidet Wol- 
demar am Vorabend seiner Hochzeit jeden Wanderer auf der Straße: 
„Wie wohl ist dir, daß du dein ungewisses Glück noch suchest! 
Ich habe es gefunden!“ 

Diesen Seufzer über das gefundene Glück machte ein romantischer 
Philosoph namens Kanne zur Tat, indem er am Hochzeitstage 
sich der endgültigen Zeremonie durch die Flucht entzog. Auch Cle- 
mens Brentano wandelte kurz vor der zweiten Heirat die Lust zu 
fliehen an, und er mußte bald bereuen, es nicht ausgeführt zu haben. 
Wenn er in bezug auf seine erste Ehe schrieb: „Wir werden leben, 
wie es Schneeflocken zusammenschneit, und wie die zerrinnen, 
wenn ein neuer Frühling kommen sollte, so werden auch wir zer- 
rinnen, wenn wir nicht beisammen bleiben sollten“; so sieht man, 
daß es keine Ehe war, was ihm vorschwebte, sondern eine lose, 
nach Belieben aufzuhebende Verbindung. Kaum war die Ehe ge- 
schlossen, so klagte er über Verstimmung; anstatt beschwingter, 
zu schaffender Tätigkeit reger zu sein, fühlte er sich schwerer, 
leerer. Ähnlich ging es dem Maler Runge, obwohl auch er eine Ehe 
aus Liebe geschlossen hatte. Dem schwächeren oder zarteren Künst- 
ler wird die Ehe zum Käfig, der den Flug hemmt. Große Genien 
haben die Ehe ertragen, ohne an Schaffenskraft einzubüßen: Bach, 
Luther, Dürer, Rembrandt, Veronese und viele andere. Entständen 
aber auch infolge des Druckes der Ehe einige Kunstwerke weniger, 
wäre das mehr zu beklagen als die Erschütterung einer altheiligen 
Institution, in welcher die Menschheit herangewachsen ist und sich 
gebildet hat? Wiegen die Tränen eines liebenden Paares schwerer 
als die Tränen verlassener Frauen, verlassener Kinder? Fragen, 
die sich auf die Außenwelt bezogen, beschäftigten die Romantiker 
nicht sehr, weil sie einzig die Liebenden in einer seltsam unwirklichen 
Losgelöstheit von der Welt im Auge hatten. Mann und Frau, ein- 
sam in einer dünnen Atmosphäre, stehen sich gegenüber wie 
Held und Heldin in einer Wagnerischen Oper, sehen und singen 
sich an wie verzaubert, ohne sich näherzukommen. Das Unleib- 
haftige der romantischen Liebe war Ursache, daß dies Ideal von den 
Zeitgenossen nicht ergriffen wurde, sondern das von der freien Liebe, 
das nur beiläufig in der Romantik auftaucht. Das sogenannte 
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Junge Deutschland, eine Gruppe von jungen Schriftstellern, welche 
freie Liebe forderten, schloß sich in dieser Hinsicht an die Roman- 
tiker an, weil sie in ihren revolutionären Ansichten den Angriff 
auf das Bestehende herausfühlten. So sieht man, wie der äußerste 
Individualismus in Kommunismus übergeht. 

Bedenkt man die „vorläufigen Versuche“ und den Umstand, daß 
Ehe ohne Liebe nicht als „wahre Ehe‘ zu gelten habe, sondern 
leicht lösbar sein sollte, so muß man zugeben, daß die Praxis der 
Romantiker einer Art von freier Liebe zuführte, wenn auch ihre 
Theorie sich sehr davon unterschied. Auf einen Mittelweg hat Goethe 
in den Wahlverwandtschaften aufmerksam gemacht, wo er übrigens 
ausdrücklich für die Unantastbarkeit der Ehe eintrat. Er läßt da 
den Grafen den Vorschlag machen, die Ehen sollten auf fünf Jahre 
geschlossen werden; die Möglichkeit der Trennung, meint er, würde 
beide Teile veranlassen, sich von der besten Seite zu zeigen, meistens 
würde die Ehe von einem Termin zum anderen verlängert werden 
und sich als ebenso dauerhaft erweisen wie die unauflöslichen Ehen, 
aber glücklicher als diese. Die nicht unbedeutende Schriftstellerin 
Auguste Fischer, die in der Verbindung mit einem brutalen, ge- 
wissenlosen Manne alle Unbilden der Ehe erfahren hatte, nahm die 
Idee der Ehe auf Zeit wieder auf, die, so wie jetzt alle Verhältnisse 
des Lebens sind und ineinandergreifen, den Mann weit mehr be- 
günstigen würde als die Frau. Das durchschaute wohl Rahel Varn- 
hagen, die gelegentlich eine vollständige Umwälzung der Stellung 
der Frau im Sinne des Mutterrechts gefordert hat. Die Natur, 
sagte sie, habe das Kind in die engste Verbindung mit der Mutter 
gebracht, in das Herz der Mutter die stärkste Liebe und Opfer- 
bereitschaft gepflanzt und so in jeder Hinsicht dargetan, daß das 
Kind der Mutter gehöre. Das Kind solle den Namen der Mutter 
tragen und die Mutter das Vermögen und die Macht der Familie 
innehaben, das sei naturgemäß, und der Natur müßte man ge- 
horchen, allerdings auch sie sittlicher machen. Furchtbar sei die 
Natur insofern, als die Frau durch den Mann vergewaltigt. werden 
könne; das müßte durch menschliche Einrichtungen wieder gut- 
gemacht werden. 

Daß der Mensch zur Bildung von Gemeinschaften bestimmt ist, 
die höher stehen als jeder einzelne, das zogen die Romantiker zu 
wenig in Betracht. Die Familie setzt Mann, Frau und Kind in die 
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innigste Wechselwirkung, wendet sich an alle, von allen die emp- 
findlichsten, weil täglich darzubringenden Opfer fordernd und 
erzieht alle zur Sittlichkeit, gerade weil sie Liebe und Pflicht mit- 
einander verbindet. Das Leben ist aber viel zu verwickelt und 
widerspruchsvoll, als daß man die Familie nun schlechthin als 
Vertretung des allgemeinen gegenüber dem einzelnen und deshalb 
in jedem Falle durchaus als im Besitz höheren Rechtes betrachten 
könnte; denn sie trennt doch auch wieder als einzelnes vom ganzen 
ab und bezieht in Selbstsucht auf sich selbst. Obwohl sie Opfer von 
ihren Mitgliedern verlangt, kann sie hart und lieblos gegen Außen- 
stehende sein, sie ist einer jener Ringe, die geschlossen und doch auch 
wieder durchbrochen werden müssen. Das ist ja die Gefahr und 
zugleich die Schönheit des Lebens, daß sich allgemeingültige Regeln 
nicht aufstellen lassen, und der gebrechliche Mensch immer wieder 
auf die Kühnheit seines Gewissens verwiesen wird. Es wäre unge- 
recht, wollte man die Ehereformversuche der Romantiker ohne 
weiteres als Irrweg verurteilen, sich auf die Heiligkeit der Ehe 
versteifend. Keine irdische Einrichtung ist vollkommen, sondern 
bedarf immer wieder der Ergänzung aus der Fülle des unendlichen 
Lebens. Es stehen Phantasie und Herz mit ihren Ausschweifungen 
und ihrer Schwäche nicht allein der Sittlichkeit und dem Pflicht- 
gefühl gegenüber, sondern ebensosehr der Plattheit, der Beschränkt- 
heit, der Bequemlichkeit, der berechnenden Selbstsucht. Innerhalb der 
Schranken der Familie geht gewiß ebensoviel schöne Menschlichkeit 
zugrunde wie durch die Leidenschaft, welche die Schranken durch- 
bricht. Über der Welt und ihrer Konvention und Selbstsucht erhebt 
sich ein hohes Ideal der Sittlichkeit; aus dem Herzen gehen zugleich 
die Kräfte edelster Liebe und ausgelassene, verwilderte, krampfhafte 
Begierden hervor; durch ihr Gutes und Böses sind Herz und Welt 
miteinander verbunden. In den Kämpfen des Lebens muß jedes 
Herz, zwischen Welt und Reich Gottes schwebend, lernen, jedem 
das Seine zu geben. So wenig Liebe allein imstande ist, gute und 
‚ glückliche Ehen, gesunde Nachkommenschaft, und ihr ange- 
messene Erziehung zu verbürgen, ebensowenig kann man gerade 
sie ausschalten, wo es sich um die Beziehung der Geschlechter 
handelt. Von jeher hat Leidenschaft die Ehe gebrochen, und von 
jeher haben die Inhaber dsr Schlüssel Ausnahmen gelten lassen, 
wenn auch dabei natürlich nicht durchaus gerecht verfahrend. 
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Goethe, der in den Wahlverwandtschaften, wie bezaubernd er 
auch den Gang der verbotenen Liebe schildert und sichtbare Vor- 
liebe für die Frevler zeigt, sich für den sakramentalen Charakter 
der Ehe erklärt, hat doch in mehreren Fällen Paaren, die sich scheiden 
lassen wollten, die Freiheit erwirkt. 

Der germanischen Auffassung der Frau als einer Offenbarung des 
Göttlichen, welche von Luther und Goethe wiederholt wurde, und 
auf welcher im ganzen die abendländische Kultur beruht, steht in 
Deutschland eine gedankenlose Barbarei gegenüber, derzufolge der 
Mann die Schwächere geringschätzt, ausnützt und wohl noch ver- 
höhnt, die Frau den Stärkeren verherrlicht, verwöhnt, durch Dienst- 
fertigkeit in seinem Größenwahn bestärkt. Diese bequeme Roheit 
bekämpft und auf die Ebenbürtigkeit der Frau hingewiesen zu 
haben, ist das Verdienst der Romantiker. Aber auch sie wollten doch 
der Eigentümlichkeit ihrer Natur Rechnung getragen wissen. Goethe 
und Luther stellten die Frau dem Manne gleich, sogar höher als ihn; 
aber sie sahen ihr Göttliches nicht nur in der künstlerischen Ver- 
anlagung ihres Geistes, ihrer Beherrschung des Wortes, der Harmonie 
ihres Wesens, sondern vorzüglich in ihrer Mütterlichkeit, ihrer ver- 
schwenderischen Liebe, ihrer steten Hilfs- und Opferbereitschaft. 
Die wundervolle Schilderung, die Goethe in Hermann und Dorothea 
durch den Mund seiner Heldin von der Bestimmung und dem Ver- 
mögen der Frau gibt, betont hauptsächlich diese unscheinbaren 
und doch die Gesellschaft erhaltenden Tugenden. „Zwanzig Männer 
verbunden, ertrügen nicht diese Beschwerde, und sie sollen es nicht; 
doch sollen sie dankbar es einsehen !“* Daß dieMänner dasVerdienst der 


Frau dankbar einsehen sollen, verlangt hier Goethe, und er spricht _ 


auch von der „verdienten Gewalt“, die der Frau im Hause gebührt. 

Das Berufsleben der Frau, wozu die Verhältnisse in neuester Zeit 
die Frau gezwungen haben, entfremdet sie der Familie und lockert 
die Ehe. Vielleicht war es notwendig, daß sie sich in verschiedenen 
Tätigkeiten bewährte, für die man nur den Mann geeignet glaubte, 
damit sie Achtung vor ihren weltlichen Eigenschaften und in sich 
selbst mehr Selbstbewußtsein erweckte. Zu beklagen wäre es, wenn 
die göttliche Seite ihres Wesens darunter litte; denn nach wie vielen 
Seiten sie auch fähig sein mag zu glänzen, als Mutter steht sie doch 
auf der höchsten Stufe der Menschheit. Als Mutter dem Sinne nach 
sollte auch die Unverheiratete in der Öffentlichkeit wirken, und von 
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den Beziehungen der Frau zu deu Kindern aus sollte die Ehe be- 
trachtet und hergestellt werden. 

Die Rahel hat sich einmal folgendermaßen über die Ehe ausge- 
sprochen: „Kann eine Neigung ohne Anreiz existieren? Gibt es eine 
gerichtliche äußere Garantie für geschlossene oder bekannte Freund: 
schaften? Ist nur ein Hausstand heilig? Ist es nur Kindererziehung 
oder deren Behandlung? Haben diese irgendeine Garantie? Können 
nicht gerade Eltern die Kinder bis zum Tode martern, physisch oder 
moralisch? Ist intimes Zusammenleben ohne Zauber und Entzücken 
nicht unanständiger als Ekstase irgendeiner Art? Ist Aufrichtigkeit 
möglich, wo Unnatürliches gewaltsam gefordert werden kann? Ist 
ein Zustand, wo die Wahrheit, die Grazie, die Unschuld nicht mög- 
lich sind, nicht dadurch allein verwerflich? Weg mit der Mauer! Weg 
mit ihrem Schutt! Der Erde gleich sei dies Unwesen gemacht! Und 
alles wird auf ihr erblühen, was leben soll. Eine Vegetation!“ 

Sollte jemals diese Mauer, die „große, alte, schadhafte Mauer des 
verjährten Vorurteils“, wie die Rahel die Ehe nannte, ganz fallen, 
so würde die Hochflut der Leidenschaft, welche sie eingerissen hat, 
bald zurückebben und schließlich im Sande verlaufen. Zur Er- 
weckung der Leidenschaft müßte man wieder aufrichten, was man 
zur Befriedigung der Leidenschaft umgeworfen hätte. Gerade das 
Schöne und Große der menschlichen Natur hängt mit Druck, Zwang 
und Widerstand zusammen; man gibt dem Menschen keine Flügel 
dadurch, daß man ihm alle Ketten abnimmt. Auch ist es ja die 
Liebe selbst, die dem ihr innewohnenden Verlangen nach Ewigkeit 
gemäß eine ewig bindende Fessel verlangt. Die Zwiespältigkeit des 
Menschen, seine Schwäche, Alltäglichkeit, Schlechtigkeit sowie seine 
Hingebung und Opferwilligkeit, sein edles Streben, sein Göttlich- 
Väterliches verlangen strenge Gebundenheit; seine Schwäche, 
Alltäglichkeit, Schlechtigkeit sowie sein Freiheitsdrang, seine 
Wahrheitsliebe, sein Göttlich-Titanisches stürmen dagegen an. — 
Unermeßlich ist die erzieherische, bildende Wirkung der Ehe ge- 
wesen; soll sie auch ferner eine solche ausüben, so muß sie nicht 
verknöchern, nicht durch kleinliche Strenge sich verhaßt machen, 
wohl aber eine Würde und Heiligkeit sich bewahren, die die Menschen 


zwingt, sie ernst zu nehmen, sich ihr zu beugen, mit ihr zu ringen. 
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Bürgerliche Ehe 


Offener Brief an den Grafen Hermann Keyserling. 


Verehrter Graf Keyserling! 


ls Sie mich zur Mitarbeit an Ihrem Buch über die Ehe aufriefen, 
Ä war ich gerade mit dem Abschluß eines lange geplanten, lang 
vorbereiteten Eheromans beschäftigt, der wahrscheinlich zur selben 
Zeit wie das von Ihnen herausgegebene Werk erscheinen wird. 
Ich erhielt damit wieder einmal den Beweis, daß jede Epoche von 
gewissen Ideen, Wandlungen, Wandlungsvorbereitungen trächtig 
ist, und daß wir in dem Bezug oft nichts anderes als Geburtshilfe 
verrichten. Wenn in einem so vorzüglichen, der seelischen wie der 
sozialen Not der Gegenwart so aufmerksam zugekehrten Geist wie 
dem Ihren der Entschluß reifen und Formulierung gewinnen konnte, 
ein Problem des Tages und der Welt einem Areopag berufener 
Persönlichkeiten zur Aussprache und Beratung vorzulegen, und 
nicht nur dies, sondern auch selbst das Wort dazu zu ergreifen, 
so muß eben dieses Problem von äußerst dringlicher Beschaffenheit 
sein und das Übel, dessen Kern es ist, die Wurzeln von unser aller 
Existenz bedrohen, | 
Das ist mir auch in vollem Maße während der Niederschrift meines 
Romans „Laudin und die Seinen‘ bewußt geworden; fühlbar 
geworden. Der Zudrang der Gestalten und Lebensfigurationen war 
kaum zu übersehen und schwer zu bändigen; Erfahrungs- und 
Erlebnismaterial durchdrang und steigerte sich gegenseitig; es war 
zuweilen mehr ein geistiges Fieber als Disziplin und Festsetzung, 
und ich hatte durchaus, wie noch bei keinem Buch vorher, das Gefühl 
einer mir aufgetragenen Sendung. 
Lassen wir die private Seite der Sache samt ihren Besonderheiten 
und Schmerzlichkeiten; auch was an persönlichem Schicksal dahinter 
liegt. Es eignet sich eher zu einem Gespräch unter vier Augen als 
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zur öffentlichen Diskussion. In einem solchen Gespräch könnte ich 
auf die merkwürdigen Zusammenhänge hindeuten, die auch in 
diesem Fall zwischen Leiden und Denken, Erfahrung und Bild, 
Erlebnis und Symbol statthaben, und welcher Kräfte des Gemüts, 
welcher sinnlichen Umstellung und inneren Distanzierung es bedarf, 
damit das zersetzte, zufallshafte, taghaft-niedrige Element zu 
einem gesetzmäßigen, ja gestaltmäßigen höheren werde. Wir emp- 
finden und überschauen in erlesenen Stunden, in gereinigtem 
Zustand, manchmal das gesamte Übel der Welt; um auch nur 
einen geringen Teil davon auszudrücken und vermittels Idee oder 
Vision der ratlosen Menschheit Trost, Weg, Antwort zu geben, 
müssen wir uns ein vom Selbstleiden bereits geläutertes Auge er- 
worben haben, die Ruhe eines Gottes fast, der den Zweck der Stürme 
weiß, während sie wüten. 

Sie verlangen Schweres von mir, und indem ich mich Ihrem Verlangen 
füge, wird mir immer klarer, daß die Schwierigkeit beinahe un- 
überwindlich ist. Von der notwendigen Zugemessenheit des Raumes 
abgesehen, bin ich ganz und gar nicht gewohnt, mich redend oder 
gedanklich mitzuteilen, und muß sehr fürchten, vor einem durch 
Zucht und Systemisierung ausgezeichneten Manne wie Ihnen eine 
schlechte Figur zu machen. Die Fülle des Stoffes ist ungeheuer, 
die Fülle der Erscheinungen lähmt und verwirrt, tausendfaches 
Schicksal, jedes in seinem Bereich unbedingt, macht das Urteil feig. 
Ich sehe den und den und den Menschen nach seiner Art, nach seiner 
Überzeugung, nach seinem Charakter, seinen äußern und innern 
Umständen soundso handeln, sich soundso verhalten; zwangvoll; 
zwangsläufig, wie man sagt; und so auch wieder ganze Gruppen, 
Schichten, Kasten; da sie alle ein Gesicht haben, eine Wesenhaftig- 
keit, eine bestimmte Einmaligkeit und Unwiederholbarkeit, mangelt 
es mir an Mut, vielleicht auch an der Befähigung, die gültige Formel 
für ihr Tun und Sein zu finden und was im einzelnen Figur an- 
nimmt, in der Gesamtheit zu beleuchten. 

Meine Hilflosigkeit vorausahnend, gaben Sie mir den Rat, es mit 
einer einfachen Schilderung des bürgerlichen Zustandes mit möglichst 
wenig ausgedrückter Kritik zu versuchen, und obwohl eine solche 
Schilderung, soll sie auch nur annähernd Bild und Begriff geben, 
nichts. weiter sein kann als ein matter Aufriß dessen, was ich in 
meinem Roman darzustellen unternommen habe, obwohl mir die 
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geratene Vermeidung kritischer Betrachtungsweise kaum durch- 
führbar schien, weil hier jeder Einzelfall wie auch jede Phase der 
allgemeinen Entwicklung dazu drängt, eine ungenügende Indi- 
vidual- und Gesellschaftsverfassung an einer idealen oder geträum- 
ten zu messen (falls dies noch Kritik zu nennen ist), beschloß ich 
doch, eben diesen Weg zu gehen, und nur um nicht das bereits Ge- 
förderte, bereits Gegebene noch einmal und vielleicht unzulänglicher 
formulieren zu müssen, ziehe ich eine charakteristische Partie des 
Buches aus und setzte sie her. Es handelt sich um Leben und Tätig- 
keit eines bedeutenden Advokaten (Doktor Friedrich Laudin), 
dessen Spezialität es ist, Ehen zu scheiden, und es heißt da wie folgt: 
„Wäre er Sittenschilderer oder Gesellschaftskritiker gewesen, so 
hätte er den gründlichsten Traktat über die Ehe und ihre Entwick- 
lung im zwanzigsten Jahrhundert verfassen können. Er hätte viel- 
leicht die Motive entfaltet, die zur Schließung von Ehen führten 
und diejenigen, die zu ihrer Lösung drängten. Er hätte die zahl- 
losen Bündnisse aus Leichtsinn und Leichtgläubigkeit, wie sie ihm 
untergekommen waren, ebenso trocken und sachlich vermerkt 
wie die aus hastiger Leidenschaft und augenloser Sinnlichkeit; 
diejenigen, die auf Ehrgeiz, auf Eitelkeit, auf Streberei, auf Geld- 
gier, auf gutmütiger Schwäche oder auf einer vorübergehenden 
gemeinsamen Liebhaberei beruhten, ebenso wie die in vollkommener 
Gleichgültigkeit oder trostloser Resignation geschlossenen; er hätte 
die Figuren von Männern umreißen können, die sich eine Frau er- 
listen, wie sie sich eine Stellung oder einen Tip auf der Börse erlisten; 
von solchen, die sich in die Ehe begeben wie in ein Kaffeehaus und 
zu einer Kartenpartie: von solchen, die die Wahl hatten zwischen 
Heirat und Selbstmord und sich für die Heirat entschieden; von 
solchen, die ihre Geliebten mit dem Geld der Gattin bezahlten, und 
solchen, die die Gattin zur Dirne machten und vom Erträgnis den 
großen Herrn spielten in einer Gesellschaft, die von allem wußte, und 
die zu allem die Augen schloß, solange es nicht zum Skandal kam; von 
jahrelang Hintergangenen, die für die Treue der Gefährtin ihre Selig- 
keit verpfändet hätten; von moralischen Faulpelzen, die es bequem 
fanden, nichts zu sehen, um ihr Behagen nicht opfern zu müssen; von 
Liebesohnmächtigen, die zu Heloten der Frau wurden, von solchen, die 
den Körper einer Frau zugrunde richteten, weil sie ungefähr so viel 
davon verstanden wie ein Schlächter vom Seidenspinnen. 

Das Ehebuch 12 
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Er hätte von Frauen erzählen können, denen ein Bailkleid das Wohl 
ihrer Kinder aufwog, und von anderen, die sich zu Haustieren er- 
niedrigten, aus Furcht vor dem Gatten bisweilen, und bisweilen 
aus Verblendung gegen ihn; von solchen, die den Mann als einen 
Gott anbeteten und in ihrer Idolatrie lieber sich das Herz aus- 
rissen, als sich überzeugen ließen, daß er ein kleiner Sterblicher 
mit ein wenig Neigung zur Schurkerei war; von solchen, die ihre 
Kraft in jährlichen Wochenbetten erschöpften, indes das Oberhaupt 
der Familie mit dem Gefühl erfüllter Pflicht die Nächte in Wirts- 
häusern, in Klubs oder bei Mätressen verbrachte; von solchen, 
die das schwer erarbeitete Gut des Mannes achtlos vergeuden, und 
solchen, die mit jedem Heller sparten, während der Mann Hundert- 
tausende in unsinnigen Spekulationen auf die Straße warf; von 
Wohltätigkeitsfurien, deren Heim unwohnlich wie ein Bahnhof 
war, von geistig und seelisch Unmündigen, die zur Ehe vergewaltigt 
wurden, um darin zu verbluten. 

Er hätte sagen und erklären können, wie alle diese Menschen, 
Paar um Paar, in die Ehe stürzten, frivol und unwissend, halb- 
fremd einander oft, ohne zureichende Verantwortung und ohne 
Festigkeit des Gemüts; getäuscht und täuschend; wie sie Verträge 
unterschrieben, die zu halten sie schon nicht mehr gesonnen waren, 
wenn sie die Feder weglegten und die Tinte noch naß war; wie sie 
Kinder zeugten, denen das Leben der Eltern Beunruhigung und 
quälender Traum war; wie sie zu ihm kamen, Weib oder Mann, und 
danach lechzten, der eine oder der andere oder beide, wieder von- 
einander befreit zu sein; wie sie haderten; wie kurz ihr Gedächtnis 
war; wie schimpflich sie voneinander redeten; wie sie einander 
preisgaben; wie Haß, Verachtung, Überdruß und Beleidigung jede 
Würde, jede Erinnerung an den Austausch heilig gewesener Ge- 
löbnisse auslöschte. 

Er hätte dies alles aufzuzeigen vermocht und hätte am Ende noch 
das Vergnügen des Statistikers an unwiderleglichen Tatsachen und 
dem Gesetz der Folge haben können. 

Aber es scheint, daß in seiner Brust ein Abgrund war, in den jeder 
einzelne Vorgang und jeder Träger und Urheber davon hinabfiel 
wie ein Stein in einen Brunnen. Er behielt ihn in der Tiefe; er war 
nicht mehr zu ergreifen und zu sehen. 

Die Wiederholung des Gleichartigen bringt oft eine lähmende Wir- 
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kung auf das Gemüt hervor. Trotzdem ist nicht anzunehmen, 
daß gerade dies den Druck ausmachte, der nur allzu merklich den 
Advokaten Laudin beschwerte, und der nichts mit de: bloßen Ar- 
beitsbürde zu schaffen hatte. Vielleicht traten hier Umstände hinzu, 
die er selbst nicht in Berechnung ziehen konnte, und diese Umstände 
waren stärker, mühseliger, peinigender als jeweilige Begegnung, 
Verhör und Verhandlung mit den Parteien. Möglich, daß ein Proto- 
koll mit seinen trockenen Aufzählungen und Registrierungen manch- 
mal eine beredtere Sprache für ihn hatte als der weitschweifigste 
mündliche Bericht und als aller Jammer und alle Unzufriedenheit, 
die die Männer und Frauen selbst vor ihm dartaten. Dahinter lag 
so vieles; und so war auch, was sie äußerten, nicht das Entscheidende, 
das ungeheuerlich Ernüchternde und Zerrbildhafte. Sondern was 
dahinter lag ‚Denn es ist zu bedenken, daß er von alledem wußte 
und wissen mußte, was dahinter lag, vielfach und düster, Labyrinthen 
der Freudlosigkeit, Aufsammlung von Material, Geschriebenem 
und Gedrucktem, Beleg und Beweis von Verrat und Betrug, in 
allerlei Papieren verhaftet, die vorgehalten und aufbewahrt wurden 
und später in der Aktenregistratur vergilbten. Sie waren gleichsam 
die Schlüssel, mit denen er ihre Behausungen öffnen konnte, Stätten 
des Zerwürfnisses und der Gehässigkeit, die Schlafzimmer, in denen 
ihre Küsse zu Gift und ihre Umarmungen zu Wutkrämpfen geworden 
waren. Er kannte ihre geheimen Wege, ihre lichtscheuen Bezie- 
hungen; es war seine Aufgabe; es wimmelte in diesem Arsenal der 
Zwietracht von Beweisstücken; Erinnerung und Einbildungskraft 
waren damit gefüllt wie die Bude eines Trödlers mit wurmstichigem 
Kram, mit Unsauberem und Bizarrem, Kleinlichem und Wider- 
wärtigem, vom besudelten Bett bis zur unbezahlten Modistinnen- 
rechnung, vom Arsenikrest in einer Kaffeetasse bis zu einem im 
Absteigquartier gefundenen Strumpfband, vom gefälschten Melde- 
zettel bis zum gefälschten Wechsel. Dann die Briefe, Berge von 
Briefen, Berge von Lügen, Gebirge von Leiden und zugefügter 
Kränkung und heuchlerischen Versprechungen; Briefe, in denen 
gefeilscht, beteuert, geschworen, beschuldigt, geschmeichelt, ge- 
höhnt, verwünscht und gebettelt wurde; unorthographische und 
andere in edelstem Stil; geschäftliche: ‚ich teile Ihnen ergebenst 
mit‘, worauf eine kalte Perfidie folgte, und poetische Ergüsse; 
Uriasbriefe, Drohbriefe, Spionenbriefe, Erpresserbriefe, ergreifende 
12* 
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Dokumente der Liebe, der Verzeihung und Briefe voll unversöhn- 
lichem Haß und teuflischer Verleumdung.“ 

Sie werden dieses Gemälde vielleicht sehr düster finden; allzu düster 
vielleicht, um ihm eine letzte Gültigkeit zuzuerkennen, wobei Sie auch 
sicherlich in Betracht ziehen, daß sich im dichterischen Gefüge die 
hellen und dunklen Elemente lebensannähernd gegeneinander stufen 
und das herausgenommene Eine leicht eine gewisse Verzerrung be- 
hält. Dennoch kann ich nicht sehen, daß sich die Erfahrungen meines 
Laudin von denen schroff unterscheiden, die alle machen mußten und 
gemacht haben, die zu dieser Materie in einem handelnden, leidenden 
oder nur beobachtenden Bezug standen. Der Sachverhalt ist einfach 
der: äußeres Gesetz und inneres Gesetz haben nicht bloß nichts mehr 
miteinander zu schaffen, sondern zerstören auch einander. 
Ehemals waren tief unter der Oberfläche des bürgerlichen Lebens 
mythische, religiöse, kirchliche, priesterliche Einflüsse und Mächte 
wirksam, die der Gesellschaft wie auch dem Individuum die Daseins- 
form vorschrieben, ja aufzwangen; lange Reihen von Geschlechtern 
wurden zu bestimmten Regeln erzogen, innerlich und äußerlich 
zu unverbrüchlichen Gepflogenheiten verhalten; wie verschieden 
sich auch die privaten Existenzen gestalten mochten, wie tragisch 
im einzelnen die Wirrnisse verliefen, die Schicksalskreise sich in- 
einander flochten, über dem Ganzen ruhte etwas wie eine zwar 
scheinhafte, doch widerspruchslos angenommene Ordnung; es war 
durch eine Tradition zusammengefaßt, die allerdings von ihrer 
Strenge und Ehrwürdigkeit im Verfluß der Zeiten genau so viel 
einbüßte, als ihre Verwurzelungen morsch wurden, so daß an Stelle 
von Gehorsam, Überzeugung und aller damit verknüpften Repräsen- 
tationen die bloße Gebärde davon trat, späterhin die bloße Erheuche- 
lung, während zugleich das Joch, die aufgenötigte Belastung, immer 
widerspenstiger ertragen wurde, die aber gleichwohl bis in eine noch 
nicht ferne Vergangenheit, in spärlichen konservativen Gruppen noch 
bis heute hemmend, bezähmend, mäßigend und einschüchternd auf 
der einen Seite wirkten, indes sie auf der andern den Verwesungs- 
und Verdorrungsprozeß begünstigten und beschleunigten. 

Wir haben nicht nur eine ungeheure politische Revolution erlebt 
und stehen noch in ihrem Fluß, sondern auch eine nicht minder um- 
fassende geistige. Als deren Sinn und Folge stellt sich vor allem 
heraus, da die alten hohen Bindungen verlorengegangen und neue 
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noch nicht gefunden worden sind, daß sich der einzelne Mensch 
in sonderbarer, ich möchte sagen in angstvoller Anmaßung zum 
Selbstverwalter seines Schicksals macht, in jedem Belang sich der 
Selbstverantwortlichkeit unterfängt (ich spreche von Unterfangen, 
weil von Errungenschaft, damit werden Sie wohl mit mir überein- 
stimmen, doch nur bei den Exemplaren von Rang die Rede sein 
kann), wodurch dann jene Art von Freiheit zur Erscheinung kommt, 
mit der wir heute alle Welt laborieren sehen. Nicht zum Vorteil 
der Gemeinschaft, noch weniger im Dienst einer lichtgebenden Idee. 
Aber es ist, so dünkt mich, eine Zwischenphase, ein Übergangs- 
zustand, der nur erträglich wird durch die feurige Bemühung, die 
jezuweilen bis zum Opfer sich steigernde Hingebung einzelner 
- Vorausschreitender. Das Erwachen des Selbstverantwortlichkeits- 
bewußtseins und Gefühls des Selbstverfügungsrechtes, ein Prozeß, 
über dessen unaufhaltsames Wachstum kein Zweifel herrschen 
kann, da ja die ganze soziale Atmosphäre davon durchsetzt und das 
ganze öffentliche Leben davon gefärbt ist, hat die bürgerliche Ehe 
mehr und mehr zu einer höchst fragwürdigen. Institution werden 
lassen. Der Zwang, den Staat und Kirche ausüben und gemäß der 
überkommenen, das Getriebe der Existenzen regulierenden Ordnung 
ausüben müssen, trifft nicht nur auf die Willigkeit der Bürger 
und Angehörigen der Konfessionen nicht mehr, sondern sogar auf 
ihren Widerstand und ihre revolutionären und reformatorischen 
Gelüste. Daß infolgedessen die Einrichtung den Charakter der 
Heiligkeit und Unantastbarkeit längst nicht mehr besitzt, statt 
dessen den der Zufälligkeit, Flüchtigkeit, Glücksucherei, des Glücks- 
spiels sogar, der blanken Frivolität, der Laune, der Augenblicks- 
lockung, der bloß sinnlichen und deshalb untiefen, der bloß ökonomi- 
schen und deshalb seelenlosen, der bloß gesellschaftlichen und daher 
äußerlichen Allianz angenommen hat, kann uns nicht verwundern, 
Sie nicht und mich nicht, die wir seit Jahrzehnten die Symptome 
dieser Krankheit, jeder von seiner Warte, mit eben den Befürch- 
tungen beobachtet haben, die die Zeit wahr gemacht hat. Manche 
werden mir vielleicht entgegenhalten, daß auch in früheren Läuften 
die Ehe durchaus nicht immer, durchaus nicht von allen als ein 
Sakrament sei angesehen worden; daß man zum Beispiel in der 
sogenannten romantischen Periode, namentlich in Deutschland, 
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um eine Badereise oder um den Tausch von Mobilien; aber erstens 
betraf dies eine losgelöste Gruppe, deren Treiben von der Allgemein- 
heit mit Befremden, wenn nicht mit Entsetzen betrachtet wurde, 
und dann war das Gebaren in der Hauptsache Ergebnis einer auf 
die Spitze geschraubten Lebensmaxime, nichts Gewordenes, or- 
ganisch Notwendiges, sondern gewollt, spielerisch ertrotzt oder 
philosophierend erdacht. 

Alles Ehebruchswesen muß ich hier natürlicherweise ausschalten, 
die lockeren modischen Konventionen, denen es meist entwuchs, 
mit ihrem bewegten Kreuz und Quer von Beziehungen, die uniforme 
Tragik oder etwas seichte Ironie und Heiterkeit, womit jahrhunderte- 
lang, von einem spezifischen kulturellen Geist beeinflußt, eine ganze 
Literatur ihr Auskommen fand. (Goethes „‚Wahlverwandtschaften‘* 
schließen diese Entwicklung gleichsam mit einem majestätischen 
Richtspruch ab.) Ehebruch bestätigt ja die Ehe; die sittliche Basis 
ist akzeptiert, wo sie nur unter Strafvollzug verlassen werden kann, 
oder besser gesagt, sie ist akzeptiert, wo die Sünde akzeptiert ist. 
Das Gewissen straft, die Gesellschaft straft; die Frau verfällt der 
Ächtung, der Betrogene der Ridikulisierung; das Faustrecht mit 
seiner durch die Ehrenkodizes bedingten Verfeinerung greift ein, 
und bei alledem ist die Unzerreißbarkeit des Bandes deklariert, 
oder Lösbarkeit doch nur unter katastrophalen Begleitumständen, 
wenigstens für die Frau. 

Die Basis ist heute nicht mehr da. Das Übernommene, Überkommene 
ist aus- und abgelebt; neue Möglichkeit, neue Form entsteht erst 
und wird von einzelnen Erwählten sozusagen dem Dasein angepaßt 
und der Gesellschaft abgerungen, wobei sie sich, erklärlicherweise, 
auf allen Seiten mit dem trivialen Mißverständnis wie auch mit den 
Zerrbildern und der Contrefacon auseinanderzusetzen haben, da 
es doch keine edle Emanzipation gibt, die nicht durch die Mehrzahl 
der Beteiligten kompromittiert wird. Die gefährliche Schwebe, in 
welcher sich die Institution gegenwärtig befindet, ist in jeder bürger- 
lichen Familie zu spüren. Die Wahrnehmung einer so bedrohlichen 
Erschütterung mag ja auch Sie, lieber Graf, zu dem Appell veranlaßt 
haben, der mich an Ihre Seite gerufen hat. Was kann aber die Kon- 
statierung fruchten, wo die Unendlichkeit und unendliche Ver- 
schiedenheit der Erscheinungen, eine jede würdig, in der Brust 
Gottes gewogen und geprüft zu werden, der Zusammenfassung 
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Hohn spricht? Ich habe versucht, durch eine Mittelsfigur ein un- 
gefähres Bild zu geben. Ich sehe, es genügt nicht. Was wäre anzu- 
klagen, was zu berichtigen, welche Stützen wären einzureißen, 
welche aufzubauen, welche Wunde ist die brennendste an diesem 
sozialen Körper, der wie ein richtiger Hiob aussätzig und verwildert 
gegen sein Schicksal rast? Jede brauchte einen Arzt für sich, den 
weisesten, aufopferndsten, und wo das Leiden endet, und das Ver- 
brechen beginnt, müßte ein Seelsorger und Richter mit den Eigen- 
schaften eines Heiligen und eines Propheten an seiner Stelle sein. 
Da ist, Überbleibsel aus barbarischen Zeiten, die Hörigkeit der Frau, 
die in keinem Verhältnis mehr steht zu ihrer Rolle im öffentlichen 
wie im privaten Leben; andererseits wieder ihr Luxusdasein, das den 
Mann zum Arbeitstier erniedrigt; ökonomische und materielle 
Faktoren überwiegen bei ständig wachsender Schwierigkeit des 
Existenzkampfes die Rücksichten der höheren Kategorie, die 
sittlichen und geistigen Werte; Beschränkung der Kinderzahl wird 
immer entscheidender für den Frieden des Hauses und die wirt- 
schaftliche Prosperität; was dieGewohnheit gewordene Verhinderung 
der Empfängnis an Sinnen- und Seelenfrieden kostet, was gewalt- 
same chirurgische Eingriffe nicht bloß an leiblicher Schädigung, 
nicht bloß an tiefgehender, wennschon zunächst und im einzelnen 
nicht immer merkbarer Verletzung der weiblichen Psyche, sondern 
auch an ununterbrochener, geheimnisvoller Belastung des Volks- 
gewissens im Gefolge haben, ist ein Kapitel für sich; wäre jemand 
imstande, die Summe davon zu ziehen, so käme er wahrscheinlich 
zu erschreckendem Resultat. Hält das Gesetz noch immer mit 
bizarrer Hartnäckigkeit an der Inferiorität der Frau fest, so rächt 
sie sich dafür in unbewußter Trieb- und Widerhandlung, indem 
sie sich erbittert in die Person und die Existenz des Mannes verbeißt 
und ihn, dessen Freiheitsverlangen auch dann zu Recht besteht, 
wenn es die Lebenssituation mit Konflikten schwängert, im wahrsten 
Sinn zum Gefangenen macht. Im allgemeinen freilich führt die Be- 
freiung von der als unwürdig empfundenen Fessel selten zu einem 
würdigen Zustand; im Gegenteil, die Verwirrung erzeugt Verwirrung, 
Haß gebiert Haß, und Irrtum nährt Irrtum, als ob das Auge, das 
einmal verblendet gewesen, keines Aufblicks, die Seele, die einmal 
befleckt worden, keiner völligen Läuterung mehr fähig wäre. Na- 
türlich ist dem nicht so. Es fehlt nur das ethische Diktat, Leitung 
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durch Liebe oder Erkennen; es fehlt Autorität, es fehlt vor allem 
Gefühl und Ahnung der wahren verbindlichen Wirklichkeiten, 
die sich vom Geist aus konstituieren. Wo die falschen, ephemeren 
Wirklichkeiten herrschen, das heißt also, wo Handlung und Urteil 
durch den Zweck bestimmt werden, hat alles Leiden und Unglück 
mit Notwendigkeit einen ansteckenden, epidemischen Charakter, 
gleichwie niedriger Luftdruck die Verbreitung virulenter Krankheits- 
keime befördert. Kritik ist gar nicht am Platz, Sie haben recht. 
Wer wollte an einem Schicksal Kritik üben? Man kann lehren, man 
kann warnen, man kann das Beispiel geben, man kann das Bild 
malen, man kann sagen: habt Instinkt für euch selbst und in der 
Wahl des Partners, schärft eure Wachsamkeit, stellt eure Existenz 
auf gegenseitige Achtung mehr denn auf Liebe und Leidenschaft, 
vergeudet euch nicht ans Ding, verliert euch nicht ans Wort, ver- 
schuldet euch nicht an den Besitz; man kann sich an die Jugend 
halten, an die Söhne und die Töchter und ihnen Ehrfurcht einflößen 
gegen den Wert und die Würde des Menschen, ihr Bewußtsein 
wecken für die dynamische Bedeutung des geringsten Lebens- 
entschlusses; das alles ist möglich, das alles müßte geschehen, 
denn aller Wandlung Anfang ist Tun, wie ihr Ende Gestalt ist. 
Das andere kann nur Füllsel und Behelf sein. 

Darf ich zum Schluß noch eine Stelle aus dem bereits zitierten 
Buch anführen, worin gleichsam der Verlockung eines Traumes 
nachgegeben ist? Es heißt da: 

„Laudin machte eine Pause, strich über die Stirn und fuhr fort: 
‚Es schwebt mir etwas vor wie die Umbildung eines Gesellschafts- 
Ideals. Ein Gedanke, mit dem ich viel gerungen habe, und der immer 
wiedergekehrt ist, in allerlei Formen. Immer ging es um das Ich, 
immer um das Selbst; weil wir doch in Selbstheit und Selbsttum 
ertrinken. Bald handelt es sich um die Auslöschung des Ichs, bald um 
seine Sprengung, bald um sein Hinüberfließen in andere Gestalt. 
Ist ein Individuum in seiner Daseinsform unbefriedigt. so sucht 
es eine neue, ihm gemäßere und wahrscheinlich auch freudigere. 
Ich kann den Glauben nicht mehr von mir weisen, daß der Einzel- 
persönlichkeit infolge der modernen Überbetonung und seit dem 
Christentum keine praktische Wirksamkeit mehr zukommt, ihre Be- 
deutung eingebüßt hat. Es muß erst wieder Humus dafür geschaffen 
werden; Menschenhumus. Ich finde, der einzelne ist nicht mehr 
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wichtig für die Gesamtheit, soweit ihre seelische und sittliche Ver- 
fassung in Frage steht. Wichtig ist nur das Paar. Für jedes männliche 
und weibliche Individuum gibt es nur eine einzig mögliche Er- 
gänzung, davon bin ich durchdrungen. Was die menschliche Ge- 
sellschaft durch die beständige Zunahme wirklich zusammenge- 
höriger Paarwesen gewänne, an Frieden, an Lust, an Schwung, 
an Reinheit und Reinliehkeit, ist kaum auszudenken. Daher sollte 
man alle Beschränkungen in der Wahl fallen lassen; Männer wie 
Frauen dürften nicht gehindert werden, weder durch das moralische 
Odium noch durch die Paternitätslast, weder durch Mutterschaft 
noch durch die Tugendprämie, alle im Bereich ihres Wunsches 
und ihrer Phantasie stehenden Erscheinungs- und Erlebnisformen 
der Liebe durchzuproben und auszuleben. Besitzen sie Instinkt, 
so werden sie ihn schärfen; regt sich in ihnen ein Wille zur Gemein- 
schaft, so wird er sie an ein Ziel führen. Nur nicht das, was jetzt 
Ehe heißt. Alles, nur nicht das. Besorge man nicht Verwilderung 
der Sitten oder gänzliche Auflösung. Was kann Schlimmeres kommen 
nach dem, was uns die Brust beschwert und den Geist verdüstert? 
Kein Preis ist zu hoch, selbst für den bloßen Versuch zur Wandlung. 
In jedem Menschen, auch im scheinbar gesetzlosesten, ist eine 
natürliche Neigung zur Gleichgewichtslage vorkanden. Die wird 
und muß über die Entartungen schließlich siegen. Ein hysterischer 
Krampf verkittet unsre Welt mit Bräuchen und Gesetzen, die einmal 
sinnvoll und notwendig waren, von denen aber heute nur die leeren 
Hülsen übriggeblieben sind. Seit wir die Todesstrafe abgeschafft 
haben, gibt es nicht etwa mehr Mörder, sondern weniger. Delikte 
erziehen Verbrecher, Strafen erzeugen Verbrechen. Es ist etwas im 
Menschen, etwas Wundersames; eine unauslöschliche Sehnsucht, 
daß dem Guten in ihm Vertrauen geschenkt werde, auch wenn von 
dem Guten nur ein winziges Korn da ist.“ 

Das ist alles, was ich vorzubringen habe. Ziehen Sie die Bedrängnis, 
in welche mich das Thema versetzt, in wohlwollende Erwägung, 
wenn Sie es unzulänglich finden. Hoffentlich habe ich wenigstens 
Ihre Geduld und den mir zugemessenen Raum nicht über Gebühr 
in Anspruch genommen. 

In verehrender Hochschätzung 
Ihr 
Jakob Wassermann. 
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Die Ehe und die verwandelte Frau 


nnerhalb des christlichen Kulturkreises — zeitlich wie räumlich — 
I scheint sich die Institution der Ehe in einem ganz bestimmten 
Augenblick in ein Problem zu verwandeln. Unglückliche Ehen hat 
es immer gegeben, sie bedeuteten aber ebensowenig ein Problem, als 
etwa unschöne oder mißratene Kinder in einigen Familien auf 
Entartung oder Artverwandlung einer ganzen Rasse hinweisen, 
Zum Gegenstand lebhafter Sorge, Bemühung und Erörterung 
wird die Ehe erst in jenem Augenblick, in dem die Frau, die weibliche 
Hälfte der Welt, sich bewußt des Hörigkeitsverhältnisses zur männ- 
lichen Hälfte zu entledigen beginnt. 
Von keinem Fetisch läßt die Gesellschaft so ungern wie von dem 
festgeronnenen Begriff „die Frau‘ samt seinem notwendigen Zu- 
behör von Infantilismus und Hörigkeit. Immer noch findet sich 
der Mann in reiferen Jahren, der allen Ernstes versichert, der Mann 
suche das Kind im Weibe. Das Kind ist schutzbedürftig, unmün- 
dig, also hörig, vor allem aber besitzt es keine geistige Existenz. Weder 
Doktorhut noch Richteramt, weder aktives noch passives Wahlrecht 
haben bis zu dieser Stunde in Wahrheit an dem lieblich infantilen 
Begriff gerüttelt, den der Mann vom Weibe in seinem Innern hegt. 
Das Geschlecht allein, das dem Manne dient, soll Träger des Wesens 
und der Würde sein. Ja, aus dem geschlechtlichen Dienst zugunsten 
des Mannes soll einzig Wesen und Würde fließen, wiederum dem 
genießenden Mann zu höherer Ehre. Hier ist der Kreis der Hörigkeit 
geschlossen und empfängt sein Siegel: indem die Frau von ihrem 
Geschlecht allein Wesen und Würde empfängt, ist sie von jeder 
geistigen Entwicklung ausgeschlossen, und nicht hörig ist allein 
eine geistige Existenz. Das Geschlecht aber ist das durchaus Un- 
wandelbare; ein fünfzehnjähriges Mädchen ist zum geschlechtlichen 
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Dienst genau so fähig wie eine vierzigjährige Frau, und wir können 
allerorten sehen, daß der bürgerliche Mann des Durchschnitts nichts 
peinlicher empfindet, als wenn es seiner vierzigjährigen Gattin an 
einer gewissen Fünfzehnjährigkeit gebricht. Schärfer beleuchtet 
wird diese Erfahrungstatsache finden, wer sich erinnert, daß selbst 
das einfachste junge Mädchen ihren Stolz und ihre Hoffnung darein 
setzt, daß aus ihrem Gatten etwas werden, er sich also immer 
höher und höher entwickeln, das ist verwandeln, möge. Keineswegs 
wünscht sie, daß der männliche Partner auf der Stufe beharre, 
auf der sie ihn liebgewonnen und erwählt hat. Je stärker aber, 
je wertvoller also das männliche Individuum ist, an dessen Ge- 
schick sie das ihre bindet, desto drohender schwebt über ihr das 
Gebot; ändere dich nicht! so wie ich dich gewählt habe, bist du der 
ruhende Pol in meiner Existenz. Gewiß keine unbillige Forderung, 
solange der Kreis der weiblichen Entwicklung im Augenblick der 
vollen Geschlechtsreife geschlossen ist, wobei die körperliche Reife 
auch das Bereitsein zur Mutterschaft mit der unendlichen Mannig- 
falt seiner seelischen Möglichkeiten in sich begreift. Nicht behutsam 
genug kann hier die seelische von der geistigen Existenz geschieden 
werden. Aus einer billigen Forderung verkehrt sich das Beharrungs- 
gebot des Mannes in einen lebenswidrigen Abschnürungsversuch 
einem weiblichen Individuum gegenüber, das neben dem seelischen 
auch alle Keime geistiger Entwicklung in sich trägt und daher auch 
denselben Gesetzen der Verwandlung, der Entwicklung unter- 
worfen ist wie der Mann. Beginnt doch die Individuation überhaupt 
erst im Geistigen, und es müßte hier von einem jus individuationis 
der Frau gesprochen werden, das der Mann instinktmäßig ver- 
weigert — wir werden später einen der hauptsächlichen Gründe dieser 
durchaus arterhaltenden Weigerung untersuchen —, wäre hier nicht 
von Recht und Rechtsverweigerung zu reden müßig, weil sich ein, 
wenn auch kleiner Teil der Frauen dieses ehemals rein männlichen 
Vorrechts schon längst bemächtigt hat. 

Hier aber eben tritt das eingangs angedeutete Problem in jene Krisis, 
in der wir die Ehe unserer Tage erblicken. Es könnte eingewendet 
werden, daß die inneren Errungenschaften eines zugegebenermaßen 
kleinen Teiles der Frauen keine allgemeine Krisis hervorrufen können. 
Dennoch ist, was an den äußersten Spitzen geschieht, im Fundamente 
spürbar; nähren sich auch die bewußt gewordenen Regungen. in 
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höherem Entwicklungsstadium von der dunklen Revolution der 
unbewußten! 

Die Aufhebung der Leibeigenschaft oder Hörigkeit der Frau 
geschah von außen und wurde durch äußere Siege, Zulassung 
zum Studium, zu Ämtern usf. bezeichnet. Als ein Äußerliches 
ließen es die Machthaber wohl oder übel endlich geschehen. 
Aber gerade während des lebhaftesten Kampfes um weibliche 
Errungenschaften erhielt die unausrottbare Vorstellung ihre Prä- 
gung, daß mit den Geschlechtsbezeichnungen Mutter einerseits 
und Dirne andererseits der ganze Kreis weiblicher Möglichkeit 
endgültig und für immer erschöpft sei. Derkonstante Typ: dieMutter, 
der variable: die Dirne, infantil beide, weil geistig nicht existierend. 
Doktorhut, Richteramt, aktives und passives Wahlrecht, ein mehr 
oder minder gefährliches Spielzeug für die geschlechtlich Unbe- 
schäftigten. Die Aufhebung der Leibeigenschaft änderte somit an 
den Wurzelvorstellungen so gut wie nichts. Anders aber stehen die 
Machthaber vor der vollzogenen Verwandlung in ein geistig- see- 
lisches Individuum, anders in der Tat, denn hier sind sie nicht mehr 
die Machthaber. Die Frau, die sich des Prinzips der Entwicklung 
bemächtigt hat, die sich mit Bewußtsein der lockenden Fünfzehn- 
jährigkeit begibt, um sich zu ihrer neuen Entwicklungsphase zu 
bekennen, hat keinen Herrn und Gebieter, selbst wenn sie tausend- 
mal eine höhere geistige Potenz in ihrem Gefährten dankbar an- 
erkennt. Jenseits von Mutter und Dirne tritt die Schülerin auf, 
erscheint die Arbeitende, unermüdlich nach Klarheit Strebende. 
Sich strebend zu bemühen ist auch ihr vergönnt. Nicht länger ist 
das Seelisch-Sensuelle der Religionen ihr ausschließliches Teil. 
Sie hat ihre Lust an Bau und Gesetz. Je tiefer sie das Gesetz be- 
greift, desto freier wird sie selbst. Erst in diesem Stadium vermag 
dem weiblichen Genius die Form Erlebnis zu werden; die wenigen 
großen weiblichen Schöpferinnen sind darum zu allen Zeiten als 
geistige Existenzen anzusprechen. Vor der so verwandelten Frau 
liegt auch die Welt in wunderbarem ewigen Wandel. Über ihr aber 
schwebt das drohende Gebot des liebenden Mannes: ändere du dich 
nicht! Wer bürgt mir dafür, daß du die Treue hältst in deinen 
Verwandlungen ? 

Wenn das Machtgebot der Treue aufgerufen wird, enthüllt sich der 
arterhaltende Grund der männlichen Einstellung. In der Tat, da 
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ein geistiges Individuum nur jenem Gesetz unterliegt, das es 
begreift, ist die Ehe, ist die Familie auf einmal nicht mehr dem 
freien männlichen Willen allein, sondern dem männlichen und 
weiblichen Willen gemeinsam und zu gleichen Teilen anheimgegeben. 
Die Ehe, die Familie erscheint ursprünglich als dem Manne auf- 
gezwungen, Weib und Kind hängen niederziehend an seinen Füßen, 
und in diesem Zustand erblickt die menschliche Gesellschaft ihr 
notwendiges Gleichgewicht. Die Frau wirkt passiv zentripetal der 
männlichen aktiven Zentrifugalkraft entgegen. Diese passiv hem- 
mende. Kraft aber will der Mann als Repräsentant der Gesellschaft 
um keinen Preis entbehren, und ihre Verwandlung in ein aktiv, 
also bewußt wirkendes Gegengewicht, sieht er mit mißtrauischen, 
mit entsetzten Augen an. Er kennt die Dämonen des Bewußtseins in 
seiner Brust, ihn schaudert, wenn er sie sich im Innern der Gefährtin 
lebendig denkt. Nicht Despotismus nur heißt ihn Gegenwehr leisten. 
Eine vom männlichen Prinzip der Entwicklung allein und ungehkemmt 
durchwirkte Welt rast der Selbstverbrennung entgegen. 

Jede bedeutungsvolle Erscheinung führt ihren eigenen Affen im 
Gefolge, und so mag an dieser Stelle ein kurzer Seitenblick auf das 
ärgerliche Zerrbild der verwandelten Frau geworfen werden. Es ist 
dies die geistige Scheinexistenz mit ihren aufgeblasenen Ansprüchen, 
ihrer Wurzellosigkeit und Unechtheit in allen Abstufungen vom 
simplen Blaustrumpf bis zur minderwertigen Literatin, übrigens 
eine Figur, die von Moliere bis Strindberg oft und deutlich genug 
in den Vordergrund geschoben wurde, so daß hier gleichsam die 
Fratze vor dem Antlitz erschienen, das Unechte der Vorläufer des 
Echten gewesen ist. 

Kehren wir zu dem gefährdeten Begriff der geschlechtlichen Treue 
zurück, so muß ohne weiteres zugegeben werden, daß die mythische 
Heiligkeit, das Tabu geschlechtlicher Beziehung an und für sich für 
ein geistig bewußtes Individuum nicht existieren kann. Niemals 
kann die so verwandelte Frau eine Funktion, einen Trieb, ein Be- 
dürfnis rundweg und schlechthin heiligsprechen, auch innerhalb 
der Institution der Ehe, bürgerlich genommen, kann sie es nicht. 
Der verwandelten Frau ist heilig einzig jene Liebesbeziehung, 
die der Entwicklung ihrer Seele und ihres Geistes den weitesten 
und höchsten Raum gewährt. Solches Heilighalten bietet freilich 
keineswegs die Gewähr, die das mythische Tabu untergehender 
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Sitten einstmals der Familie bot. Zwar durchaus zur Mutter- 
schaft, nicht aber im gleichen Maß zur Gründung einer Familie 
im sozialen Sinn geeignet, stellt sich dieser Typus dar. Eine Er- 
scheinung, mit der Sittengesetz und Rechtspflege sich werden ab- 
zufinden haben. Die Frau erobert sich die Welt durch das Medium 
des Mannes; es geht nicht mehr an, sie als Dirne zu ächten, wenn sie 
auf ihrem Wege zur Erkenntnis, zur Erfassung der Welt sich immer 
wieder neu hingeben muß, um neu zu erfassen. 

Die erobernde, kräftig ihren Lebenskreis durchschreitende Frau 
scheint im voraus nicht in eine Betrachtung zu gehören, die der 
Beziehung der verwandelten Frau zur Ehe gewidmet ist. Dennoch 
gehört sie hinein, und zwar insofern, als die Anerkennung ihrer 
Existenz die Grundstimmung des Mannes in der heiklen und heiligen 
Sache der Ehe entscheidend beeinflussen soll. Denn hat sich nun 
einmal die Frau das männliche Prinzip der Bewegung zu eigen ge- 
macht, oder vielmehr wurde sie von einem unerforschlichen Schick- 
sa] geheißen, es zu tun, so kann offenbar das gestörte Gleichgewicht 
nicht anders wiederhergestellt werden, als indem der Mann eine 
Fähigkeit gewinnt, die vordem den Weibern allein und vorzüglich 
eignete als eine Fähigkeit der Unterdrückten. Gemeint ist die Tugend 
der Aufmerksamkeit, die aus einer Schutzgabe der Hörigen 
sogleich die humanste aller edlen Tugendei. wird, wenn sie Hand 
in Hand mit der Liebe auftritt. Sei es nur gleich vorweggenommen: 
Die Ehe mit der verwandelten Frau bedarf unendlich größerer 
Liebe und erzeugt unendlich größere Liebe als die durchschnittliche 
glückliche Ehe ungestörterer Zeiten. Unter Aufmerksamkeit 
will hier die zarteste Einfühlung in den nächsten Nebenmenschen 
verstanden sein, und nicht etwa, was die Gesellschaft unter höflicher 
Aufmerksamkeit versteht. Jene zarte Tugend steht jenseits von 
Ritterdienst und Galanterie. Sie ruht niemals, sie ist stets in Be- 
wegung, sie ist die holde Begleiterin aller lebendigen Entwicklung. 
Sie ist wie ein Teil des Göttlichen niemals müde, sie ist das zitternde 
Seelchen des ehelichen Zwiegeschöpfes, sie schläft nicht, sie „ver- 
läßt sich“ nicht, sie pocht auf kein Recht, weder auf ein gesetzliches, 
noch auf ein erotisches, noch sonst irgendein Besitzrecht. Sie ist es, 
die für das versinkende Tabu geschlechtlicher Treue, für die my- 
thische Unverletzlichkeit der Familienehre als lebendiger Genius 
eintritt. Aus einer sozialen, art- und staatserhaltenden Institution 
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ist die Ehe im neunzehnten Jahrhundert immer mehr eine indivi- 
duelle Angelegenheit zweier Liebender geworden, zumindest als 
Ideal galt die Ehe als endlos fortgesponnenes Liebesverhältnis. 
Wir haben aber gesehen, wie der Mann als Schirmvogt und Rächer 
gerade an die Liebende und Geliebte das Postulat der Unwandel- 
barkeit gerichtet hat. Die verwandelte Frau hat mit dem Postulat 
auch den Schirmvogt und Rächer abgelehnt. Sie sucht den Ge- 
fährten. Es ist ihr auferlegt, ihn zu suchen. Der Zwillingsbefehl an 
den Mann, oder besser noch: die bewußte Einwilligung des Mannes 
steht noch aus. Unverkennbar aber sind die Zeichen der Verwand- 
lung „quand m&me“, die in einer höheren kulturellen Entwicklungs- 
lage durchwegs an der Jugend auftreten. Im Grunde ist der Mann 
mit den Ansprüchen des Schirmvogts heute nichts weiter als ein 
Kuriosum, eine abgelebte Form. Zumindest nach dem ungeschrie- 
benen Gesetz von morgen ist er es, und nur wer das Gesetz von 
morgen in sich trägt, wird dem Heute gerecht. 

Am Ende einer Betrachtung, die das Zarteste und Individuellste 
des Lebens gewalttätig verallgemeinert, um einen durchlaufenden 
Faden im Gewirr der Erlebnisse herauszufinden, drängt sich ein fast 
spöttisch-erhabenes Bild vor das innere Auge: das in reinen Ver- 
hältnissen beglückte und erfüllteMenschenpaar aller Zeiten, gleichsam 
von einer transparenten Eihaut umschlossen, die zwar dem Auge, 
nicht aber dem Ohr durchdringlich ist. Mann oder Weib, wer sein 
Verhältnis zur anderen Hälfte der Welt ins reine gebracht hat, 
verstummt alsbald und hat uns nichts mehr mitzuteilen. Wir er- 
fahren die Lösung, wir erfahren die geheimnisvollen Maße und Ge- 
 wichte nicht, welche die Harmonie in zartester Schwebung erhalten. 
Der Einzelne ist gerettet, die Umwelt bleibt erfüllt vom verdrieß- 
lichen Getöse des Problems. 
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Die Ehein der neuen Welt 


nter all den vielen Gegenständen, die heutzutage die Geister in 

den Vereinigten Staaten aufregen, gibt es keinen, der das in einer 
so dringenden und heftigen Weise täte, wie die Frage nach der 
Zukunft der amerikanischen Ehe. Ein vollständiger Wandel in 
der Stellungnahme zur Ehe, — oft in Gestalt heftiger Empörung 
gegen die früheren Ehe-Ideale und Sitten, — ist in vollem Gange, 
und die allgemeine Ungewißheit und Undauerhaftigkeit der Ehe- 
beziehung tritt nun vermutlich schärfer als irgendwo anders hervor. 
Über das ganze Land hin befinden sich die Menschen in Bewegung 
infolge von deren Zustandsstörung, und sie streiten sich, schreiben 
und predigen .darüber an allen Ecken und Enden im Bestreben, die 
Flut von Abneigung und Zerrüttung zu bannen, die mit solcher 
Macht auf das Gebiet jener alten Einrichtung einbricht. 
Es ist aberzu spät. Der Wille der Jugend, zugleich mit der zwingenden 
Macht der sozialen und wirtschaftlichen Wandlungen, beherrscht 
die Lage endgültig, und nur ein Seher dürfte zu weissagen wagen, 
wohin es auslaufen soll und wann der Endzustand der Zersetzung 
werde erreicht werden. Immerhin können bestimmte Tendenzen 


schon wahrgenommen werden, welche die Möglichkeiten künftiger 


Richtung andeuten und eine Untersuchung der heutigen Sachlage 
recht bedeutsam erscheinen lassen im Hinblick auf Dirigierung, 
wenn auch nicht auf Hemmung jener reißenden Bewegung. 

Der chaotische Zustand der Ehe beschränkt sich übrigens nicht nur 
auf die Vereinigten Staaten: die nämlichen Warnungen vernimmt 
man in England, wo ähnliche Zustände dem Meinungsaustausch 
unterliegen und eine Besorgnis zutage tritt, die der unserigen nahe- 
kommt. Man fragt sich, ob der allgemeine Zusammenbruch besonders 
die angelsächsischen Nationen betrifft und, bejahenden Falls, ob 
solches vom Scheitern herkommt des romantischen Ideals, darauf 
ihre Ehen begründet waren. 
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Immerhin weist die Lage in Amerika Besonderheiten auf, deren 
"Verständnis unentbehrlich ist, um den früheren Beginn der Locke- 
rung bei uns und die stärkeren Auswüchse der Gegenwart richtig 
einzuschätzen. 

Das Charakteristikum, das bei der jüngeren Generation am 
meisten in die Augen fällt, ist die völlige Abwesenheit 
jeglichen Verantwortungsgefühls oder jeglicher Rücksicht auf alles, 
was nicht gerade die eigenen persönlichen Gefühle angeht. Pflichten 
gegenüber Gesellschaft und Sitte — ja sogar die Pflicht den Kindern 
gegenüber — sind, wenn sie mit des Individuums eigenen Wünschen 
widerstreiten, kaum für jenes vorhanden. All der alten hemmenden 
Einflüsse ledig, schließt man die Ehe leichtfertig und gedankenlos, 
selbst Ehen auf Probe und Probescheidungen sind häufig; Scheidung 
und Wiedervermählung folgen einander geschwindest auf dem 
Fuße, die Kinder aber gehen hin und her zwischen den Eltern, 
deren einziger gegenseitiger Verkehr durch den Rechtsanwalt 
erfolgt. Unehrerbietiges und nachlässiges Verhalten von Kindern 
ihren Eltern gegenüber ist nichts Neues, allein das rücksichtslose und 
gleichgültige Verhalten von Eltern, die, kaum der Pflichten gegen ihre 
Kinder achtend, nur dem eigenen Vergnügen nachgehen, das ist 
eine Erscheinung, die sich erst seit kurzem entwickelt hat. Der- 
gleichen nun trifft man nicht nur bei der jüngsten Generation, 
die ältere ist gleichfalls mit fortgerissen. Außerdem macht sich in 
den ganzen Vereinigten Staaten eine wachsende Abneigung gegen 
die Ehe überhaupt bemerklich, was sich nicht mit der ungleichen 
Mitgliederzahl innerhalb der Geschlechter, wie sie in England be- 
steht, in Zusammenhang bringen läßt; denn hier, in Amerika, 
ist die Zahl von Männern und Frauen einander ungefähr gleich. 
Weit einflußreicher ist die Häufigkeit der Scheidungen, die Ver- 
antwortungsscheu auf seiten der Männer und auf seiten der Frauen 
die wirtschaftliche Unabhängigkeit und das Stellen höherer An- 
sprüche an die Ehe. Der modernen Jugend gilt die Ehe für das 
wichtigste Ereignis des Lebens nicht. 


m einige Einsicht in die Kräfte zu gewinnen, die dahinwirken, 

daß die Vereinigten Staaten auf jenem Gebiete heutzutage eine 
so extreme Stellung einnehmen, tut eine kurze Übersicht der un- 
gewöhnlichen Bedingungen not, die unser nationales und soziales 
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Leben charakterisierten, und darf man nicht nur die Jugend der 


Nation berücksichtigen, sondern auch die Wirkung primitiver 


Umgebung auf einen Volksgeist. In jenen hundertundfünfzig Jahren 
unserer nationalen Existenz sind wir vom Kampf mit der Wildnis 
und dem allerprimitivsten Leben zu einer Periode des intensivsten 
Industrialismus gediehen. Experimente und Fortschritte, die 
normalerweise viele Jahrhunderte füllen, folgten einander mit 
verblüffender Geschwindigkeit. Unfähigkeit, sich in Schranken zu 
fügen, Hast, Ungeduld gegenüber Verzögerung, das alles sind 
Charakteristika, die unsere Umwelt uns anerzogen hat; nun spielen 
sie ihre Rolle auch in der Frage der Ehe. | 
Die amerikanischen Gesetze, Sitten und Gepflogenheiten bildeten 
sich ursprünglich nach dem Muster der englischen aus. Und das 
nämliche romantische Ideal der Liebe und des individuellen Glückes, 
so schön theoretisch und doch so schwer zu erreichen, beherrschte 
die Gattenwahl. Die strengen gesetzlichen Schranken, welche die 
Frauen nach englischem Ehegesetz umgaben, fanden in den frühen 
puritanischen Siedlern unbeugsame Anhänger. Dazu stand ihr 
Pflicht- und Verantwortungsbegriff in vollem Gegensatz zum Ideal 
des Glückes fürs Individuum nach erfolgter Eheschließung, und ihre 
starre moralische und religiöse Haltung ließ ihnen eine geschiedene 
Frau oder eine von ihrem Ehegatten auch nur getrennte ohne An- 
sehung des Grundes als ewig der göttlichen Gnade unteilhaft er- 
scheinen. So war es zu Anfang während langer Zeit und war eine 
Ehescheidung in Amerika ebenso schwer wie heute noch in England 
durchzusetzen. 

Die stärkste Macht, davon die Lebensführung bestimmt wird, ist 
die zur Tradition kristallisierte öffentliche Meinung; allein in 
Amerika wurden jene Sitten und jene Einstellung auf einen jung- 
fräulichen der eigenen Traditionssubstanz entbehrenden Boden 
verpflanzt. Weil sie von außen übernommen waren, anstatt aus der 
Schollezusprießen, gebrachen ihnen dienahrungzuführenden Wurzeln; 
so war ihnen unter den kommenden Generationen bestimmt, an 
Kraft zu verlieren und unterzugehen. Ihre Zersetzung wurde überdies 
beschleunigt durch eben die Bedingung, welche ehedem dazu beitrug, 
die puritanischen Ehen dauerhafter und in gewisser Beziehung 
befriedigender zu gestalten als die Ehen der Jetztzeit. Diese Be- 
dingung war die Schärfe des Kampfes ums Dasein in einer primi- 
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tiven Umgebung, welche gleiche Anforderungen an Mann und 
Weib stellte. 
Während der langen Pionierperiode war die puritanische Frau be- - 
kannt wegen ihrer Hingebung und unablässigen Arbeit zur Seite des 
Gatten. Die Bedeutung der Frau im allgemeinen Leben galt der 
des Mannes gleich. Die geringe Gelegenheit zu gesellschaftlichem 
Leben, verbunden mit den übereinstimmenden Interessen von Gatte 
und Gattin auf das gleiche Ziel hin — die Gründung eines Heims 
und Vermögens im Neulande für beide Teile —, schmiedete unfehlbar 
ein engeres Eheband, als wie es dort besteht, wo die meisten Inter- 
essen der beiden auseinander laufen. Solch eine Lage nun wirkt 
unwillkürlich und trotz aller Gesetze dahin, den Druck einschrän- 
kender und das Geschlecht unterschiedlich behandelnder Ehe- 
satzungen, was das Weib betrifft, zu schwächen. Eine Lage, bei der 
die Männer auf die Frauen wegen Hilfe und Fürsorge angewiesen 
sind, zeitigtin jenen immer eine besonders achtungs- und rücksichts- 
volle Haltung, welche ihrerseits dahin wirkt, den häufigbeträchtlichen 
kulturellen Unterschied zwischen den Geschlechtern zu verringern und 
ein Verhältnis größerer Gleichheit herzustellen. Dieses wiederum be- 
einflußt die Frau, die ihres eigenen Wertes bewußter wird und die 
Fähigkeit zu jenem Selbstbewußtsein erwirbt, welches von jeher 
der psychologische Hauptzug des Mannes war und erforderlich 
ist, um Achtung einzuflößen. 
So fanden denn, ganz von selbst, große Veränderungen in dem alten 
von England mitgebrachten Ehe-Standard statt. Außerdem zeitigte 
die Autonomie der Staaten, in die unser Land zerfällt, einen eigen- 
tümlichen Zustand von beträchtlicher psychologischer Bedeutung. 
Ein jeder der Staaten brachte, als er der Union beitrat, seine eigenen 
Gesetze mit, und diese erhielten sich oder veränderten sich je nach 
dem überwiegenden Typus und dem völkischen Ursprung der Bürger. 
Daher kommt es, daß es kaum zwei Staaten gibt, die in ihrer Ehe- 
gesetzgebung übereinstimmen; Scheidungen und Ehen, die in dem 
einen gültig sind, sind null und nichtig im anderen. Es gibt nur zwei 
Fragen, darin alle Staaten ähnliche Gesetze haben — in Sachen der 
Bigamie und der Inzestehe. Sonst wechseln die Vorschriften vom 
unbedingten Scheidungsverbote bis zur größten Weitherzigkeit. 
Geht solch ein Zustand zunächst aus der Psychologie des Volkes 
hervor, so beeinflußt er seinerseits das Verhalten derer, die unter 
13 * 
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seiner Herrschaft leben. Darum ist es ganz unmöglich, die Ehe in 
den Vereinigten Staaten als etwas Homogenes abzuhandeln, denn 
nebeneinander gibt es dort jederart Formen jener alten Einrichtung 
und jederart Stellungnahme ihnen gegenüber — Formen, die 
ebenso mannigfaltig und heterogen sind wie die Gesetze der ver- 
schiedenen Staaten. 

Der Mangel an Uniformität in der äußeren Rechtslage hat eine 
ähnliche Wirkung gezeitigt wie die von allzuvielen Gesetzen: sie 
hat die Individuen dahin gebracht, die Gesetze und das formal 
Geltende zu mißachten und die Angelegenheiten in die eigene 
Hand zu nehmen, wobei sie sich selber zum Gesetze machten und 
die Ehen, die sie eingingen, dem Diktat ihrer eigenen unmittelbaren 
Wünsche folgen ließen. Infolgedessen gibt es Kreise bei uns, für 
welche die Ehe dieselbe bindende Kraft hat wie vor alters, und Tür 
an Tür mit diesen Personen, die recht eigentlich Ehen auf Probe 
schließen. — Alle die angeführten Bedingungen und Einflüsse 
zusammen haben den besonderen Zustand von (Chaos und 
Zerrüttung herbeigeführt, darunter die amerikanische Ehe heut- 
zutage leidet. 


er große Wandel in den Arbeitsbedingungen der Frau, das Er- 
D gebnis der industriellen Revolution, setzte ein, als das Land 
noch sehr jung war. 
Seine Wirkung auf die amerikanischen Frauen war weder allgemein 
noch tief, denn unsere Großmütter waren noch großenteils Pioniere 
irgendwo im Lande. Allmählich jedoch nahm die Fabrikarbeit 
die Oberhand über die Hausarbeit der Frauen, während die 
Männer immer mehr und mehr von der Jagd nach materiellen 
Werten und den lockenden Ausbeutungsmöglichkeiten, die das 
neue Land bot, in Anspruch genommen wurden. Hierdurch wurden 
Weiber und Kinder im weitesten Maße sich selbst überlassen, 
denn die Männer hatten nach ihrer intensiven Arbeit nur noch 
wenig Zeit oder Kraft für Familien- und Liebesleben übrig oder 
für die Entwicklung der kulturellen und geistigen Werte, welche den 
Grund für ein wahres Zusammenleben legen und für die Frauen 
als Bedingung jedweden Eheglücks so unentbehrlich sind. Zum 
Ersatze hierfür überschütteten die Männer, sobald sie dazu imstande 
waren, ihre Frauen mit Geld und materiellen Gütern; die sollten 
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ihnen den Erfolg und den Wohlstand symbolisieren, zu deren Genusse 
sie selber vor allzuviel Beschäftigung nicht kamen. 

Mit der Zunahme des individuellen Reichtums breitete sich jener 
Zustand aus, und sein Einfluß durchdrang alle Klassen. Es werden 
wohl alle amerikanischen Ehemänner auf die Frage, warum sie 
so hart und intensiv arbeiten, erwidern, sie täten das ihren Familien 
zuliebe. Diese Fiktion wiederholen sie mit monotoner Einförmigkeit, 
der Tatsache nicht gewahr, daß jene nämlichen Frauen und Familien 
ihre Gatten anflehen, ihnen weniger materielle Güter und mehr von 
sich selbst zu geben, auf daß sie gemeinsame Interessen hätten. 
Allein, die Männer sind nun einmal in einem Mechanismus, den sie 
selbst geschaffen haben, gefangen, der jetzt vom individuellen 
Willen unabhängig besteht und sie vorwärts peitscht ohne Rücksicht 
auf Bedürfnis oder Wünsche. 

Und das Problem ist genau so dringend in den Tausenden von 
Häusern, da der Wohlstand fehlt. Derselbe industrielle Moloch, 
durch den eine Maschine hundert muskelkräftige Menschen ersetzt 
hat, trägt die Verantwortung für die Beschränkung jener anderen 
großen Frauenarbeit, des Gebärens und Aufziehens vieler Kinder, 
wofür es jetzt keine soziale Nachfrage gibt. Daß man die Frau auf 
nur wenige Kinder und nur einige routinemäßige Haushaltsaufgaben 
beschränkt hat, hat eine ungeheuere Ansammlung überschüssiger 
menschlicher Energie bedingt, der ein entsprechender Betätigungs- 
gegenstand fehlt. Jahrhundertelang waren die Frauen treue Mit- 
arbeiter am Werk der Welt gewesen, verantwortlich für all das, 
was zum Wohl der Familie und des Hauses gehörte. Die Einschrän- 
kung dieser Arbeits- und Verantwortungsmöglichkeit durch Ma- 
schine und Fabrikarbeit hat in vielen Frauen Trägheit und Sckeu 
vor Verantwortung großgezogen. So haben wir denn einen gesell- 
schaftlichen Zustand vor uns, in welchem der äußerst denkbare 
Unterschied zwischen den Geschlechtern herrscht. Der Ehemann ist, 
sogar in wohlhabenden Kreisen, so intensiv mit seinen Geschäfts- 
interessen beschäftigt, daß ihm keine Energie mehr nachbleibt 
für kulturelle Betätigung und Familienleben, während die Frau, 
die über allzuviel Muße verfügt und es nicht nötig hat, sich schöpfe- 
risch zu betätigen, unglücklich und neurotisch wird, — recht eigent- 
lich zu einem sinn- und zwecklosen Abfallprodukt. Diese Muße, 
schwer auf einer so großen Zahl von Frauen lastend, die von ihren 
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männlichen Angehörigen immer nur angespornt wurden, nach 
Vergnügen und persönlicher Befriedigung zur Ausfüllung der leeren 
Stunden zu jagen, verwüstete nicht allein das Eheverhältnis, 
sondern auch den moralischen Charakter vieler Frauen und trug 
sehr wesentlich dazu bei, daß der gegenwärtige chaotische Zu- 
stand anbrach. Die amerikanischen Ehemänner waren schon lange 
bekannt wegen ihrer Schwäche ihren Frauen gegenüber, allein 
diese ähnelte der Nachsicht eines liebenden Vaters gegenüber 
dem Kinde. Die Frauen wurden freigiebig mit Geld versehen; man 
stellte verhältnismäßig wenig Ansprüche und Forderungen an sie; 
sie sind in der Lage zu reisen oder in die Ferien zu gehen, gewöhnlich 
ohne ihre Gatten, die ja allzubeschäftigt sind, um abkommen zu 
können, oder ihre Erholung lieber unbehindert durch die Ver- 
antwortung für Weib und Kind genießen. 

Die Männer waren wahrhaftig bemitleidenswert in ihrer hilflosen 
Verwunderung gegenüber diesem Ergebnis. Wie oft habe ich nicht 
Gatten und Väter fragen hören: „Was ist denn los mit meiner Frau? 
(oder mit meiner Tochter?) Sie hat ja weiter nichts zu tun, als sich 
zu vergnügen. Ich gebe ihr all das Geld, das sie braucht. Warum 
kann sie nicht glücklich sein? Warum befindet sie sich in ständiger 
Unruhe?“ Der männliche Geist scheint unfähig, zu begreifen, daß 
Müßigkeit und Genußsucht für Frauen ebenso verderblich wie für 
Männer sind und daß sie vielfach an der Unordnung und Unsicher- 
heit die Schuld tragen, die unter der gegenwärtigen Generation 
junger Frauen überhand nehmen. 


en dieser Müßigkeitszustand konnte nicht andauern bei der 
energischen amerikanischen Frau, in deren Adern das Blut aus 
einem harten Pionierdasein floß, das erst so kurze Zeit hinter ihr 
zurücklag. Es begann eine Periode großer Rastlosigkeit und Un- 
befriedigtheit. Es war diese Unbefriedigung mit samt dem Wider- 
willen, sich in die Rolle des schmarotzenden Weibes zu schicken 
— in Verbindung mit der Schwäche des amerikanischen Mannes 
und mit dem Fehlen einer zwingenden und festen Tradition —, die 
für die Frau jene beinahe unbegrenzte Freiheit, ohnegleichen 
sonst in der Welt, herbeiführte, Berufe, die dem Manne offenstehen, 
zu ergreifen — seien es freie, erzieherische, oder gewerbliche. Und 
diese Weigerung der Frauen, eine Schmarotzerklasse zu werden, 
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trotz Reichtums und jeder Erleichterung hierzu, bedeutet die beste 
Gewähr gegen die endgültige Zersetzung der Ehe und den Verfall 
der amerikanischen Zivilisation. Denn in allen gesunden Nationen 
und Kulturperioden sind die Frauen Grund und Stütze des natio- 
nalen Lebens gewesen, und es traten endgültiges Siechtum und 
Verfall erst ein, wenn Reichtum und lockere Sitten eine schma- 
rotzerische Frauenklasse erschaffen hatten, welche unfähig oder 
unlustig war, es mit den neuen und unversuchten Arbeitsformen 
aufzunehmen, welche die Welt des Mannes ihnen bot. Die ameri- 
kanische Frau ist aber wesentlich aktiv, und im Besitz eines großen 
Kapitals kinetischer Energie. Drum hat, um einen Ersatz für die 
alte Arbeit im Hause zu finden, eine beträchtliche Anzahl sich mit 
Eifer in Berufe gestürzt, die ehemals von den Männern monopoli- 
siert waren. So hat denn die ungeheure Expansion der Industrie, 
die stetige Entfaltung neuer Arbeitsgebiete zugleich mit dem An- 
drang der Frauen zu allen einträglichen Arbeitsmöglichkeiten, 
eine beständig anwachsende Anfrage nach ihren Diensten geschaffen. 
Man darf wohl sagen, daß weder die Männer noch die Frauen irgend- 
welche Zukunftsvorstellung davon hatten welch eine Wirkung 
der Wandel in der Stellung der Frau — das Ergebnis der außer- 
häuslichen Arbeit und des Erwerbes wirtschaftlicher Selbständigkeit 
— auf die Ehe hervorbringen werde. Denn es ist unmöglich, die 
Wandlung im Verhältnis zur Ehe von der gewandelten Stellung 
der Frau zu trennen. Eins beruht auf dem anderen. Es sind die 
Frauen, die sich empört haben, und um deretwillen sich der Konflikt 
um die Ehe erhoben hat, 

Die Unterdrückung der Persönlichkeit der Frau und ihrer per- 
sönlichen Bedürfnisse und Wünsche zugunsten ihres Gatten, ihr Auf- 
gehen in seinem Leben und Interessen und in dem ihrer Kinder kann 
nicht mehr aufrecht erhalten bleiben, seitdem alle Verhältnisse, 
die solches erforderten, sich gewendet haben. Und das gilt nicht 
nur von der gegenwärtigen Generation. Ältere Frauen, die hin- 
gebungsvoll den alten Weg gewandelt sind, haben mir wieder- 
holt erklärt, das sei ein Fehler gewesen; es hätte weder dem 
Gatten noch der Gattin das Glück und die Befriedigung ein- 
getragen, die man davon erwartet hatte; sie würden sich nicht 
mehr auf diese Weise entäußern, würde ihnen die Erfahrung ge- 
gönnt, noch einmal zu leben. 
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Einen interessanten Kommentar zur unterdrückenden Wirkung 
der Ehe auf die Frauen liefern die vielen Beispiele von Frauen, 
die, wenn der Tod oder etwas anderes sie von ihren Gatten getrennt 
hat, auf einmal zu glücklichen, fähigen und nützlichen Menschen 
aufblühen. Sogar in Fällen von Ehen, die glücklich aussahen, 
zeugte nach durchgeführter Trennung die Wandlung der 
Frau, die nunmehr ihr endgültiges Gleichgewicht erreicht hatte, 
aus einem unterdrückten Semiinvaliditätswesen oder einer ab- 
hängigen, sinnlosen Existenz in eine gesunde, sozial wertvolle Per- 
sönlichkeit beredter denn alle Worte von der schädigenden Unter- 
drückung der Fähigkeiten der Frau durch die Ehe überall dort, wo 
die sozialen und industriellen Bedingungen sie in eine Lage versetzen, 
die die volle Ausübung ihrer aktiven Tätigkeiten beschränkt oder 
hindert. Daß in vergangenen Zeiten die Ehe für die Frau weit 
wichtiger als für den Mann gegolten hat, ist klar, denn wegen der 
Beschränkungen, der.die weibliche Betätigung früher unterlag, konnte 
die Frau damals nur in der Ehe, als Kindergebärerin und als ver- 
antwortliche Schöpferin und Leiterin der Häuslichkeit, die Möglich- 
keit finden, ihre Fähigkeiten frei zu entfalten. Es ist nun gerade die 
Entthronung der Ehe vom höchsten Platze, den sie im Interesse 
und Leben der Frau einnahm, welche die Lage schuf, die ein mo- 
derner Schriftsteller die größte Revolution heißt, die im Lauf der 
ganzen Geschichte in Sachen der Ehe stattgefunden hat. 


19) welche in der Sprache der Vergangenheit denken und un- 
fähig sind, die Möglichkeit irgendwelcher Werte zu schauen, die 
sich aus der Zerstörung des Alten ergäben, stellt der gegenwärtige 
Zustand der Ehe eine Tragödie dar; ihnen bedeutet er nur den letzten 
Ausdruck der Zersetzung unserer Kultur. Sie vergessen, daß, wenn 
die Ehe, wie sie war, wirklich jenes erfüllende und beglückende 
Verhältnis gewesen wäre, wofür sie galt, die Frauen sich heutzutage 
gewiß nicht dawider empört hätten; denn jede Frau weiß, daß 
die Ehe immer noch den wichtigsten Beruf für sie bedeutet. In 
Wahrheit ist die gegenwärtige Verwirrung das Ergebnis der Zer- 
setzung der äußeren Schale; die Substanz bedurfte schon lange einer 
Reorganisation. 

Meine eigenen Untersuchungen haben mich davon überzeugt, 
daß innerhalb der modernen Ehen nur wenig mehr Unglück und 
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falsche Heiraten vorkommen als in denen der Tage unserer Mütter 
und Großmütter. Der große Unterschied liegt in der veränderten 
sozialen Haltung gegenüber dem Ehestand selbst. Solange der einzige 
Beruf und die einzige Stellung für die Frauen in der Ehe lag und man 
sie scheel ansah oder verfemte, wenn sie anderes versuchten, da 
hinderte sie sowohl der wirtschaftliche Zwang (besonders, falls 
Rücksichten auf kleine Kinder nottaten) als auch die Furcht vor Ver- 
dammung an der Äußerung ihrer Unbefriedigung; sie schreckten sie 
ab von allen Maßnahmen zur Neubildung der Beziehung. Dem- 
gemäß hörten wir nur wenig von ihren Nöten und ihrem Unglück. 
Noch gab es schwere Pionierarbeit für die große Masse der Frauen 
zu leisten, und, wortlos und unterwürfig wie vor alters, ließen sie 
die Anforderungen, die man an sie stellte, über sich ergehen, Erst 
als die Intensität jener Anforderungen abnahm und der Zwang 
der Notwendigkeit aufhörte, begannen sie ihrer Unbefriedigung 
bewußt zu werden. Der Übergang der Frauen aus dem Hause 
in das Geschäfts- und Berufsleben hat tief auf ihr Seelenleben 
eingewirkt. Rasch erwachen sie ausihrem langen Schlummer, — einem 
Schlummer, darin sie ihrer selbst als Persönlichkeiten unbewußt 
waren und nur bewußt des Gegenstandes, dem sie lebten, 
des Mannes und der Kinder. Wie Weininger es ausdrückt; die Frau 
hatte kein Ich, kein Selbst, sondern sie modelte sich nach dem Stile 
oder dem Typus, den der Mann und die von ilım geschaffene Um- 
welt verlangten. Der heutige Kampf der Frau bedeutet die mäch- 
tigen Geburtswehen eines neuen Selbstes. 

Der dieses Zeitalter beherrschende Kultus des Ichs hat seinen Ein- 
fluß auf sie ausgeübt; sie beginnt denk- und ausdrucksfähig zu wer- 
den. Die Berührung mit dem Geschäfts- und Berufswesen läßt ein 
neues Bewußtsein in ihr erwachsen, und sie beansprucht nun 
als ein vom Manne gesondertes und unterschiedliches Wesen an- 
erkannt zu werden. Manche der Ausdrucksformen, die diese unge- 
wohnte Haltung mitbringt, sind weit entfernt davon, schön oder 
anziehend zu sein; das aber ist unvermeidlich, da das Pendel vom 
einen Extrem zu dessen Gegensatze geschwungen hat. Dergleichen 
erinnert an die Ausschweifung und Unbändigkeit, die man unter 
dem freundlichen Namen des „Sichaustobens“ kennt und die da 
auftreten, wenn ein junger Mann zum ersten Male der Beschränkung 
durch die strenge väterliche Autorität entrinnt. Die Frauen sind 
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der Autorität und den Einschränkungen entronnen, die man ihnen 
aufgedrungen hatte als das Ergebnis der unwandelbaren Über- 
zeugung des Mannes, daß die Frau sein Eigentum sei und ihr Leben 
so zu leben habe, wie er es wünsche. Nunmehr sind die Zwei nicht 
länger mehr „ein Fleisch“, wobei der Mann „das einzige“ ist; es 
sind jetzt zwei unterschiedene Persönlichkeiten, die sich in der 
Zwangslage sehen, eine neue Anpassungsbasis einander gegenüber 
zu finden und eine neue Form der Beziehung. 

Bisher durfte man kaum behaupten, daß die Revolution der Frau 
ihr zerstörerisches Stadium schon überwunden hätte. Noch steht 
es in enger Beziehung zum Gerichtshof für Ehescheidungen und zu 
außerehelichem Treiben. Kürzlich wurde in einer Reihe von Inter- 
views mit Hunderten von Richtern der Ehescheidungskammern 
aus allen Landesteilen festgestellt, daß die Scheidungen innerhalb 
von zehn Jahren um 75%, zugenommen hatten und daß achtzig 
Prozent von allen Scheidungsprozessen von Frauen eingeleitet 
worden waren. Die Stellungnahme der Richter, die den Zeugnissen 
in Tausenden von Prozessen Gehör geschenkt hatten, sympathi- 
sierte einstimmig mit den Frauen; von Verurteilung war keine 
Rede; es wurde vielmehr anerkannt, daß die Ehe kranke und 
zu ihrer Heilung einer vollkommenen Reorganisation weit mehr 
als einer Scheidungsbeschränkung bedürfe. Inzwischen lehnen die 
Frauen den überkommenen Ehezustand ab, und bleibt das Ehe- 
scheidungstribunal weiter die Tribüne ihrer Unbefriedigung. Tragisch 
deutlich ist es geworden, welch überwiegende Rolle der ökonomische 
Faktor bei der Bindung der Frau an die Ehe spielte, solange die 
Ehe ihr einziger Beruf war. Die Not hielt sie darin fest auf Gedeih’ 
und Verderb, und die „gute‘“ Frau blieb verehelicht ohne Rück- 
sicht auf die besonderen Umstände, weil ja Scheidung sie aus dem 
Himmel und der menschlichen Gesellschaft ausgestoßen hätte. 
Jetzt, wo die Frau, von der höchstgestellten an bis zu der Mutter in 
Fabrik- und Mühlenstädten mit ihren Kindern, die ihr an der Schürze 
hängen, frei ausgehen und kraft eigener Arbeit für sie sorgen 
darf, besteht kein Zwang mehr, einen unwürdigen Zustand auszu- 
halten. Die ganze neue Einstellung findet in den folgenden W orten einer 
jungen Frau erschöpfenden Ausdruck: „Warum soll ich warten, bisich 
sechs Kinder habe? Ich will jetzt fortgehen, wo ihrer nur drei sind; 
denn ich sehe keine Zukunft vor mir, weder für sie noch für mich.“ 
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Nur wenige Männer besitzen wahres Verständnis für die Lage. 
Nur solche, die, gleich den Richtern, in weitem Maß Gelegenheit 
zu unvoreingenommener Beobachtung der heutigen Ehezustände 
besitzen, sind überhaupt imstande, die Psychologie der Frau zu ver- 
stehen. Die anderen merken nur, daß ein unerfreulicher Wandel 
stattgefunden hat, ein Wandel, welcher die Ehe für siezu einem Schwie- 
rigeren macht; und sie befinden sich im vollen Rückzuge. Wohl 
hat sich die Abneigung der Männer gegen die Ehe nicht erst kürzlich 
entwickelt, doch war ihr Grund früher mehr egoistische Unlust, 
den Vergnügungen der Junggesellenfreiheit zu entsagen und- die 
Verantwortung und die Pflichten des Familienlebens auf sich zu 
nehmen. Die heutige Haltung beruht auf offener Furcht und Un- 
sicherheit gegenüber den Frauen. 

Die Mädchen verstehen übrigens diesen Wandel seitens der Männer 
kaum besser, als ihre eigene Haltung Verständnis findet. Eine junge 
Frau mit College-Erziehung gab mir zur Erklärung, Männer würden 
nur von „Lilien auf dem Felde‘ (morons) angezogen; die tüchtigen, 
ernsthaften, zu Gefährtinnen tauglichen Mädchen sähen sie scheel 
an und nur die unverantwortlichen, untüchtigen, doch physisch 
anziehenden begehrten sie zur Ehe. Das mag die Feststellung einer 
Tatsache sein, erklärt aber nichts. Das fähige, geistig entwickelte 
Mädchen verlangt weit mehr denn ehemals Entwicklung auf seiten 
auch des Mannes und will sich nicht mit Schwäche und Minder 
wertigkeiten abfinden, die ihrerseits Achtung ausschließen. Dies 
wirkt auf den Mann als Druck und durchkreuzt die Betätigung 
des Lustprinzips. Überdies zieht ein derartiges Mädchen, ihrer 
geistigen Eigenschaften wegen, sexuell weniger an als ein Mädchen 
vom rein emotionellen, sinnlichen Typus; wodurch denn das Ehe- 
verhältnis auf eine neue Basis gezwungen wird, auf welcher der 
intellektuelle Aspekt der Persönlichkeit keine geringere Rolle spielt 
als der emotionelle. Das Mädchen tritt heute in den Ehestand im 
vollen Bewußtsein seiner selbst ‚als eines ebenbürtigen Partners 
in eineın Wechselverhältnis, das gegenseitiges Geben und Nehmen 
bedeutet. Es fühlt, daß es zugunsten jenes neuen Verhältnisses 
ebensogut ein Opfer zu bringen habe, wie der Mann. An die An- 
sprüche der Gesellschaft oder deren Meinungen wird wenig gedacht. 
Die Ehe wird als eine rein persönliche Angelegenheit betrachtet, 
wobei das Hauptinteresse den indivfduellen Gefühlsproblemen und 
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deren Lösung gilt. Eine andere Verantwortung als die des Menschen 
vor sich selber wird nicht anerkannt, sogar die Kinder werden weit 
weniger als ehemals berücksichtigt. Man rede nur mit den jungen 
Mädchen, die just die Schule beendet haben — und da meine 
ich nicht nur die Colleges, sondern auch die finishing Schools, 
die hauptsächlich von den Töchtern reicher Eltern besucht werden — 
und man wird von der Auffassung des modernen Mädchens ein 
Bild gewinnen: Die Ehe nimmt nicht mehr den ersten oder einzigen 
Platz in ihren Gedanken ein; sie sind eifrig beschäftigt mit dem 
Problem, welchem Berufe sie sich ergeben und wie sie sich auf 
ihn vorbereiten sollen. Dieses heute so allgemeine Verlangen 
hat unsere Colleges dazu bestimmt, Kurse allerhand praktische 
Gegenstände betreffend einzuführen; denn die ganze Tendenz 
geht dahin, die Arbeit der Frau zu heben, so daß die Collegerziehung 
sogar das junge Weib in verschiedenen hauswirtschaftlichen Zweigen 
auf eine Stufe mit dem jungen Mann erhebt. Ich will nicht gesagt 
haben, daß die Ehe von diesen jungen Mädchen geringgeschätzt 
werde oder ganz außerhalb ihrer Gedanken liege; so steht die Sache 
nicht. Im Gegenteil, infolge der Ängstlichkeit und Furcht auf seiten 
der Männer, gehen die Mädchen offenkundiger denn je nach Ehe- 
männern aus, nur mit folgendem Unterschiede: sie wollen ihre eigenen 
Bedingungen durchsetzen. Anstatt sich dem Ideal des Mannes 
anzupassen und sich nach ihm zu richten, zeigen sie sich so, wie sie 
wirklich empfinden. Die Ehe gilt nicht länger mehr als Berufsersatz, 
noch beschäftigt sie die Gedanken der Mädchen ausschließlich. 
Worüber sie reden, ist „meine Arbeit“ und die Ehe. 


iner der Umstände, der diese Einstellung zur Ehe beeinflußt, 

ist wohl auch die Gedanken- und Betätigungsfreiheit in sexuellen 
Dingen. welche die einstmalige Prüderie und ‚süße Scheu‘ ersetzt 
hat, weshalb die jungen Mädchen von heute die Ehe nicht mehr 
ansehen, wie ihre Mütter estaten. Das Ideal der Jungfräulichkeit 
hat in den Anschauungen der weiblichen Jugend in weitem Maß 
an Bedeutung verloren, und die Gefahrlosigkeit, welche die heutige 
Wissenschaft ihnen gesichert hat, gestattet ihnen eine Handlungs- 
freiheit, die der recht nahe steht, welcher die Männer sich von jeher 
erfreut haben. Ihr Benehmen hat beredter als jeder theoretische 
Beweis erwiesen, wieviel Einbildung bei der traditionellen Vor- 
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stellung der Männer von der Instinktorganisation der Frauen mit- 
spielte. Anstatt die Ehe als das einzige offene Tor zu allem Wissen 
und Leben anzusehen, stellen sich die Mädchen zu ihr mehr nach 
Art ihrer Brüder und gedenken ihrer im Sinn einer gewissen Be- 
schränkung und Verantwortung, wenn auch als, eines wünschens- 
werten und wichtigen Zustands. Die gedankenlosen und oberfläch- 
lichen betrachten sie gar gleichsam als einen Spaß oder doch als 
lustige Abwechselung in ihrem Leben, daraus man sich, sollte die 
Sache schwierig werden, leicht herauszuziehen vermag. Der Begriff 
der Ehe als eines Endgültigen ist jedenfalls in weitestem Maße 
verschwunden. Die heutzutage wirkende Tendenz bewegt sich der 
Idee der Versuchsehe zu, obwohl dergleichen noch lange keine 
soziale Anerkennung findet und alle gesetzlichen Zeremonien noch 
Dauer und einen Vertrag fürs Leben bedingen, Tausende junger 
Frauen kämpfen heute mit dem Probleme, wie man die verschieden- 
artige Verantwortlichkeit, welche die Ehe auferlegt, in die Tat 
umsetzen soll —, die Sorge für Kinder und Haus, und dazu die 
Erfüllung ihrer Muße auf gewinnbringende und interessante Weise. 
Für manche besteht die Notwendigkeit, zum Familieneinkommen 
beizusteuern; denn eines der Ergebnisse der neuen wirtschaftlichen 
Freiheit ist die Neigung zu früherer Eheschließung. Das ist einer 
der Widersprüche innerhalb des heutigen ordnungslosen Zustandes. 
Aus jugendlicher Impulsivität und jugendlicher Bereitschaft zum 
Wagnis,dazu dem ursprünglichen Drange des Gefühls zur Seelenvereini- 
gung gehen die Ehen hervor, anstatt daß Personen sie schlössen, die 
den Schritt auf spätere Zeiten hinausschoben, wo sie ihn in 
materieller Hinsicht sich leisten können und Erfahrung hinter sich 
haben. Anstatt zu warten, bis daß der Mann ein genügendes Ein- 
kommen hat, um Frau und Familie in Müßigkeit leben zu lassen, 
wie dieses Brauch gewesen war in der just vergangenen Periode, 
beschließt das junge Paar, dessen beide Partner arbeiten, ihre 
beiderseitigen Interessen in die Ehe mithineinzubeziehen. Der 
Verdienst der Frau vermehrt oft das Einkommen sehr erheblich 
und dient gewissermaßen demselben Zwecke wie in Europa die 
Mitgift, — eine Sitte, die in Amerika nie bekannt war. Die fürchter- 
liche Steigerung der Unkosten des modernen Lebens sowohl als auch 
des modernen Lebensstandards hat auf seiten des Mannes allerdings 
die Scheu und oft die Unfähigkeit erzeugt, die schwere Last auf sich 
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zu nehmen, die in der Fürsorge für die Familie liegt. Wenn aber die 
Frau über einträgliche Fähigkeiten verfügt, so trägt das zur Lösung 
des Problems, soweit es diese eine Seite betrifft, bei. 

Andererseits verdienen viele Frauen im industriellen Leben viel mehr 
Geld als der Mann, den sie heiraten könnten. Ihre Stellungen sind 
derart, daß sie alle ihre Zeit in Anspruch nehmen und nicht weiter 
erfüllt werden könnten bei noch anderweitiger Verantwortung. 
Sie möchten heiraten, um ein Heim und Kinder zu haben; das aber 
schränkt notwendigerweise ihre außerhäusliche Tätigkeit ein. So 
stehen sie denn vor der Frage, ob sie dem Heiraten zuliebe ihre gute 
Stellung opfern sollen samt einem Einkommen, welches oft dasjenige 
des Verlobten übertrifft, das nun für zwei würde ausreichen müssen. 
All diese und zahlreiche andere Probleme, die unser industrielles 
Zeitalter hervorgebracht hat, sind die äußeren Faktoren, die in 
weitestem Sinne für den heutigen chaotischen Zustand der Ehe 
verantwortlich sind. 


un hat aber all diese Verwirrung noch eine andere Seite und 

Bedeutung, die weniger ins Auge fällt, der gegenüber jedoch 
das Problem der einzelnen Frau oder auch einer bestimmten Frauen- 
klasse verschwindet. Das sind ihr psychologischer Sinn und ihre 
Wirkung auf die Allgemeinheit. 
Durch Jahrtausende wurde das Weib als individuelles Wesen vom 
Mann als minderwertigangesehen; nurals Mutterbesaß es eine Stellung 
und ward es anerkannt. Darum war das Ideal des „‚Weibes als Mutter“ 
dasjenige, dem alle Frauen zustrebten. Dies Ideal jedoch galt nicht 
der Frau als einem individuellen und differenzierten Wesen; in 
letzterer Hinsicht blieb sie der Verwirklichung und Anerkennung 
ferner denn je. Das gegenwärtige Zeitalter nun ist ausgesprochen 
individualistisch, und es wäre unmöglich für die Frau, von jener 
Entwicklungsrichtung nicht mitbetroffen zu werden und auf dem 
alten Pfade weiterzuwandeln. Überdies besteht die dringende Not- 
wendigkeit einer neuen Lebenslinie und des Erweckens und Auslebens 
ihrer latenten Möglichkeiten; denn, blieben die Frauen statisch 
und unwandelbar bei ihrer ewigen Mutter-Tugend stehen, wie 
das so oft von ihnen verlangt wird, so würde auch die Rasse gewiß 
psychologisch unwandelbar und fest an der Mütter Art gebunden 
bleiben. Denn das mütterliche Weib ist die Schwäche und Ver 
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zweiflung des Mannes, das eine, dem er zuletzt unfehlbar unterliegt. 
Die Rasse vermag sich nicht höher zu erheben als die Frauen, 
die sie gebären. 

Heute nun kämpfen die Frauen machtvoll um ihre Differenzierung 
und um eine individuelle Lebenslinie. Sie haben das Mutterideal 
als Ziel beiseite getan und fordern Anerkennung zunächst als Indi- 
viduen, als Gattinnen und Mütter erst in zweiter Hinsicht. Sie 
fordern das Recht, ihren eigenen Bedürfnissen und Fähigkeiten 
entsprechend über sich selbst zu verfügen, und streben oft blind 
nach Dingen, die sich nachher als wertlos erweisen. Solches aber 
ist etwas Unvermeidliches bei jedem Lernen. Sogar Dummbheiten 
sind etwas wert unterwegs zur Weisheit. 

In diesem Kampfe bilden die Frauen der Neuen Welt die Vorhut einer 
gewaltigen Armee. Dank der natürlichen Bedingungen und einer 
verhältnismäßigen Freiheit von Gebundenheit an altehrwürdige 
Tradition hatten sie die Möglichkeit, eine Unabhängigkeit des 
Fühlens und Handelns zu erlangen, die man in der Alten Welt nicht 
kennt. In der unblutigen Revolution, die heute vor sich geht, leidet 
die Ehe, die durch Jahrtausende für die Frau sowohl ihre Gebundenheit 
als auch ihre Macht symbolisierte, notwendig am allermeisten. 
Sogar die Mutterschaft gilt nicht mehr für heilig und für einen 
Zweck an sich; sie ist von dem nämlichen Zersetzungsprozesse 
mitbetroffen worden. Es erweist sich, daß, während alle normalen 
Frauen Kinder gebären können, nicht alle im eigentlichen Sinn 
- des Wortes Mütter sind. Und die Frauen finden nun den Mut und 
die Ehrlichkeit, dies offen zu erklären. 

Die sexuelle Bürde, unter der die Frau solange hat ringen müssen, 
wird rasch abgeworfen; die Sicherheit vor den Folgen ihres Tuns, 
welche die heutige Wissenschaft ihr gewährleistet hat, bietet ihr 
ungeahnte Freiheit, die ihr andererseits als einer Persönlichkeit die 
Verantwortung für ihre Handlungen auferlegt. Das Verhältnis 
zwischen den Geschlechtern befindet sich insofern vielleicht in 
einem gesünderen und normaleren Stadium denn je in der Geschichte. 
Sexuelle Hypokrisie und Heuchelei gehören weitgehend der Ver- 
gangenheit an. Mann und Weib begegnen einander auf eine viel 
schlichtere und unmittelbarere Weise, und zwar als menschliche 
Wesen und Gefährten von verschiedener Meinung und verschie- 
denem Standpunkt, die gegenseitiges Verstehen und Ausgleichen 
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erfordern, wobei sie sich nicht im geringsten mehr mit der Aufrecht- 
erhaltung eines fiktiven Bildes abgeben, das dem einen Teile vom 
anderen vorschwebte. So sehen wir uns zu einer völligen Reorgani- 
sation unserer Ideen in Sachen der Unterschiede und der gegen- 
‚seitigen Beziehungen der Geschlechter genötigt, und wenn der Mann 
es noch immer nicht fertigbringt, das Weib zu verstehen und so zu 
sehen, wie es nun einmal ist —, ein Menschenwesen voller Fehler 
und Schwächen, Bedürfnisse und Sehnsucht, die allesamt gar nicht 
so sehr von den seinigen verschieden sind, so wird das nicht am 
Weibe liegen. Es bedeutet dann ganz einfach des Mannes Unfähig- 
keit, die weibliche Psychologie zu verstehen, oder aber es beweist 
seine Unlust, seinem subjektiven Bilde von der Frau und dessen 
Mißbrauch als Symbol zu entsagen. 

Wohl stimmt es, daß vieles, was ehemals schön und wünschenswert 
war, samt dem Häßlichen und Veralteten zugleich zerstört wird 
und daß der gegenwärtige chaotische Zustand kein schönes Bild 
gewährt. Das war bei allen Revolutionen so. Desgleichen bedingt 
der Übergang unvermeidlich viel Leid und Not, insbesondere 
im Falle individueller Ehezerstörung; doch sogar hier hat ein 
völliger Wandel in der Haltung stattgefunden. Ein besonders 
deutliches Beispiel jenes Wandels ergibt sich aus einem Falle, der 
sowohl das alte Eheverhältnis veranschaulicht mit seiner Unauf- 
richtigkeit und seinen Heimlichkeiten als auch die moderne Halt- 
losigkeit und Unbeständigkeit mit deren vielen unglücklichen 
Wirkungen. Es handelt sich um eine Familie, die aus den Eltern 
und vier Kindern besteht, vom allerbesten Typus, wobei Gatte 
und Gattin beide einen guten Familienhintergrund haben, gute 
Erziehung und kultivierte Meinungen. Ihre Ehe, die in früher Jugend 
auf der Grundlage der Liebe allein geschlossen wurde, währte 
vierzehn Jahre, als plötzlich der Gatte seiner Gattin erklärte, er 
liebe sie nicht mehr und wünsche Scheidung. Die Frau gehört dem 
Muttertypus an; sie war zufrieden, im Hause tätig zu sein und 
hingebungsvoll sich um ihre Kinder zu kümmern; sie merkte gar 
nicht, was um sie vorging. Die Erklärung ihres Gatten schlug 
gleichsam wie eine Bombe in ihr Eden ein. Bei der Blindheit und 
Unbewußtheit, die für so viele altmodische Frauen typisch ist, 
hatte sie nicht die geringste Ahnung davon, daß es in ihrer aller- 
nächsten Umgebung nicht ganz richtig stand. „‚Wie sollte ich wissen,“ 
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klagte sie, „daß mein Gatte mich nicht mehr liebte oder unglücklich 
oder unzufrieden war, wo er niemals klagte oder mir etwas darüber 
sagte? Er war ein guter Gatte und zu den Kindern ein liebevoller 
Vater; er klagte nie über etwas. Ich begriff wohl, daß unser Ver- 
hältnis bisweilen etwas Stumpfes an sich hatte und das Gefühl 
nicht anregte. Ich dachte aber, alle Eheleute würden mit der Zeit 
80.‘ Auf seiten des Gatten war die Liebe zu seiner Frau schon seit 
Jahren im Schwinden begriffen gewesen. Er empfand, daß sie völlig 
von ihren Kindern in Anspruch genommen war und daß er selbst 
ganz außerhalb ihres Kreises stand; so hatte er anderweitige 
Gefährtschaft gesucht und auch gefunden; und seit zwei Jahren 
hatte er in der offenkundigen Absicht, keine weiteren Kinder mehr 
zu zeugen, keinen ehelichen Verkehr mehr mit ihr gehabt. Er 
wußte gegen sie keine andere Klage zu führen als die, er fühle, 
sie bedürfe seiner nur als eines Versorgers; ohne auch nur zu ver- 
suchen, zu einer gegenseitigen Verständigung zu gelangen, erklärte 
er nunmehr, er wolle mit ihr brechen und ein neues Heim gründen. 
Die Erschütterung und der Schmerz über diese Entdeckung brachte 
der Frau das Erwachen, dessen sie bedurfte. Statt schwächlich zu 
erliegen, führte sie die Auseinandersetzungen und Verständigungs- 
versuche herbei, die schon vor Jahren hätten stattfinden sollen; 
und hätte nicht eine andere Frau mitgespielt, so wären jene auch 
erfolgreich gewesen. Während der qualvollen Monate, da die Frau 
ihren Gatten festzuhalten und ihr Heim zu retten versuchte, be- 
stand zwischen beiden ein lebendigeres Verhältnis als seit Jahren 
und, obwohl der Gatte seinen Standpunkt nicht aufgab, sagte mir 
die Frau, sie fühle, die Erfahrung hätte ihr Bewußtsein und Ver- 
stehen des Lebens gesteigert. Nach den ersten Monaten des Ent- 
setzens und der Zerrüttung begann die Neueinstellung ihrer Seele; 
sie sah sich nach einem neuen Interesse außerhalb des Heimes und 
des Mutterdaseins um, und fand es auch. Es war nichts Häßliches 
zwischen diesen beiden Menschen, denn jeder Teil wünschte schlecht 
und recht, der Lage gerecht zu werden und war, seit sich schließlich 
‘ die Frau in den Gedanken der Unvermeidlichkeit der Trennung 
geschickt hatte, bestrebt, die Umstellung unter möglichst geringem 
Leiden aller Beteiligter zu bewirken. Zu bemerken ist, daß auf 
die Kinder überhaupt keine Rücksicht genommen wurde, solange 
des Vaters erster Wunsch nicht verwirklicht war. Nachher aber 
Das Ehebuch 14 
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geschah alles nur Mögliche, um sie vor unglücklichen Folgen zu 
behüten, die sich aus der Trennung ihrer Eltern hätten ergeben 
können. Die Verfolgung des eigenen persönlichen Glücks, die in der 
Ehe in so weitem Maße den Begriff von Pflicht und Verantwortung 
anderen gegenüber als Dominante ersetzt hat, tritt hier in besonders 
nacktester Form zutage. Und dabei handelt es sich um keine 
gedankenlosen und oberflächlichen Leute, sondern um solche, 
von denen man ganz natürlich ein hohes Niveau erwartet hätte. 
Dieser Fall, der mit geringen Abweichungen in endloser Wieder- 
holung vorkommt, zeigt zugleich, welche Wirkung die veränderte 
Auffassung der Ehe auf den Mann ausübt. Er will nicht mehr das 
mütterliche Weib, sondern er sucht nach einer wirklichen Kamerad- 
schaft, bei der die Kinder nicht mehr als überwiegender Faktor 
in Betracht kommen. Doch hat er noch nicht das Stadium erreicht, 
das ihn befähigte, das gewünschte Verhältnis innerhalb der Ehe- 
beziehung zu verwirklichen. 


BE widerstreitenden und mannigfachen Forderungen verlangen 
nach einem neuen Bewußtsein und einem differenzierten Men- 
schentypus, der den neuen Problemen und Nöten innerhalb der Ehe 
gewachsen wäre. Die Zersetzung des alten Zustandes wird die Diffe- 
renzierung, die zum Finden einer neuen Richtung erforderlich ist, 
auch zwangsläufig durchsetzen, gerade so wie es im obenerwähnten 
Fall jener Gattin und Mutter zutraf; diese Frau wird nie mehr 
wieder zum unerwachten altväterischen Frauentypus zurückkehren, 
dem sie angehörte, ehe ihre Welt einstürzte. Die Tragödie liegt 
aber darin, daß es solchen Zusammenbruches bedarf, damit es 
dahin komme. Man mag kaum mit Sicherheit behaupten, daß nur 
die wenigsten all’ der vielen auseinandergegangenen Ehen im 
Grunde so krankten, daß Mann und Frau sie nicht wieder heilen 
könnten, so siesich nach erwachtem höherem Bewußtsein zusammenbe- 
mühten, ein wirklich sinngemäßes gegenseitigesVerhältnis herzustellen. 
Was da not tut, ist eben ein tieferes Gewahrsein seiner selbst sowohl 
als des anderen Teils, zusammen mit dem beiderseitigen ernsten 
Wunsch, eine wirkliche Beziehung herzustellen —, und mit dem 
guten Willen auf beiden Seiten, den Schwierigkeiten direkt und ohne 
Ausflucht ins Antlitz zu schaun. Eine Ehe muß als ein Wichtiges 
und Erhaltungswertes empfunden werden: dann wird es schon zur 
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nötigen Willensanstrengung und zum Opfermute kommen, deren 
es bedarf, damit aus ihr ein Wertvolles für beide Teile werde. 

Der Eifer, mit dem die Frauen auf Arbeitsmöglichkeiten auf den 
verschiedenen Gebieten aus sind, welche die Männer innehatten, 
bringt sie in Berührung mit dem Leben der Allgemeinheit. Das 
gibt ihnen einen deutlichen Begriff vom Mann und seinem Leben, 
da sie damit zu einer Seite der männlichen Persönlichkeit in Be- 
ziehung treten, die innerhalb des Hauses und der Gesellschaft nie 
in Erscheinung tritt. Das Aufhören der Illusion und des Zaubers, 
die den Mann in den Augen der Frauen umschwebten und ihm von 
der Freiheit seines Lebens und der uralten Tradition seiner Über- 
legenheit verliehen waren, schafft eine Objektivität der Gedanken 
und der Empfindung, die ihrerseits unfehlbar zu jener großzügigeren 
und unpersönlicheren Haltung führen wird, an der es den Frauen 
so sehr gebrach. Es schafft auch jene Ehrlichkeit gegenüber den 
Lebenstatsachen und den eigenen Wirklichkeiten, hinsichtlich deren 
die Frauen bisher völlig blind waren. Der Beruf außerhalb des 
Hauses, der heutzutage für die amerikanischen Frauen beinahe die 
gleiche Bedeutung hat wie ehemals die Ehe, hat ihnen übrigens den 
Geist derSelbstlosigkeit und den Impuls zum Dienen nicht genommen, 
die in der Gesinnung der Frauen von einst vorherrschten und sich 
ehemals ausschließlich in den Interessen von Mann und Kindern 
auslebten. Das erweist der Eifer, mit dem die Frauen sich all den 
Arbeitszweigen widmen, die dem Gemeinschaftsleben und : dem 
sozialen Dienste gelten. Die vielen Wohlfahrtsorganisationen, 
z. B. die öffentliche Kinderpflege, die Fürsorge für die Mutterschaft 
und für die Kinderwohlfahrt, die man allenthalben antrifft, liegen 
fast ganz in den Händen berufsmäßig ausgebildeter Frauen. Zu- 
gleich herrscht unter den modernen Frauen das dringende Begehren, 
sich selbst auszudrücken, und nach einer Tätigkeit, die den Umfang 
der Persönlichkeit erweitere, so daß ein Bewußtsein voll ange- 
wandter Fähigkeiten gewonnen werde. Dieses weitere Feld, das die 
Frauen dem persönlich beengenden Raume des Familienlebens 
entlockt, gewährt ihnen die Möglichkeit, als Individuen zu wachsen, 
und löst eine neue Einstellung zur Ehe in ihnen aus. Es schafft 
in ihnen das Bedürfnis nach offener Erörterung etwa entstehender 
Schwierigkeiten und Ärgernisse zwecks Klärung und Abstellung 
der Lage — anstatt von Streit samt all dessen Begleiterscheinungen 
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an bitteren Gefühlen, Vertuschungsversuchen dem Schaden gegen- 
über und der zu Schweigen sich resignierenden Enttäuschung, 
wie sie ehemals im Schwange waren. Niemand kann es entgehen, 
daß heute in der Welt gesteigerte Bewußtheit herrscht, daß die 
überkommenen Ideale und Begriffe nicht mehr genügen und be- 
friedigen, und daß neue Werte gesucht werden. Die Frauen stehen 
in der vordersten Reihe jener Erwachenden und Tastenden, mag 
auch überhastetes Handeln, Verantwortungsscheu, Vergnügungssucht 
und lärmendes Geschwätz den tieferen Sinn dessen, was da vor sich 
geht, noch so oft verdunkeln. Dergleichen Erscheinungen sind nur 
die Blasen an der Oberfläche des rasch dahinfließenden Stromes — 
die augenfälligsten und gellendesten Begleiterscheinungen des ersten 
Stadiums der sogenannten Frauen-Freiheit und -Gleichheit. Sie 
sind die unvermeidlichen Produkte der Kollektivpsychologie und 
müssen notwendig vorkommen, ehe die neuen Werte klar hervor- 
treten können. Wahrscheinlich sind sogar nur verhältnismäßig 
wenige Frauen der großen sozialen Entscheidungen gewahr, zu denen 
sie beitragen, ebensowenig wie der gemeine Soldat dessen gewahr 
ist, wofür er im Kriege ficht. Bewußt sind sie nur mit ihrem indi- 
viduellen Wohl und Problemen beschäftigt. 

Trotzdem: das neue Eheideal erhebt sich. 

Das alte Ideal der Pflicht und der Verantwortung vor der Gesell- 
schaft, vor der Religion, ja auch vor der Familie, das die Ehe heil 
erhielt, ist für immer dahin; doch eine neue Pflicht und Verant- 
wortung, die ernster, bindender und zwingender ist als die alte, 
steht da. Wie jeden Mann von Ehre sein, ohne legale Bindung, 
doch ernst gegebenes Wort an seine Integritäts- und Verantwortungs- 
gefühle weit sicherer bindet, als alle gesetzlichen und geschäftlichen 
Bindungen es vermöchten, so legt das neue Eheideal den Individuen 
eine weit schwerere Verantwortung auf, als es das alte tat. 

Die Ehe ist nunmehr eine Pflicht des Individuums sich 
selbst gegenüber, denn nur innerhalb einer solchen engen Ver- 
bindung, die man mit vollem Willen eingegangen, findet sich die 
Gelegenheit, eine Persönlichkeitsganzheit zu schaffen, volle An- 
passung an die Welt zu vollziehen und jene höheren menschlichen 
Eigenschaften heranzubilden, ohne die es wahres Glück weder 
für den einzelnen noch für die Welt gibt. Versagen der Kraft bei 
der Anstrengung, diese Beziehung sinngemäß zu gestalten, bedeutet 
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Versagen des einzelnen in und gegenüber sich selbst. Deshalb 
darf in Sachen der Ehe nicht aus Impuls und zwecks persönlicher 
Befriedigung gehandelt werden; Ehrlichkeit gegenüber sich 
selbst, ernste Überlegung und durchdachte Tat — Verstand und 
Gefühl vermählt — tun not zur SEE der Grundlage der 
richtigen Beziehung. 

Und weiter: Dieses Ideal ist ein weit höheres und insofern unper- 
sönlicheres als das des einzelnen oder der Familie; es wächst sich 
dahin aus, daß es das Ganze der allgemeinen menschlichen Be- 
ziehungen umfaßt. Denn ob die einzelnen darauf achten oder nicht, 
das Wohl der Gemeinschaft beruht auf der Ehe und auf der Familie 
mehr denn auf irgend etwas sonst. Deshalb bedeutet die Ver- 
wirklichung eines neuen Eheideals seitens des einzelnen den ersten 
Schritt auf dem Wege zur Verwirklichung der neuen allgemein 
menschlichen Beziehungen. 


ie Verwirklichung und Durchführung dieses Ideals und die damit 
D verbundene Schöpfung eines neuen Gemeinschaftslebens ist die 
große soziale Aufgabe der Frauen. Gerade erhielt ich den Brief 
einer begabten jungen Frau, welche mitten in diesem Kampfe steht, 
an dem sie in erster Linie ihre individuelle Sonderheit zu erlangen 
und sich mittels ihrer Gaben auszudrücken, in zweiter, in recht 
schwierigen Eheverhältnissen etwas jenen Entsprechendes an sich 
zu machen trachtet. Dieser Brief bringt die neue Lage recht gut zur 
Anschauung, und deshalb werde ich einige Sätze aus ihm anführen: 
„Ich sehe, daß ich mit John ein Traumleben geführt habe. Nun 
sind mir die Augen geöffnet, und sehe ich die Lage so, wie sie wirklich 
ist. Ich habe der Sache zuvor nicht ins Angesicht geschaut, sondern 
habe versucht mir einzubilden, daß alles in Ordnung sei und daß 
die Dinge sich so verhielten, wie ich wünschte. Das bedeutete na- 
türlich, daß man gefühlsgebunden war und somit unfähig, zu einer 
wirklich menschlichen Beziehung durchzudringen. John ist, auf 
mich in jeder Beziehung so eifersüchtig gewesen —, er Kal es 
nicht ertragen, daß mir irgend etwas gelingt oder daß ich irgend 
etwas für mich habe, er kritisiert immerfort alles an mir und alles, 
was ich tue. Unser ganzes Eheverhältnis hängt von seiner Stimmung 
ab. Doch ich muß mich eben durcharbeiten. Ich weiß, daß ich nicht 
davonlaufen darf, obwohl ich mitunter denke, ich könnte es nicht 
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mehr aushalten. Ich denke mir, es muß doch eine neue Art Be- 
ziehung zwischen Männern und Frauen erreichbar sein. Doch um 
die zu erreichen, muß zwischen beiden ein wirkliches sittliches 
Band bestehen, damit die neue Liebe und neue Wirklichkeit sich 
gestalte.‘“ Diese Worte veranschaulichen recht deutlich die Be- 
wußtseinsvertiefung der jungen Frau und ihre neue Haltung der 
Situation gegenüber. 

Ich habe nur wenig von den tiefliegenden psychologischen Pro- 
blemen gesagt, die zur Ehe gehören, denn sie sind die Probleme der 
psychologischen Entwickelung des Individuums. Solange die Per- 
sönlichkeiten als Gefühlswesen unreif sind, noch befangen in der 
autoerotischen Entwicklungsphase, solange sie unfähig einer auf 
das Objekt gerichteten Liebe sind und statt dessen die Forderung 
stellen, daß ihre eigene Leere von einem anderen erfüllt werde, 
ist die Möglichkeit einer befriedigenden Ehe gering —, es sei denn, 
die Beteiligten raffen sich endgültig auf, den Tatbestand zu erkennen 
und damit zu überwinden. 

Wir haben viel vom Antagonismus der Geschlechter und von der 
Urfeindschaft zwischen ihnen vernommen; auf Grund jedoch einer 
langen Erfahrung darf ich behaupten, daß es einen Geschlechts- 
antagonismus zwischen Personen, die sich von ihren kindischen 
Wünschen und Mechanismen befreit haben und als Gefühlswesen 
reif sind, nicht gibt. Es ist der Kampf zwischen Liebe und Macht 
in der Seele des Mannes, der den Grund für den Geschlechtsantago- 
nismus abgibt, er ist auch zugleich die Ursache, die auf die Zer- 
störung des ganzen Gebäudes der menschlichen Beziehungen hin- 
wirkt. Die Zeremonie der Vermählung ist Sinnbild des Beginns 
reicher Gelegenheit zur Entwickelung emotioneller Reife, in welcher 
Sinn für Gerechtigkeit, Rücksicht, Verständnis und Duldsamkeit 
anderen gegenüber geboren werden sollen. Diese Eigenschaften 
tun jedem modernen Menschen am meisten not, nicht allein, um 
eine glückliche Ehe zu gestalten, sondern überhaupt glücklichere 
menschliche Beziehungen, als die da heute gang und gäbe sind. 
Mehr denn je wird heute anerkannt, wie wichtig für die Ehe die 
innere Harmonie der Persönlichkeiten ist, und diese Vision und 
diese Ideale, danach Mann und Weib beide in gleicher Weise streben 
sollen —, ihr gilt die neue F orderung der Frauen gegenüber der 
Ehe. Hier schauen wir die ersten Früchte des neuentdeckten Indi- 
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vidualismus der Frau, und erwachsen sind sie aus dem Gefühle 
wirtschaftlicher Freiheit und unabhängigen Lebens, wie sie alle 
Gesellschaftsklassen heutzutage durchdringen. 

Eine der glücklichsten Ehen, die ich je gesehen, ruht äußerlich auf 
vollkommen moderner Basis, nach innen zu aber hat die Lebendigkeit 
der neuen Ideale eine Wirklichkeit geschaffen, wie man sie auch 
in den schönsten Ehen von ehemals nicht angetroffen hat. Außer- 
Mann und Frau leben vier Kinder, davon eines ein Adoptivkind ist. 
Das schöne Heim ist selten gut organisiert und geleitet; der häusliche 
Betrieb läuft reibungslos. Der Friede aber ist nicht der eines um- 
hegten Lebens. Die Frau, die so fähig ihre Pflichten Gatten und 
Kindern gegenüber erfüllt, nimmt außerdem aktiv teil am politischen 
Leben und an der Reform des öffentlichen und des Erziehungs- 
wesens. Während der politischen Kampagnen unternimmt sie mit 
großem Erfolge Redetourneen, die sie durch die ganzen Staaten 
der Union führen. In all diesen Dingen erfreut sie sich der Anteil- 
nahme ihres Gatten und oft auch seines Rates. Nicht weniger aber 
nimmt sie an seiner Tätigkeit teil. Hier sind zwei deutlich gesonderte 
Individualitäten vorhanden, deren jede eigene sowohl als gemein- 
same Interessen verfolgt, welch letztere sie in seltener Kamerad- 
schaft teilen. Besucher empfinden die warme Lebendigkeit dieses 
Heims, sobald sie es betreten, und —, was hinzuzufügen völlig 
überflüssig ist —, hier gibt es kein Eheproblem. Die überschüssigen 
Energien der Frau sind auf eine sozial wertvolle Weise vollauf be- 
schäftigt. Sie ist ihres Gatten Kamerad nicht minder wie sein Weib 
und die Schöpferin seiner Häuslichkeit. Und dieser Fall steht keines- 
wegs vereinzelt da. Eine Menge solcher Ehen gibt es bereits, und 
manche Frauen bemühen sich ehrlich und mit Verstand, deren 
Zahl zu vermehren. Häuslichkeiten dieser Art sind die Inseln, 
die den Boden vorbereiten, darauf die höherstehende menschliche 
Gesellschaft der Zukunft sich entwickeln soll. 

Dank ihres mütterlichen Triebes zu Liebe und Dienst besitzt die 
Frau die Instinktgrundlage für die Heranbildung einer neuen 
Menschheit, in welcher die Prinzipien des Verstehens, der 
Liebe und des Altruismus die Prinzipien der Macht und Gier 
überwinden sollen. Das weibliche Geschlecht ist dasjenige, das die 
neue Generation im Bereiche des Physischen gebiert. Ihm liegt 
auch die Verantwortung dafür ob, die neue Menschheit im Bereiche 
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des Geistig-Seelischen hervorzubringen. Hier aber handelt es sich um 
keinen instinktiven Akt, wie bei dem erstgenannten, sondern 
um eine Aufgabe, welche die größte Selbstbewußtheit erfordert 
und eine Willensanstrengung höchster Ordnung. 

Die große Bewegung, die gegenwärtig über das Land hingeht und 
die Frauen aller Klassen miterfaßt, hat etwas Unermeßbares an 
sich, denn sie zerstört die alte Form, dergemäß die Frau jahrhunderte- 
lang dem Instinkte unterworfen war. Die neue Menschheit, die nach 
ihrer Geburt schreit, bedarf eines neuen Schoßes und einer neuen 
Mutter, deren Fähigkeiten, sie zu gebären und zu nähren, frei von 
Fesseln wären. 

Hier liegt die Bedeutung der kämpfenden Frau, hier der Sinn der 


neuen Ehe, die sie fordert. 


Bo ıM RS MANN 


Die Ehe im Übergang 
Brief an den Grafen Hermann Keyserling 


Werter Graf Keyserling! 


ie Leute aufs Glatteis zu führen, ist eine wenig humane Lieb- 

haberei, die seit des Sokrates Tagen als typischer Zug im Cha- 
rakterbilde des Philosophen bekannt ist. Daß Sie einer seien, habe ich 
immer schon sagen hören, und ich zweifle nicht länger daran, 
seitdem Sie uns zu schriftstellerischer Betreuung ein Thema zu 
unterbreiten die Gewogenheit hatten, das man wohl als glättestes 
Glatteis ansprechen darf — als so glatt und tückisch in der Tat, 
daß man viel Tänzermut und -lust in sich verspüren muß, um es, 
in Erinnerung an ein Nietzsche-Verschen, als „Paradeis“ zu emp- 
finden. Die stille Zuziehung eines kleines Kommandos rotbekreuzter 
Sanitätspersonen wird sich empfehlen bei Abhaltung des prekären 
Eisfestes, als dessen Veranstalter Sie zeichnen; denn daß sich allerlei 
pflegebedürftige Zwischenfälle dabei ereignen werden, ist leider 
vorauszusehen, und niemand kann sagen, ob er nicht einer dieser 
„Fälle“ bilden wird. Namerhin, beiseitezustehen wird nicht an- 
gängig sein. Man hätte keine Entschuldigung als die der Furcht- 
samkeit. Man ist Ehemann, man hat nicht das Recht, zu sagen: 
Die Sache, die freilich- hinlänglich problematische Sache, schiert 
mich den Teufel. Die Aufforderung hat etwas persönlich und zeitlich 
Verpflichtendes. Hic Rhodos, hic salta. 
Die Ehe also — ein Problem. Problematisch geworden in der 
Zeit, wie alles. Unsere Großeltern, wohl ihnen, hätten es nicht ver- 
standen. Es sind schlimme Zeiten, in denen das Notwendige, die 
Urordnung, unmöglich zu werden scheint, von innen heraus, aus 
dem Menschen heraus, der an und für sich ein problematisches 
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Wesen ist, der Natur verbunden, dem Geiste verpflichtet, ein vom 
Gewissen geplagtes, zum Idealistischen und Absurden gezwungenes 
Geschöpf, mit dem Hange, beständig den Zweig abzusägen, auf dem 
es sitzt. Nehmen Sie das Dienstbotenwesen, eine der sozialen Grund- 
lagen des Verhältnisses, der Urordnung, wovon wir reden. Denn 
die Ehe ist zwar keine „bürgerliche“ Einrichtung, es sei denn, 
wir nähmen dies Wort in seinem höchsten Verstande, dem der 
Lebensbürgerlichkeit; aber sie hat bürgerliche, soziale Grundlagen, 
— die erschüttert sind. Das haustierhafte Knechts- und Magd- 
verhältnis, das Gesindewesen, nach seinem primitiven und epischen 
Ursinn kaum auf dem Lande noch leidlich erhalten, ist in den Städten 
vollends der Zersetzung verfallen, in die Sphäre sozialer Gewissens- 
kritik, Emanzipation und Auflösung gerissen. Jedermann sieht, 
daß der Dienstbotenstand, als patriarchalisches Rudiment in die 
Zeit hineinragend, dank jener generösen Unklugheit des Menschen 
längst innerlich unmöglich geworden ist, und niemand sieht ab, 
wie es damit werden und enden soll; denn der epische Begriff des 
„Hauswesens‘, wie noch Kant ihn handhabte, und dessen Zubehör 
Mann, Weib, Kind und Gesinde bildeten, ist schon damit gesprengt. — 
Ich sagte, die Ehe sei keine „bürgerliche“ Einrichtung. Ich wollte 
sie damit sicherstellen gegen das zermalmendste Schimpfwert 
der Zeit und gegen die Verwechslung, die bei seinem revolutionären 
Gebrauch so leicht und unbeachtet sich einschleicht: die Ver- 
wechslung des eigentlich Bürgerlichen mit dem Urgegebenen und 
menschlich Ewigen, dem Zeit- und Alterslosen. Ich weiß nicht, 
ob es Konservatismus ist, an dergleichen zu glauben, aber ich glaube 
daran. Zum Beispiel glaube ich an die Zeitlosigkeit, die Vor- wie 
Nachbürgerlichkeit, die menschliche Ewigkeit der künstlerischen 
Grundformen und -seelen, an den Geist der Epik etwa, der heute 
mit Hilfe jener Verwechslung gern als „bürgerlich‘‘ gebrandmarkt 
wird. Freilich ist zuzugeben, daß das Bürgerliche mit dem zeitlos 
Urgegebenen und Beständigen vielfach täuschend zusammenfällt. 
So hat das 19., das eigentlich bürgerliche Jahrhundert, den epischen 
Urgeist, das ewig Homerische durch Dickens, Balzac und Tolstoi, 
in theatralischer Einkleidung durch Wagner, in riesenhaften Werken 
gepflegt, und was von diesem Wesen, von großer epischer Form, 
zersetzt und intellektualisiert, noch übrig sein mag, wird wohl dem 
19., dem bürgerlichen Jahrhundert, und nicht dem 20. angehören, 
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So war auch das urtümlich-patriarchalische Verhältnis des „Weibes‘, 
der „Hausfrau“, zum Manne zugleich das bürgerliche. „Und er soll 
dein Herr sein‘‘, das ist nicht nur biblisch, sondern auch altfränkisch, 
Und was wir erleben oder schon gründlich zu Ende erlebt haben, 
ist die sozialkritische Unterminierung dieser biblisch-bürgerlichen 
Gegebenheit durch die Verselbständigung und Befreiung der rad- 
fahrenden, chauffierenden, studierenden, starkgeistig gewordenen, 
in gewissem Sinn vermännlichten Frau: durch die „Frauenemanzi- 
pation“, welche, ein Greuel allem bürgerlichen Konservatismus, 
der seinerseits ebenfalls das Bürgerliche mit dem Ewigen ver- 
wechselte, so lächerlich und kindisch begann, und von der doch 
so viel ernsthaft Untilgbares, Irreparables, Nicht-rückgängig-zu- 
Machendes übriggeblieben und ins Leben eingegangen ist. 

Es handelt sich um einen Ausgleich zwischen den Geschlechtern, 
der zu den allermerkwürdigsten Phänomenen der wahren, der 
inneren Geschichte gehört. Schon Wedekind (ich glaube, in „Fran- 
ziska“) bemerkte eisig: „Der Unterschied zwischen männlicher 
und weiblicher Kleidung ist in der ganzen Welt im Schwinden be- 
griffen.‘ Seinem Mignongeschmack (der zugleich das Urweibhafte 
suchte) war die Kleidung, also die Befreiung des Frauenkörpers 
durch Sport und Sportkostüm, das Interessanteste. Daß aber alles 
Äußere Symbol eines Inneren ist, daß hier Korrespondenz herrscht, 
und eines vom anderen lebt, entging ihm natürlich nicht. Überall 
ist genug des Weibchen-Kätzchenhaften übriggeblieben und mag 
unsterblich heißen: der Wille und Wunsch, auf den Mann als mög- 
lichst reiz- und geheimnisvolles, süß-wildfremdes Gegengeschlechts- 
wesen zu wirken. Im großen und ganzen aber regiert die unauf- 
haltsame Tendenz zum Aus- und Angleich in allen Lebensverhält- 
nissen, in Dingen der Bildung und Berufstüchtigkeit also, der 
Aktionsfreiheit in Sport und Politik: und zwar nicht länger ehr- 
geizig-emanzipatorisch-wettstreitsüchtig betont, sondern mit dem 
Akzent der Selbstverständlichkeit und ohne auf ernsthaften Sen 
stand von seiten des Mannes zu stoßen, welcher vielmehr ein ‚„Ent- 
gegenkommen“‘ zeigt, das durchaus nicht nur äußerlich ist. 

Ich will nicht sagen, daß er „verweiblicht‘“ — auch das Wort 
„Vermännlichung‘ ist, in Ansehung der Frau, kaum das rechte, 
und der praktische, die Toilette entlastende, dabei oft weiblich 
sehr reizvolle „Bubenkopf‘“‘ hat mit der tendenziösen Haarschur 
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der frühen Rechtlerinnen nicht das geringste mehr zu tun. Aber 
ein gewisser Begriff von Männlichkeit — galant, hahnenmäßig, 
roh, gebläht, dumm-herablassend und dumm-venerierend zugleich; 
die Atmosphäre des bürgerlichen Tanzsaals, gespannt und albern, 
erotisch, steif, förmlich, schlüpfrig und töricht — das kommt 
abhanden. Der Vorgang, so läßt sich sagen, läuft auf eine Art von 
beiderseitiger Vermenschlichung hinaus, die Kameradschaft er- 
möglicht. Es ist nichts nötig, als unseren jungen Leuten ein wenig 
zuzusehen, um festzustellen, daß da von Salon, von Ritter- und Da- 
mentum, Galanterie und Minauderie nicht viel mehr zu spüren ist. 
Beim Jüngling fällt das Martialische weg, der Stock im Rücken, 
das Hackenzusammenschlagen, der Schnurrbart. Er rasiert sein 
Gesicht, was die großzügigere Schönheit seiner Jugend (sofern alle 
Jugend schön ist) doch der weiblichen annähert, und seine Haltung 
hat modisch-zeitbestimmter Weise eher etwas feminin Gedrehtes 
und Weiches, ins Tänzerhafte Schlagendes. Auch er will „schön“ 
sein — was etwas menschlich anderes ist als „männlich“; — der 
Ehrgeiz geht im ganzen nicht mehr auf „männlich“ und ‚‚weiblich‘“ 
— oder weiß, daß er „schön“ ist —; und das hängt mit einer anderen 
und allgemeineren Emanzipationsbewegung und Bewußtwerdung zu- 
sammen: mit derjenigen der Jugend, die nicht länger sich als eine 
autoritativ bedrückte und gemaßregelte Vorform des Menschlichen, 
sondern als einen menschlichen Selbstsinn zu verstehen gewillt 
ist, ja, vermessenerweise denn doch wohl die eigentliche, und 
klassische Form des Menschlichen darzustellen Anspruch erhebt — 
jedenfalls aber ihre spezifische ‚Schönheit‘ entdeckt hat und 
darstellt. Schönheit war immer und ist heute bewußter und wortlos 
betonter Weise eine allgemein jugendlich-menschliche, also nicht 
nur weibliche Aspiration und Idee. Wo diese Aspiration und Idee 
im Spiele ist, da ist der reine und rohe Begriff des „Männlichen“ 
seelisch nicht haltbar: etwas Feminines ist mit dem Wesen der 
„Schönheit“ verbunden — vide den Künstler, der nie und nirgends 
ein reiner und roher Mann gewesen ist. Es ist etwas von der Idee 
der Androgyne, von der die Romantiker träumten, in jener mensch- 
lich ausgeglichenen Kameradschaft zwischen den Geschlechtern, 
von der ich sprach. Zufall ist es wohl nicht, daß die Entstehung 
ihrer Möglichkeit mit der psychoanalytischen Entdeckung der 
ursprünglichen und natürlichen Bisexualität des Menschen zu- 
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sammenfällt. Und wenn überhaupt unser junges Volk — wir wollen 
es beglückwünschen dazu! — zu den geschlechtlichen Dingen sich 
heiterer und seelenruhiger verhält, als frühere Generationen es 
vermochten; wenn dieses Gebiet überhaupt seiner ehemaligen 
Tabu-Schrecken nun so gut wie entkleidet scheint: so wird es doch 
auch in jenen Zusammenhang gehören und fügt sich zum mindesten 
darein, daß das homoerotische Phänomen von seiten der neuen 
Jugend viel gelassene und unbefremdete Duldsamkeit erfährt — 
wie denn, seit Blüher, dies Element wenigstens mit einer Erschei- 
nungsform der Jugendbewegung, dem Wandervogelwesen, für 
unser Bewußtsein psychologisch verbunden ist. 

Ohne Zweifel genießt die Homoerotik, der mann-männliche Liebes- 
bund, die Sexualkameradschaft, heute eine gewisse zeitklimatische 
Gunst und wird gebildeterweise nicht nur im Lichte klinischer 
Monstrosität gesehen. Nicht zufällig ist sogar in Frankreich, dem 
Lande der Galanterie par excellence, ein erster Schriftsteller des 
Landes mit einer dialektischen und offenbar leidenschaftlichen 
Apologie dieser Empfindungssphäre hervorgetreten, nachdem er 
lange die Schrift verschlossen gehalten. Tatsächlich ist über eine 
Gefühlszone, aus der das Mediceer-Grabmal und der David, die 
Venezianischen Sonette und die Pathetique in H-Moll hervorge- 
gangen sind, nicht gut schimpfen oder spotten. Der Staat, sofern 
ihm blindlings an möglichst vielen Geburten, an Bevölkerungs- 
zuwachs ä tout prix gelegen ist, möge seine Maßregeln dagegen 
treffen, obgleich die Antike lehrt, daß er manche Gründe finden 
kann, sich sogar daran zu interessieren, und obgleich der erwähnte 
Hans Blüher in einem Buche von starkem Wahrheitseinschlag die 
Herkunft des Staates selbst aus dieser Sphäre zu erweisen ge- 
sucht und plausibel zu machen: verstanden hat. Unter dem ab- 
strakt-ästhetischen Gesichtspunkt nun gar, einem generös-humanen, 
emanzipatorischen, gegen-utilitarischen und also innerlich anti- 
natürlichen Gesichtspunkt, ist überhaupt nichts gegen dies Gefühls- 
wesen zu erinnern, welchem also mit dem Urteil Unästhetisch 
am wenigsten beizukommen ist. Das Praktische ist etwas anderes. 
Aber hapert es da am Ende nicht auch im Natürlichen ? Jedenfalls 
ist das Ästhetische ein außermoralischer, von Ethik, vom Lebens- 
befehl nichts wissender, von der Idee der Nützlichkeit und Frucht- 
barkeit ganz unberührter Gesichtspunkt, und gegen die Emanzi- 
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pation des Erotischen vom Nützlichkeits- und Fortpflanzungs- 
gedanken, vom Interesse der Natur also, für welche die Liebes- 
illusion nur ein Trick der Verführung, ein Mittel zu ihren fertilen 
Zwecken ist, werden ästhetisch-humaner Weise schlagende Argu- 
mente schwerlich beigebracht werden können. Wo der Begriff 
der Schönheit obwaltet, da büßt der Lebensbefehl seine Unbedingt- 
heit ein. Das Prinzip der Schönheit und Form entstammt nicht der 
Sphäre des Lebens; seine Beziehung zu ihr ist höchstens streng 
kritischer und korrektiver Natur. Es steht dem Leben in stolzer 
Melancholie entgegen und ist im Tiefsten mit der Idee des Todes 
und der Unfruchtbarkeit verbunden. Platen sagt: 
„Wer die Schönheit angeschaut mit Augen, 
Ist dem Tode schon anheimgegeben.“ 

Aber diese beiden Verse bilden die Ur- und Grundformel alles 
Ästhetizismus, und mit Fug und Recht ist die Homoerotik erotischer 
Ästhetizismus zu nennen. 

Wer leugnet, daß damit sittlich ihr Urteil gesprochen ist? Es ist 
kein Segen bei ihr, als der der Schönheit, und das ist ein Todessegen. 
Ihr fehlt der Segen der Natur und des Lebens — das möge ihr 
Stolz sein, ein allerschwermütigster Stolz, aber sie ist gerichtet 
damit, verworfen, gezeichnet mit dem Zeichen der Hoffnungs- 
losigkeit und des Widersinns. Nicht-Segen, das ist Unsegen, ist 
Fluch, wo es sich um Natur und Leben handelt; und ein Fluch, 
nicht gleichbedeutend mit bloßer gesellschaftlicher Verpönung, 
um die esin so amüsabler und „vermenschlichter‘‘, mit allen Wassern 
der Duldsamkeit gewaschener Zeit nicht gar so streng bestellt ist, 
schwebt unverkennbar über dieser freien, allzu freien Liebe. Sie 
pflegt in Gemeinheit und Elend zu enden, als eine wie hohe Intuition 
sie auch begonnen habe. Sie ist ‚freie‘ Liebe im Sinn der Unfrucht- 
barkeit, Aussichtslosigkeit, Konsequenz- und Verantwortungs- 
losigkeit. Es entsteht nichts aus ihr, sie legt den Grund zu nichts, 
ist „l’art pour l’art‘‘, was ästhetisch recht stolz und frei sein mag, 
doch ohne Zweifel unmoralisch ist. Sie selbst hegt das innere Gefühl 
ihrer Aussichtslosigkeit, Wurzellosigkeit, ihrer Nicht-Gebundenbeit 
an die Zukunft, ihres Mangels an Zusammenhang. Ihr inneres Wesen 
ist Libertinage, Zigeunertum, Flatterhaftigkeit. Ihr fehlt die Treue. 
Es gibt tatsächlich keine untreuere, sich weniger gebunden fühlende, 
so sehr nach allen Seiten schweifende Liebe, wenn ich recht sehe. 
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Daß sie im Altertum den Kitt der Phalanx bildete, Kriegs- und 
Todeskameradschaft schuf, spricht nur scheinbar dagegen. „Was 
ist denn das für eine Liebe,‘ fragt sogar schon ein Alter, „die an 
einem Haare hängt, mit der es aus ist, wenn dem Geliebten das 
erste Barthaar sproßt?‘ Sie irrlichteliert, wendet sich mit einer 
Leichtigkeit, die der dem Leben gehorsamen Liebe doch fremd ist, 
von einem Gegenstand zum anderen. Ich fand es immer humoristisch 
und naiv, wenn Goethe, ein ziemlich ‚freier‘ und egoistisch un- 
ehelicher Erotiker, bekennt: „Es ist eine sehr angenehme Empfin- 
dung, wenn sich eine neue Leidenschaft in uns zu regen anfängt, 
ehe die alte noch ganz verklungen ist. So sieht man bei untergehender 
Sonne gern auf der entgegengesetzten Seite den Mond aufgehen 
und erfreut sich an dem Doppelglanz der beiden Himmelslichter.‘“ 
Aber diese treuherzige Treulosigkeit scheint mir durch die Frei- 
zügigkeit der Homoerotik weit überboten zu werden — was denn 
eben ein Ausdruck ihres Mangels an Seßhaftigkeits- und Ver- 
ewigungsinstinkt ist: sie ist nicht gründend, nicht familienbildend 
und geschlechterzeugend. 

Die Treue ist der ungeheure moralische Vorzug der naturgebotenen, 
ehelich möglichen, zeugenden Liebe. Das Gesetz der Juden, die sich auf 
diese Dinge allzeit wohl verstanden, bedrohte schon in erster Frühe 
den Knabenbeischlaf mit dem Tode. Ein zeitgenössischer Philosoph 
dieser sittlichen Rasse, Hermann Cohen, findet die Synthese von 
Eros und Ethos, von Geschlechtstrieb und Sittlichkeit, in der 
Treue. „Der Treue wegen“, sagt er, „muß die Ehe dasein“; denn 
wahrhafte Liebestreue sei nur möglich in der Ehe und durch sie. 
Wirklich ist die Ehe sowohl eine Auswirkung und Schöpfung des 
Treueinstinktes, wie seine Erzeugerin, seine Schule, sein Nährboden, 
seine Bewahrerin. Sie sind eins; es ist nicht zu sagen, was eher war, 
die Ehe oder die Treue, und im Zusammenhang mit der Homo- 
erotik gedacht, werden sie gleichermaßen absurd. Alles, was die 
Ehe ist, nämlich Dauer, Gründung, Fortzeugung, Geschlechterfolge, 
Verantwortung, das ist die Homoerotik nicht; und als steril Li- 
bertinage ist sie das Gegenteil der Treue. Deutlich, wie nirgends, 
zeigt sich hier, wie Tugend und Sittlichkeit Sache des Lebens sind, 
nichts anderes als sein kategorischer Imperativ, der Lebensbefehl — 
während aller Ästhetizismus pessimistisch-orgastischer Natur, 
d. h. des Todes ist. Daß alles Künstlertum dazu neigt, zum Abgrunde 
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tendiert, ist nur allzu gewiß. Aber die Kunst, trotz des Zusammen- 
hanges von Tod und Schönheit wunderbarerweise doch lebenver- 
bunden, liefert aus sich auch wieder die Antitoxine; Lebensfreund- 
lichkeit, Lebensgutwilligkeit bilden doch auch einen der Grund- 
instinkte des Künstlers; ein gewisser Einschlag von Lebensbürger- 
lichkeit und Ethik macht ihn jedenfalls, sowenig Kunst und Tugend 
von Hause aus zusammengeken, zusammengehören, unter Menschen 
erst möglich, und der Künstler, so scheint mir, ist recht eigentlich 
der (ironische!) Mittler zwischen den Welten des Todes und des 
Lebens. — Riefen Sie mich zur Sache soeben ? Ich gehorche, indem 
ich persönlich werde. In dem großen Jugendwerk, das auch seiner 
bürgerlichen Existenz die Grundlage geben sollte, hatte der Jüng- 
ling schon von Ehe und Vaterschaft gehandelt, und zwar in einem 
recht pessimistischen Sinn und Geist. Das metaphysische Erlebnis, 
womit Thomas Buddenbrook sich zum Sterben bereitet, hatte 
ihn die Ehe, sofern sie „Sorge um ein rühmliches, historisches 
Fortbestehen in der Person von Nachkommen“ ist, als verfehlt 
verneinen und von der „Furcht vor einer endlichen historischen 
Auflösung und Zersetzung“ sich befreien lassen. „In meinem Sohne 
habe ich fortzuleben gehofft? In einer noch ängstlicheren, schwäche- 
ren, schwankenderen Persönlichkeit? Kindische, irregeführte Thor- 
heit! Was soll mir ein Sohn? Ich brauche keinen Sohn! Wo ich sein 
werde, wenn ich tot bin? In allen werde ich sein, die je und je Ich 
gesagt haben, sagen und sagen werden, besonders aber in denen, 
die es voller, kräftiger, fröhlicher sagen...“ Diese Abwendung 
von der Idee der Familie und Geschlechtsverewigung, diese Flucht 
ins Metaphysische ist Ausdruck desselben Prozesses von Auflösung 
der Lebenszucht, von „Heimkehr“ in die orgiastische Freiheit 
des Individualismus, den ich im „Tod in Venedig‘ in Gestalt der 
Knabenliebe noch einmal geschildert habe. Immer flossen die Be- 
griffe des Individualismus und des Todes mir zusammen (wie denn 
mein Kriegsbuch, „Betrachtungen eines Unpolitischen‘, ganz im 
Zeichen des romantischen Individualismus, d.h. des Todes, stand 
und diese Sphäre, heimatliche Sphäre unbedingt, gegen die der 
ratio und der sozialen „„Tugend‘“ verteidigte, welche damals auf mich 
beleidigende Weise zu literarischen Modeehren gekommen war) — 
umgekehrt aber der Begriff des Lebens mit dem der Pflicht, des 
Dienstes, der sozialen Bindung und selbst der Würde. Thomas 
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Buddenbrook und Aschenbach sind Sterbende, Flüchtlinge der 
Lebenszucht und -sittlichkeit, Dionysier des Todes: eine Ver- 
fassung, auf die ich mich mit einem Teil meines Wesens beizeiten 
verstand. Ich will es nicht das künstlerische nennen, denn nochmals, 
ein Künstler ohne Lebenssittlichkeit ist nicht möglich; der Werk- 
instinkt selbst ist ikr Ausdruck, ist „Tüchtigkeit‘, ist Sozialität, 
und zeitige er das lebenabgewandteste Werk. Ich habe schon gesagt, 
wie ich die Idee des Künstlertums von Anfang an konzipierte, 
welches Mittlertum ich ihm zuschrieb: Wir sind Sorgenkinder des 
Lebens, aber Kinder des Lebens eben doch und im Grunde zur 
sittlichen Güte bestimmt. Mit 24 Jahren konnte ich die Flucht eines 
Abgekämpften in den metapbysischen Individualismus erzählen — 
wahrhaftig, ich verstand mich schon in diesem Alter darauf. Aber 
das Wissen ist etwas anderes als das Sein, höchstens ein Teil des 
Seins. Goethe wußte vom Werther mehr, als er von ihm war, er 
hätte sonst nicht fortleben und -wirken können. Und der jugendliche 
Autor des Thomas Buddenbrook heiratete wenige Jahre, nachdem 
er ihn zum Sterben geleitet. 

Hegel hat gesagt, der sittlichste Weg zur Ehe sei der, bei dem zuerst 
der Entschluß zur Verehelichung stehe und dieser dann schließlich 
die Neigung zur Folge habe, so daß bei der Verheiratung beides 
vereinigt sei. Ich habe das mit Vergnügen gelesen, denn es war 
mein Fall, und zweifellos ist er sehr häufig. Das Wort „auf Freiers- 
füßen gehen‘ (was nicht verliebt oder verlobt sein heißt, sondern 
eben nur gestimmt und geneigt sein, zu heiraten) ist der populäre 
Ausdruck dafür. In einem idyllischen Gedicht habe ich die Motive 
und das Wesen von Verehelichung und Ehe persönlich ausgesprochen; 
es ist da psychologisch kein Zweifel gelassen. Die Kinderschar, 
die der Jüngling-Vater, der eben noch einzeln war, rasch sich zu- 
sammenfinden sieht, erregt sein Staunen und seinen „kindischen 
Stolz“, wie alle Wirklichkeit, welche dem Träumer je zufiel. Und 
die Sentenz ist hinzugefügt, daß den Menschen des Traums Wirk- 
lichkeit träumerischer dünke, als jeder Traum und ihm tiefer 
schmeichle. Der junge Hauswirt „weiß sich‘ also „nicht ag mit 
dem stattlichen Anhang und der bürgerlichen Befestigung‘. Aber 
auch die Bänglichkeit ist nicht verschwiegen, mit der sie ihn oftmals 
berührt, sein inneres Sichhinwegwenden, die Sorge, seine „Freiheit 
und Einsamkeit‘‘ gegen das Leben, das er doch „redlich gesucht 
Das Ehebuch 15 
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und sittlich gewollt“, zu bewahren. Das eigentümliche Erlebnis 
der Vaterschaft ist ausgedrückt: die Geschöpfe der eigenen Sehnsucht 
und des eigenen Schicksals im Fleische wandeln zu sehen als Menschen, 
die ihr eigenes Schicksal bergen; eine umringende Wirklichkeit 
anzuschauen, die aus Traum eher entsprungen scheint, denn aus 
dem Leben —, aus einem Traume eben, der zur „‚menschlichen Unter- 
nehmung‘““ diesmal wunderlich ausgeschlagen, während der Traum 
sonst nur zum Werke auszuschlagen pflegte. Und so verfehlt nicht 
das Wort vom „Abenteuer“, vom „krausen Abenteuer“ sich ein- 
zustellen beim Anblick der kleinen Gemeinschaft, „‚der traulichsten 
unter den Menschen“, welche erwachsen aus Traum und ‚‚lebens- 
gutwilliger Bravheit“. 

Diese ‚„lebensgutwillige Bravheit‘“ zum Abenteuer im Wirklichen, 
zur „menschlichen Unternehmung“, zur gründenden Verwirklichung 
des Gefühls und des Traumes im Leben ist die psychologische Formel 
aller Sittlichkeit und Sozialität — die Gegenformel zu jenem meta 
physischen Individualismus, der als Auflösung der sittlichen Lebens- 
form, als orgiastische Befreiung davon zu begreifen ist, und dem 
erotisch die ästhetisierend-sterile Knabenliebe entspricht. Diese 
ist, wie ich sagte, im tiefsten untreu, während die Ehe, nach Cohen, 
„die Begründung der Liebe in der Treue“ ist. Die zur Ehe führende 
Liebe ist gründende Liebe. Es ist das Bewunderungswürdige der 
Ehe, daß hier ein Traum und Rausch wie die Liebe durch Gründung 
in Treue zur menschlichen Unternehmung, zum erstaunlich fort- 
zeugenden Abenteuer im Wirklichen „ausschlägt‘. Hegel hat für 
die ehelich befestigte Liebe überaus schöne Bestimmungen gefunden. 
Zum Beispiel nennt er sie „Sittlichkeit in Form des Natürlichen“. 
Er hätte sie aber auch „Natur in Form des Sittlichen‘‘ nennen 
können. Ist sie nicht wirklich und weit über den Sinn der katholi- 
schen Kirche hinaus, die kein echtes Sakrament in ihr sieht, sondern 
sie nur zur Indulgenz rechnet, ein sakramentales Geheimnis, die 
Liebesgründung der Ehe? Nicht umsonst will der Philosoph ihren 
religiösen Charakter gewahrt wissen, die „Pietät‘, die mit ihr 
verknüpft sein müsse. Denn das ist eine Gründung nicht nur von 
Fleischlichem im Sittlichen, sondern auch umgekehrt von Geistigem 
im Fleische, und dies zuerst, weil zu allem sakramentalen, heiligen 
und mystischen Wesen Fleisch und Blut gehören und nichts rein 
Geistiges heilig ist. Gibt es überkirchliche Sakramente, so mag es 
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auch übergesellschaftliche Institutionen geben; und es sind die 
eigentümlich reziproken Beziehungen des Geistigen und Fleisch- 
lichen in der Ehe, ihre wechselseitige Gründung ineinander, erinnernd 
bis zum Auffallenden an Wesen und Verhältnis der Kunst, was ihr 
das unverwischbare Gepräge des Sakramentalen und urinstitutionelle 
Dauer im Wandel der Zeiten verleiht. — 

Ich komme zurück. Zum Bild unserer Tage gehört die Problemati- 
sierung aller Dinge, auch des Ewigen, des Heiligen, Unentbehrlichen 
und ÜUrgegebenen — sein scheinbares Unmöglichwerden, sein 
scheinbar rettungsloser Verfall in der Zeit. Aber die Problemati- 
sierung des Ewig-Menschlichen, der Urinstitution durch die Zeit 
kann immer nur Übergang, nicht wirklich Ende und Auflösung 
bedeuten. Wie heute alles und jedes, ist auch die Ehe im Übergang 
begriffen; an ihr Ende, ihr Aufhören zu glauben, wäre absurd. 
Gibt es heute mehr „unglückliche Ehen“ als zu Zeiten, wo das 
patriarchalisch-religiöse Element in ihr stärker war und ein Druck 
von Heiligkeit und Weihe auf ihr lag, der das Bewußt-und-wirksam- 
werden, die Subjektivierung des „Unglücks“ und das Aufkommen 
des Scheidungsgedankens hintanhielt? Es ist möglich, es ist wahr- 
scheinlich. Freiheit, Individualismus, verstärktes Persönlichkeits- 
gefühl (auch dort und gerade dort, wo seine Rechtfertigung schwierig 
wäre), Ideen von „Recht auf Glück‘ gewähren dem Unglück, 
dem Wunsch nach Lösung leichteren Zutritt ins Bewußtsein. 
Unter anderm ist ja die Ehe ein Problem der Herrschaft und Unter- 
ordnung. Ein Teil — so läßt sich zur Erläuterung ihres Verfalles 
sagen — muß der dienende, duldende sein, und dem patriarchalischen 
Geist der alten, der „klassischen“ Ehe zufolge war es die Frau. 
Das ist aber durch ihre Emanzipation, ihre Individualisierung und 
Befreiung, ihre Ebenbürtigkeit und Gleichstellung grundsätzlich 
unmöglich geworden. Das Er soll dein Herr sein ist entschieden 
obsolet, — und doch war es das Prinzip, das die eheliche Gemein- 
schaft, wenn nicht überhaupt ermöglichte, so doch unvergleichlich 
vereinfachte. Nicht anders verhält es sich mit dem patriarchalisch- 
autoritativen Verhältnis der Eltern zu den Kindern, das ebenfalls, 
dank der Jugendemanzipation, nicht aufrecht zu halten ist. Ich 
schweige vom „Gesinde‘“, aus welchem durch Erkältung und sozia- 
listische Verrechtlichung des Verhältnisses höchst freizügige „Haus- 
angestellte‘“ geworden sind. Wir sehen also: Bedrohung und Pro- 
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blematisierung der Ehe und des „Hauswesens“ vom Manne her aus 
Libertinage, Recht auf Glück, Recht auf Wechsel, wenn ihm sein 
Glück nicht vollkommen scheint; von der Frau, von den Kindern, 
vom „Gesinde“ her durch Emanzipation, gewonnenen Selbstsinn, 
Freiheit, Persönlichkeit. Die kulturelle Differenzierung steht mit 
alldem in Zusammenhang und kommt hinzu. Sie kompliziert und 
erschwert die unverbrüchliche Zusammensperrung zweier Menschen 
fürs Leben — eigentlich nur bei altväterlicher Einfalt des Gemütes, 
der Sinne, der Nerven beiderseits möglich — aufs äußerste, macht. 
ein ganz anderes Maß von Rücksicht, Takt, Diplomatie, Zartheit, 
Güte, Nachsicht, Selbstbeherrschung, Kunst unentbehrlich, als 
in primitiveren Zeiten zu einer „glücklichen‘‘ Ehe gehörten. Selbst- 
verständlich ist die Reizbarkeit außerordentlich gewachsen. Die 
Ehedefinition des Fürsten Talleyrand: „Deux mauvaises humeurs 
pendant le jour et deux mauvaises odeurs pendant la nuit‘, dürfte 
auf viel Verständnis stoßen. Darum: getrennte Schlafzimmer 
(während noch kürzlich die .patriarchalische Zweischläfrigkeit 
Zubehör einer guten, einer richtigen Ehe schien), selbständige, 
auseinandergehende Interessenbetätigung und Berufsübung, Ver- 
ringerung der Reibungs- und Reizungsmöglichkeiten. Trotzdem 
das Beben namenloser Ungeduld in den Stimmen von Ehegatten, 
selbst in Gesellschaft — ein Ausdruck, der jeden Augenblick eine 
beschämende Explosion angestauter Mengen von Nervenqual und 
verzweifelter Gereiztheit gewärtigen läßt. Strindbergsche Erinne- 
rungen melden sich bei nur leichter Beobachtung der meisten Ehen 
— infernalische Erinnerungen. Wirklich kann man, bei einigem 
„bösen Blick‘, sehr leicht den Eindruck gewinnen, daß heute 
90% aller Ehen unglücklich sind — vorausgesetzt, daß prozentuale 
Berechnungen oder auch nur Vermutungen und Überschläge erlaubt 
und möglich sind im Hinblick auf so relative und fließende Begriffe 
wie Glück und Unglück. 

Warum wird bei alledem von der institutionellen Möglichkeit der 
Scheidung, der gesellschaftlich kaum noch etwas Skandalöses 
anhaftet, nicht viel ausgiebiger, als in der Tat, Gebrauch gemacht? 
Warum halten trotzdem so viel mehr Ehen, als geschieden wer- 
den, — die große Überzahl tatsächlich, fast alle, kann man sagen? 
Sucht man die Gründe dafür, so geht das Banalste ins Höchste 
über. Selbst in schlimmen Fällen verbinden sich praktische Schwierig- 


DIE EHE IM ÜBERGANG 229 


keiten mit menschlicher Beharrungsträgheit, den Entschluß zur 
Trennung und selbst den Gedanken daran niederzuhalten — jener 
Trägheit, von der Novalis sagt, daß sie es sei, die „uns an peinliche 
Zustände kette“. Aber in dies natürliche Beharrungsvermögen 
mischt sich bereits etwas Tieferes, Seelischeres und Sittlicheres, 
etwas von der Pietät, die Hegel nennt: die noch triviale „Gewöhnung“ 
mag den Übergang bilden; sie ist ja nichts weiter als eingefleischte 
Schicksalsgemeinschaft, Lebensverbundenheit, auch durch die 
Kinder, sie wird Pietät, wird selbst in glaubenslosen Zeiten zum mehr 
oder weniger bewußten, disziplinierenden Gefühl von dem sakra- 
mentalen Charakter der Ehe als „gründender Liebe“. Selbst in 
schlimmen Fällen, wie gesagt, und wieviel mehr in den glücklicheren, 
macht jene Vergeistigung und jenes Selbstbewußtwerden der Ge- 
meinschaft sich geltend, von der Hegel einmal spricht, und die über 
die bloße Geschlechtsgemeinschaft weit hinausreicht, sie zu irgend- 
einem Zeitpunkt ja immer hinter sich läßt. Wäre die Ehe nichts 
weiter, als was Immanuel Kant sie greulich junggesellenhaft defi- 
niert, nämlich „die Verbindung zweier Personen verschiedenen Ge- 
schlechtes zum lebenswierigen wechselseitigen Besitz ihrer Ge- 
schlechtseigenschaften““, sie hätte die individuelle und institutionelle 
Widerstandsfähigkeit nie erwiesen, die zu erweisen unsere Tage 
ihr so reichlich Gelegenheit geben. Solche Bestimmungen legen die 
Sentenz nahe, daß das eigentlich Brutale das Abstrakte ist. Feiner, 
wissender, menschlicher sind diejenigen Hegels — von all der 
Vorsicht beherrscht, die vor einem so intimen, vielfältigen und 
pietätsbedürftigen Gegenstand am Platze ist. Hegel ist zart genug, 
die Ehe kaum als ein Rechtsverhältnis zu betrachten, solange sie währt. 
Das Recht in der Ehe, sagt er, trete überhaupt erst hervor, wenn 
die Familie in der Auflösung begriffen sei und ihre Glieder wieder 
selbständig würden. Nach einem Hauptzweck des Verhältnisses 
zu fragen, lehnt er gleichfalls ab. Er sieht in ihm ein eigentümlich 
Ganzes, dessen Sinn durch das Wegfallen eines oder des anderen 
seiner möglichen Zwecke nicht beeinträchtigt werde. Das eh£liche 
Verhältnis, meint er, könne sich ‚in der gegenseitigen Liebe und 
Beihilfe allein erschöpfen‘‘. Auch ist ja klar, daß dies bei betagten 
Eheleuten immer der Fall ist, und daß, wenn das Verhältnis auf dem 
Geschlechtsverkehr allein beruhte, die Ehe als solche zum Zeitpunkt 
der geschlechtlichen Erkaltung automatisch erlöschen würde — 
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was nicht zu tun doch gerade ihr Sinn ist. Das hindert nicht, daß 
die fleischliche Gemeinschaft zu ihrem sakramentalen Begriff 
gehört. Die Ehe ist „gründende Liebe“, das heißt: die geschlechtliche 
Verbindung wird zur sakramentalen Grundlage einer dauernden, 
sie überlebenden Lebens- und Schicksalsgemeinschaft. Die ge- 
schlechtliche Vermischung .der Ehe unterscheidet sich dadurch 
von jeder anderen, „freien“, daß mit ihr der Gedanke, die Absicht, 
der Zweck einer solchen Liebesgründung verbunden ist. Nach Kant 
wäre die Ehe dazu da, den Geschlechtsverkehr zu ermöglichen, und 
es gibt ja Fälle, wo dies zutrifft, wo die Leidenschaft für eine Frau, 
welche anders „nicht zu haben“ ist, den Mann, der eigentlich viel 
lieber frei bliebe, bestimmt, sie zu heiraten. Mit einer solchen Ehe 
möge es glimpflich ablaufen — daß es um ihre sittliche Grundlage 
nicht zum besten steht, erhellt aus Hegels Satz, daß bei der wahren 
Ehe der Entschluß zur Verehelichung das Primäre, die individuelle 
Neigung das Sekundäre sei. Man heiratet eine Frau nicht, um sie 
zu „besitzen“. Die geschlechtliche Gemeinschaft, zu der die Ehe 
führt, und die ihre sakramentale Grundlage bildet, ist etwas we- 
sentlich anderes, Vergeistigungsfähigeres als jene, zu deren Er- 
langung man nicht notwendig zu heiraten brauchte. Dieser Unter- 
schied eben muß es sein, was jene „Gewöhnung‘“, welche die große 
Mehrzahl der Ehen bis zum Tode gegen alle individuellen Abträglich- 
keiten und Erschütterungen bestehen läßt, über den Sinn bloßer 
Beharrungsträgheit und Resignation erhebt, und was der Ehe als 
Institution Bestand durch die Zeiten, den Charakter des Menschlich- 
Ewigen verleiht. 

Das Ewig-Menschliche aber ist wandlungsfähig. Es muß und wird 
sein, es kann nicht untergehen, sondern nur übergehen in neue 
Lebensformen, nebst allem, was seinesgleichen ist. Sein Unmöglich- 
werden in der Zeit ist nur Schein; es hat in sich selber die Kräfte, 
aus denen es sich nach aller Entheiligung neu zu heiligen weiß. 
Glaubt jemand im Ernst an das Ende des Urphänomens der Kunst 
— welches doch auf die überzeugendste Weise im Begriffe scheint, 
unmöglich zu werden ? Die von Nietzsche initiierte psycho-analytische 
Durchschauung ihres Trägers, des Künstlertyps; die intellektua- 
listische Auflösung der Kunstformen, die nihilistische Selbstver- 
spottung, die sie durch ihre begabtesten Vertreter üben, so daß nur 
die Minderbegabten und Rückständigen sie noch ernst zu nehmen 
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scheinen: spricht das alles nicht unmißverständlich für das Ende? 
Und doch ist auch die Kunst ein Sakrament, ein Geistiges, gegründet 
im Fleischlichen; sie war und wird sein. So wird auch die Ehe sein 
und aus den Tiefen des Lebens neue Heiligung zu ziehen wissen. 
Das Schlimmste und Falscheste aber in allen Stücken ist Restau- 
ration. Die Zeit, der vor sich selber graut, ist voll von Restaurations- 
verlangen, von Velleität der Rückkehr, der Wiedereinsetzung des 
Alten und Würdigen, der Wiederherstellung zerstörter Heiligkeit. 
Umsonst, es gibt kein Zurück. Alle Flucht in lebensleer gewordene 
historische Formen ist Obskurantismus; alles fromme „Verdrängen“ 
der Erkenntnis schafft nur Lüge und Krankheit. Es ist eine falsche, 
dem Tode zugewandte und im Grunde glaubenslose Frömmigkeit, denn 
sie glaubt nicht an das Leben und seine unerschöpflichen Heiligungs- 
kräfte. Der Weg des Geistes muß überall zu Ende gegangen werden, 
damit Seele wieder sein könne. Nicht um Verdrängen und Restau- 
ration kann es sich handeln, sondern um Einverleibung und Einver- 
seelung der Erkenntnis zur Bildung neuer Würde, Form und Kultur. 


BARONIN LEONIE UNGERN-STERNBERG 


Die Ehe der Zukunft 


I). Ehe ist zweierlei: erstens eine Institution, zweitens eine rein 
persönliche Beziehung zwischen einem Mann und einer Frau. — 
Jahrhunderte hindurch ist der institutionelle Charakter der Ehe der 
vorwiegende gewesen. Persönliche Neigung war für die Eheschließung 
nicht maßgebend; die Ehe selbst war ein Sakrament der Kirche und 
unlösbar. Unter diesen Umständen hatte die Frage nach subjektivem 
Glück nicht die Bedeutung, die sie in modernen Zeiten gewonnen hat. 
Ehe war Sicherheit, Schicksal und Weihe zugleich, sie war der Hinter- 
grund des Manneslebens, der Rahmen des Frauendaseins. 

Dieser institutionelle Charakter der Ehe hing eng zusammen mit 
den wirtschaftlichen Verhältnissen des vorindustriellen Zeitalters. 
So lange die Familie die Produktionsgemeinschaft war, mußte sie 
unteilbare Einheit sein, denn nur dann war die Kontinuität der 
Wirtschaft und mit ihr die materielle Grundlage menschlichen Da- 
seins gesichert. Die Ehe ist die Basis der Familie, die Familie war 
der Kern des Wirtschaftslebens. 

Auch der Staat hatte Interesse an der Ehe als Institution. Die rein 
menschlichen, künstlichen, nicht gattungsmäßigen Werte, die er ver- 
tritt, wurden zuerst von Männern geschaffen, denn unter materiell pri- 
mitiven Bedingungen war die Frau zu sehr von mütterlichen und wirt- 
schaftlichen Pflichten in Anspruch genommen, zu sehr als Gattungs- 
wesen belastet, um über dasselbe hinauszuwachsen. Infolgedessen 
hatte die Frau als solche am Staate keinen Anteil; nur durch die 
Ehe wurde sie ihm angegliedert, nur durch die Ehe gewann sie 
soziale Existenzberechtigung. Nur dank der Ehe konnte das Gattungs- 
leben vom staatlichen Apparate erfaßt, Recht und Verwaltung 
unterworfen werden. 

Die großen technisch-wirtschaftlichen Umwälzungen des modern- 
sten Zeitalters nun haben hier in allen Hinsichten Wandlung ge- 
schaffen. Die Familie ist keine Produktionsgemeinschaft mehr; ihr 
Zusammenhang mit dem Wirtschaftsleben ist, soweit er überhaupt 
besteht, ein äußerst loser, der Hausstand hat seinen uralten Sinn, 
einzige Lebensmöglichkeit zu sein, eingebüßt. Die heutige Wirtschaft 
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bedarf des Einzelnen, der einzelnen Arbeitskraft, nicht der Familie. 
Die Atomisierung der Wirtschaft hat ihre Wirkung auf alle Gebiete 
des menschlichen Daseins erstreckt. Auch der Staat hat heute nicht 
mehr eine gattungsmäßig oder ständisch gegliederte Gesellschaft, 
sondern das einzelne Individuum als Voraussetzung und als Objekt. 
Der adäquateste Ausdruck dieses Sachverhalts ist die Demokratie, 
in welcher Stimmen gezählt und nicht gewogen werden. Dieser Staat 
mußte auch der Frau als-Individuum Bürgerrechte verleihen. 

Durch diese tiefgehenden Veränderungen in der gesellschaftlichen 
Struktur hat die Ehe als Institution ihre wesentlichen Stützpunkte ver- 
loren. Für die Frau war dies zuerst ein Nachteil, denn als solche war sie 
im Lebensbetriebe lange nicht mehr so wichtig wie einst. Aber die Ver- 
selbständigung der Wirtschaft, die Loslösung derselben von Familie 
und Haus, hat die Frau auch entlastet. Das häusliche Schalten und 
Walten, das früher ihr Dasein ausfüllte, ist zum großen Teil überflüssig 
geworden. Menschlich hat die Frau die Möglichkeit eines Eigenlebens 
gewonnen, sie kann ein selbständiges, „mannloses‘‘ Dasein führen, 
ohne es als sinnlos zu empfinden. Sie nimmt mittelbaren, lebendigen 
Anteil an der einst kaum zugänglichen Welt menschlicher Werte, die 
sie wohl nicht hätte schaffen können, die sie aber heute miterhält. — 
Daß die Ehe in den letzten hundertundfünfzig Jahren viel von 
ihrem Wert als Institution verloren hat, zeigt sich zunächst nicht 
darin, daß Ehen seltener geschlossen, sondern darin, daß so viele 
Ehen geschieden werden. Die Scheidung widerspricht dem Grund- 
gedanken der Ehe, die das rein instinktive Zusammenkemmen von 
Mann und Frau zu einer lebenslänglichen Gemeinschaft erheben will. 
Die katholische Auffassung der Ehe als Sakrament ist ja nur die 
Projizierung ins Religiöse derin der Ehe ruhenden Idee. Heute steigt 
absolut und prozentual die Zahl der Ehescheidungen selbst bei Katho- 
liken; sie wird in Zukunft vermutlich noch mehr wachsen. Denn etwa 
neu entstehende Gemeinschaftsbildungen werden außerhalb des 
Gattungslebens stehen und infolgedessen die Ehe nicht stabilisiefen. — 
In der zukünftigen Struktur der Gesellschaft wird die Ehe sicherlich 
einen verhältnismäßig unbedeutenden Platz einnehmen; die un- 
ehelichen Beziehungen zwischen Mann und Frau werden häufiger 
werden, das Odium, das ihnen bisher anhaftete, wird mehr und mehr 
schwinden. Auch wird der Staat sich in steigendem Maße der Kinder 
annehmen, Öffentliche Anstalten aller Art mit ihren geschulten 
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Pflege- und Lehrkräften werden die Eltern mehr und mehr entlasten. 
Die Eigentümlichkeit der menschlichen Kindheit wird es aber mit 
sich bringen, daß die Ehe zwischen gewissenhaften Menschen als 
Institution, jenseits aller persönlichen Wünsche, der Kinder wegen 
erhalten bleibt. Denn das seelische Einfühlen, das Eingehen auf 
das einzelne Kind ist offenbar nur in der Familie möglich. Alle 
Erfahrung mit Jugendlichen, sowie die neueste psychologische 
Forschung weisen darauf hin, daß die Eltern nicht zu ersetzen sind. 
Und je tiefer das Seelenleben der Eltern, desto weniger werden sie 
ersetzt werden wollen, desto mehr wird ihre instinktive Liebe in 
verständnisvollem Mitgehen und Miterleben mit den Kindern sich 
äußern, desto mehr wird ihre Eigensucht und ihr Eigenwille vor 
dem Wohl der Kinder, ja selbst vor ihren Wünschen zurücktreten. 
Die Sehnsucht nach dem Kinde ist in den meisten Frauen lebendig, 
und auch der Mann will eine Fortdauer über sich selbst hinaus. 
Weraberdas Kind will, m uß die Ehe wollen, die Ehe alslebenslängliche 
Gemeinschaft, als Institution, jenseits aller persönlichen Wünsche. — 
* Dennoch wird der institutionelle Charakter der Ehe gegen den einer 
persönlichen Beziehung stark zurücktreten. Es ist nun sicherlich 
nichts schwieriger, als auf einer persönlichen Beziehung eine lebens- 
längliche Gemeinschaft aufzubauen. Denn das Verhältnis zwischen 
Mann und Frau hat stets erotische Färbung, und das Wesen der 
Erotik ist Wandelbarkeit. Die unmittelbar gegebene Entwicklung 
ist immer diese, die uns aus Liebesverhältnissen sattsam bekannt 
ist, Aufstieg und Abstieg, Sich-Finden und Sich-Verlieren. Wenn 
dennoch lebenslängliche Gemeinschaft zwischen einem Mann und 
einer Frau erlebt worden ist, so liegt das daran, daß die Beziehung 
zwischen Mann und Frau über das Liebesverhältnis hinauswachsen, 
die Totalität der Persönlichkeit ergreifen kann. Im tiefsten bleibt 
gewiß jeder einsam, es gibt kein restloses Aufgehen, kein absolutes 
Sich-Finden im anderen. Dennoch ist das Verhältnis zum „Du“ 
in der Ehe ein anderes als das zu irgendeinem anderen Du. Die 
geistig-seelische Entwicklung der modernen Zeit hat eine erhöhte 
Differenzierung des Menschen mit sich gebracht, eine feinere Be- 
wußtheit seiner seelischen Vielfältigkeit. Dementsprechend wandeln 
sich die bewußten Lebensinhalte häufig, und Freundschaften durchs 
ganze Leben zwischen Menschen, die doch nicht das gleiche Leben 
leben, werden immer schwieriger und seltener. Dazu tragen die 
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heutigen wechselnden Lebensbedingungen ein wesentliches bei; 
es gibt keinen äußeren Rahmen mehr, der durch Jahrzehnte der 
gleiche bliebe und Menschen zu Gemeinschaften zusammenschlösse. 
Im allgemeinen kennt jeder nur den anderen als „Episode“; als 
„Kontinuität“ wissen die wenigsten voneinander. Dieser Zustand 
wird für den, der nicht als Heiliger jenseits des Lebens steht, früher 
oder später zur Qual. Man will einen Menschen, welcher mit einem 
geht, mit einem teilt. Solch ein Verhältnis wird durch die Liebe 
zwischen Mann und Frau gewiß nicht ohne weiteres geschaffen, 
denn Leidenschaft ist ihrem Wesen nach von kurzer Dauer; sie 
kann sich auch nicht wandeln, sie ist oder ist nicht. Aber in ihrem 
Schatten kann das ,„‚Wir‘‘ der ehelichen Gemeinschaft eher ent- 
stehen als in Vernunftsehen, in denen man sich von Anfang an 
nüchtern gegenübersteht. Und dieses „Wir“ ist die Voraussetzung 
jeder Ehe, die eine persönliche Beziehung bleiben will. 

Soll aber die Ehe als persönliche Beziehung ein dauerhaftes Gebilde 
sein, so muß sie nicht auf „‚Typisches‘, sondern auf Bewußtheit 
und Selbstkenntnis gegründet werden. Bisher ist sie meist an un- 
ausgesprochene und dennoch selbstverständliche Bedingungen ge- 
knüpft gewesen, die wesentlich typischer Natur sind. Eine derselben 
ist die Unschuld des Mädchens vor der Ehe. Diese Forderung ist 
eine ganz natürliche; die sexuellen Wünsche gehen, wo sie sich 
hemmungslos auswirken können, immer auf Ausschließlichkeit. 
Jeder Mann, jede Frau will den Partner nicht nur allein, sondern 
auch als ersten besitzen. Nur der Mann aber konnte diesen Wunsch 
durchsetzen, weil in früheren Zeiten er die Frau zur sozialen Wesen- 
heit, zum Menschen innerhalb der Gesellschaft machte, und er ihr 
daher seine Bedingungen vorschreiben konnte. Gewiß hat mädchen- 
hafte Unschuld etwas Eigenes. Überdies ist es wahrscheinlich, daß 
die Trennung zwischen Liebe und Sinnlichkeit der weiblichen Per- 
sönlichkeit schädlicher ist als der männlichen; es bleibt für die Frau 
ratsam, sich nicht leichtsinnig hinzugeben. Aber Unberührtheit 
zur Bedingung der Ehe zu erheben, ist dennoch heutzutage un- 
zweckmäßig, denn es bedeutet das Betonen des gattungsmäßigen 
sinnlichen Moments, und das ist der ehelichen Beziehung, die we- 
sentlich eine menschliche, persönliche sein soll, nicht förderlich. 
Die Folge ist gar zu oft, daß das Mädchen sich in den ersten besten 
Mann verliebt, der ihr die Ehe bietet, und daß der Mann die Jungfrau, 
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nicht die Persönlichkeit freit. Das sind schlechte Voraussetzungen 
für ein dauerhaftes menschliches Verhältnis. 

Eine andere typische Bedingung ist, daß der Mann der Frau ein 
eigenes Heim bieten und imstande sein muß, sie zu erhalten. Diese 
Forderung war notwendig, solange man überhaupt nur im Haus- 
stand leben konnte. In der heutigen Welt, die so viele Existenz- 
möglichkeiten bietet, in der die Frau sich selbst erhalten kann, 
in der sogar Kinder in den seltensten Fällen Schicksal sind oder zu 
sein brauchen, besteht diese Forderung nicht mehr zu Recht. Sie 
hemmt die Eheschließung aus persönlicher Wahl, denn es muß 
nach Vermögen und Einkommen geheiratet werden. Gewiß wird so 
manche aus typischen Gründen geschlossene Ehe sehr glücklich. 
Aber die heutige Verwahrlosung des ehelichen Lebens beruht doch in 
den meisten Fällen darauf, daß ein wesentlich zur persönlichen Bezie- 
hunggewordenesVerhältnis auftypischerGrundlage aufgebaut wird. — 
Diese Ablehnung des Typischen bedeutet nicht, daß die sozialen 
Grundlagen der Eheschließung sich durchgehend ändern werden. 
Gerade ein persönliches Verhältnis entsteht am leichtesten zwischen 
Menschen gleicher Lebenslage, gleicher Erziehung, gleicher Ein- 
stellung. Den alten Standesvorurteilen entspricht ein lebendiger 
Sinn, das rein Persönliche, Menschliche nicht zufälligen Anschau- 
ungen, die mit den Jahren häufig Wandlung erfahren, sondern 
einer letzten seelischen Qualität, welche wesentlich konstanter Art 
ist. Sich ihrer bewußt zu werden, sie zum Leitstern lebenswichtiger 
Entscheidungen zu machen, ist die Kunst des Lebens. 


ie Ehe kann in der Zukunft nur fortbestehen, wenn ein persön- 

lichesVerhältnis von Mensch zu Mensch sie trägt. Diese neue Ehe 
wird in mancher Hinsicht schwieriger sein als die der Vergangenheit. 
Denn ihre Anforderungen werden nicht nur der passiven Trag- 
fähigkeit des Menschen gelten, sondern der so viel selteneren Gabe 
lebendiger Gestaltungskraft. Solange die Ehe eine gegebene Form 
war, konnten ihr Streit, Launen, Brutalität und Eigensucht wenig 
anhaben; in der Zukunft wird sie aber eine täglich erneute Aufgabe 
sein, nur von dem zu lösen, welcher strenge Selbstzucht übt. 
Es liegt im Wesen unserer Zeit, daß die objektiven Normen sıch 
vom Lebendigen als solchen lösen und nur noch die Werkzeuge des 
Lebens formen. Alle Gebrauchsgegenstände werden mehr und mehr 
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auf gewisse Typen gebracht, wie sie zu Zeiten des Handwerks un- 
denkbar waren. Aber die rein menschlichen Beziehungen entziehen 
sich immer mehr festen und hergebrachten Formen. Es gibt nor- 
malisierte Kochherde, Schreibpulte und Automobile, aber keine 
normalen Ehen mehr. Das äußere Leben spielt sich immer mehr ge- 
mäß entsprechenden Schemen ab. Alles aber, was nicht zur Erhaltung 
der Gesellschaft als wirtschaftlich fundiertem Ganzen dient, was 
nur persönlich ist, wird der objektiven Stützpunkte beraubt, wird 
auf reine Spontaneität, wache Bewußtheit und Tapferkeit ge- 
gründet. Wir sehen auf dem Gebiet der Ehe, der Beziehung von 
Mensch zu Mensch, einen ähnlichen Prozeß vor sich gehen, wie einst 
auf dem der Religion, dem Verhältnis von Mensch zu Gott, erlebt 
wurde. Einst war Religion wesentlich magische und rituelleHandlung; 
das Christentum wandelte sie zur rein innerlichen Angelegenheit. 
Es entspricht der wachsenden Vermenschlichung unseres Innen- 
lebens — dem Kontrapunkt der äußerlichen Mechanisierung — daß 
überall da, wo wir als Persönlichkeit und nicht als Arbeitskraft 
gelten, wir auch bewußt und gespannt unser Leben anpacken müssen. 
Dies bedeutet, daß das Eigenleben der Institutionen erstirbt; sie sind 
kein Rahmen mehr, in dem der Mensch emporwachsen kann, aber 
auch kein Schicksal mehr, das ihn zerbricht. 

Für das Einzelleben kann das ein Vorteil, ja ein Fortschritt sein. 
Schon heute ist die „unverstandene Frau‘ eine überlebte Erschei- 
nung, weil ihr passiver Kummer den Möglichkeiten des modernen 
Lebens zuwider ist. Noch ist uns die Vorstellung der unglücklichen 
Ehe geläufig; in Zukunft wird sie vermutlich eine Kuriosität sein. 
Denn der aktiven Persönlichkeit öffnen sich zwei Wege: entweder 
man löst die Ehe, oder man nimmt sie mit ihren Leiden auf sich; 
dann ist man aber nicht unglücklich, sondern ein Mensch, welcher 
sein Schicksal meistert. 

Gewiß kann keine Bewußtheit, kein Wille, keine Kultur von der 
Problematik und dem Leid der Ehe erlösen. Sie sind ewig, weil die 
Beziehung zwischen den Geschlechtern nie problemlos und leidlos sein 
kann, Die Ehe ist eine Form des Lebens; Leben bedeutet Freude und 
Leid, und das Leid ist im tiefsten nicht weniger gewollt als die Freude. 
Aber die Ehe ist eine Lebensform und kann als solche gestaltet werden, 
vorausgesetzt, daß die, welche sie schließen, sich selber kennen, den 
Willen zur Ehe haben und die Tapferkeit, sie zu meistern. 
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Von der richtigen Gattenwahl 


Di es Menschenpaare gibt, so selten sie vorkommen, welche ab- 
sichtlich für einander geschaffen scheinen, ist Tatsache. Doch 
über deren Ursache läßt sich aus irdischer Einsicht nichts sagen. Han- 
delt es sich, gemäß der Lehre von Platons Gastmahl, um ein zwiege- 
teiltes ursprünglich Eines ? Setzt ein Gott aus ewigem Ratschluß zwei 
für einander bestimmte Seelen auf einmal neu in die Welt? Spricht 
die Wiederverkörperungslehre wahr? Oder sollte gerade das, was 
uns weise Vorsehung zu erweisen scheint, sinnloser Zufall sein? 
Niemand vermag’s zu entscheiden. Hier glaube jeder, was er glauben 
muß. Das Mysterium ist kein mögliches Verstandesproblem. Des- 
halb muß die Frage der Wahlverwandtschaft in ihrem tiefsten Sinn 
aus dem Rahmen dieses Buches ausgeschaltet bleiben. 

Aber auch das Wunder sucht unsere Erde nur im Rahmen von 
deren Gesetzen heim. Gleichwie Christus seine erhabene Gottes- 
weisheit im Gleichnis alltäglicher Begebenheiten auszudrücken 
wußte, so läßt sich nachweisen, daß gerade das Letzte und Tiefste 
überall seine genaue Korrespondenz in der Region des gesunden 
Menschenverstandes hat. Was in bezug auf die Ehe besagt: so 
unableitbar der Einzigkeitscharakter der gegebenen Situation in 
jedem Falle sei, es sind allgemeingültige Normen, innerhalb welcher 
sich dieser jeweils manifestiert 


wei Menschen verschiedenen Geschlechtes ziehen einander an. 

Folgt daraus, daß sie einander ehelichen sollen? Aus dem Ein- 
gangsaufsatz dieses Buches ging bereits hervor, daß dies nicht not- 
wendig der Fall ist. Das Menschenwesen ist vielfältig. Die eheliche Be- 
ziehung ist einerseits nur eine unter vielen, andererseits die im 
Guten schwerst zu realisierende, und allgemein erweist die Erfah- 
rung — leider — dies, daß Verliebtheit bei der Heirat am schlech- 
Das Ehebuch 16 


Nameig 


242 GRAF KEYSERLING 


testen berät. Dies liegt nicht allein am seelisch nicht Erschöpfenden 
erotischer Anziehung es liegt vor allem an dem: der Mensch ver- 
liebt sich — man unterscheide wohl zwischen Verliebtheit und 
wesentlicher Liebe! — in der Regel in einen anderen Typus als 
den, der ihm zum Gatten frommt. Jedermann weiß, daß die Neigung 
jedes einigermaßen Differenzierten, wo sie nicht endgültig fixiert 
ist, gleiche Typen in Gestalt verschiedener Personen immerneu besetzt; 
und die Psychoanalyse lehrt, daß im Fall des Mannes in der Regel 
zwei solche Typen in Frage kommen: der seiner (wirklichen oder 
ersehnten) Mutter und der der Kameradin, deren Urbild natur- 
gemäß die Schwester gibt. Diese entsprechen ihrerseits den Typen 
der Mutter und der Freundin überhaupt, welch’ letzterer im Grenz- 
fall zu dem der Dirne wird. Nun, nur der jeweilige Muttertypus 
taugt, allgemein gesprochen, zur Ehe. Denn diese hat nun einmal 
ihre Wurzel im naturhaft Primordialen; ihr Sinn ist letzte Ver- 
antwortung und folglich höchster Ernst. In der Freundin hingegen 
sucht der Mann das Abenteuer, die Anregung und das Spiel. Genau 
entsprechendes gilt mutatis mutandis von der differenzierten Frau. 
Diese‘ beiden Bedürfnisse sind auf einen Generalnenner, der Natur 
der Dinge nach, nicht zu bringen. Deshalb ist es ein Irrtum, solches 
auch nur zu versuchen. Es mache jeder mit sich selber aus, in wel- 
chem Sinn und Maß er die zwei Seiten seiner Ergänzungssehnsucht 
auslebt: sicher erscheint, daß die Freundin grundsätzlich nicht die 
Gattin sein kann. Wer immer die Freundin freit oder den Freund, 
fällt einem Mißverständnis zum Opfer. Damit hätten wir denn 
schon eine erste recht bestimmte Antwort auf die Frage der rechten 
Gattenwahl. Eine Ehe im wahren Sinn des Wortes ist dort allein 
möglich, wo die gegenseitige Anziehung, musikalisch gesprochen, 
nicht im Freundschaftsmotive liegt. Wohl kann die Freundschafts- 
beziehung die persönlich innigste von allen sein; vielleicht sind für 
einander bestimmte Seelen grundsätzlich überhaupt nicht zu Gatten 
bestimmt? Je persönlicher zentriert ein Mensch — hier schafft der 
Künstler den Typus — desto weniger bedeutet ihm überpersönliche 
Bindung... Wie dem auch sei: die Weisheit unserer Väter hatte 
recht, insofern sie verlangte, daß Eheschließung von der persön- 
lichen Neigung grundsätzlich unabhängig sein müsse. Nicht daß 
diese unerwünscht wäre, im Gegenteil; worauf es aber ankommt ist, 
daß Verliebtheit nicht den Ausschlag gebe. Denn diese geht in 
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erster Linie auf den „Freund“, zum mindesten im Fall des Mannes. 
Bei den meisten Frauen dominiert die Mutter allerdings so sehr, 
daß sie leicht von vornherein ihr Herz dem möglichen Gatten 
schenken. Unter allen Umständen ziehen sie aus Freundesneigung 
viel schwerer die falsche Konsequenz, schon allein deshalb, weil sie 
mehr Nuancen des Gefühles kennen. Da indessen der Mann der 
Freier ist, auch wo er gefangen wird, so bleibt die Auffassung, 
daß nicht persönliche Neigung entscheiden darf, zur Sicherung der 
Allgemeinheit die grundsätzlich richtige. Sie wird ja auch durch 
alle modernste Erfahrung bestätigt. Nur ganz seltene Freundschafts- 
ehen gehen gut aus. Der Sinn der Beziehung, welche hier zur Heirat 
führte, das Musen- und Sibyllentum vom Standpunkt des Mannes, 
die rein persönliche Sympathie von dem der Frau, stirbt unauf- 
haltsam ab. Deshalb verlaufen die meisten solcher Ehen stürmisch, 
enden sie öfter als andere mit Scheidung. Und da die Ehebeziehung 
nun einmal wesentlich unlöslich ist, so wirkt dieser Verlauf in jedem 
Falle schwer verwundend und letztlich lebensschwächend, wo die 
Beteiligten nicht oberflächliche Menschen sind. 


amit wäre die Liebesheirat im Sinn der Freundesheirat aus dem 

Problemkreis der richtigen Gattenwahl grundsätzlich ausge- 
schaltet. Wenn dieses je unklar erscheinen konnte, so liegt es an dem 
Vorurteil, daß jeder in einem Menschen entgegengesetzten Ge- 
schlechts sein Alles zu finden hätte. Dieses Vorurteil darf heute alsüber- 
lebt gelten. Die Menschheit findet auf erhöhtem Individualisiertheits- 
niveau zum ewig gültigen Ideal der Standesehe zurück. Der Standes- 
ehe: nicht im historischen und engbegrenzten Sinn, der diesem 
Wort in Deutschland beigelegt worden ist, sondern dem eigentlichen, 
daß die Ehe wesentlich ein Stand ist, wie der Mönchstand auch, 
deshalb nur auf ein bestimmtes Ethos hin zu bestimmen, welches 
Ethos in diesem Fall verlangt, daß der „Stand“ in der Natur- 
und Kulturordnung gewahrt werde; welches Ethos weiter dem 
individuellen Wollen, wo dieses sich selbst versteht, deshalb nicht 
widerspricht, weil jeder tatsächlich einen Stand in der kosmischen 
Ordnung hat und diesem gerecht werden muß, um seinen persön- 
lichen Sinn ganz zu erfüllen. — Doch jetzt gilt es zu präzisieren. 
Wen soll der Mensch, allgemeingesprochen, heiraten ? — Auf wissen- 


 schaftlich exakte Weise ist diese Frage unbeantwortbar, weil jede 
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Lebenserscheinung letztlich einzig ist, wodurch auch das Allge- 
meingültige in jedem Sonderfalle so bestimmten Sinn erhält, daß 
der Charakter jenes diesem gegenüber zurücktritt. Aus der Kenntnis 
allgemeiner Gesetze heraus ist ebensowenig der richtige Gatte zu 
küren, wie bloße Kenntnis von Harmonie und Kontrapunkt den 
Komponisten macht. Vor allem aber lassen sich auf diesem Gebiet, 
wegen der ungeheueren Komplikation der Verhältnisse, keine be- 
stimmten Gesetze von genügender Allgemeingültigkeit feststellen; 
mögen, theoretisch gesprochen, auch hier die Ausnahmen die Regeln 
bestätigen — praktisch kommt es gerade auf die jeweilige Ausnahme 
an. Trifft z. B. die Behauptung im allgemeinen zu, daß Hysterie 
zur Ehe ungeeignet mache, so kommt es andererseits auch vor, 
daß diese Krankheit an der Ehe heilt. Ebenso führen die allgemein 
mit Recht als schädlich geltenden Ehen Nahkverwandter mitunter 
zu den allerbesten Ergebnissen, weshalb zu gewissen Zeiten der 
Glaube bestand, übermenschlich Großes könne nur dem Inzest 
entsprießen. Man lese das Büchlein: Wen soll man heiraten? (Frank- 
furt a.M., H.Bechold Verlag), das die durch Erforschung und 
Erfahrung am meisten gesicherten Antworten auf die im Titel ge- 
stellte Frage hauptsächlich vom Arzt- und Naturforscherstandpunkt 
übersichtlich zusammenfaßt, auf welches Büchlein ich mich 
hier, wo ich auf Einzelnes nicht eingehen kann, solches betreffend 
ein für allemal berufe: man wird wenig darin finden, das einen 
praktisch fördert. Denn das Allgemeingültige nützt dem Einzigen 
genau nur in soweit, als es, wie die algebraische Formel hinsichtlich 
der einzusetzenden Zahlen, oder der Gesetzesparagraph hinsichtlich 
der Einzelfälle, den Sinn gerade des Einzigen genau zu bestimmen 
gestatiet. Deshalb muß das Problem der richtigen Gattenwahl 
zunächst anders gestellt werden, als alle Spezialisten dies tun, 
sofern es einer fruchtbaren Lösung fähig werden soll: vom reinen 
Sinne her. Dann allein gelingt es nämlich auch, das Problem ein- 
sinnig zu stellen. Sobald es aufs Besondere geht, zerfällt es sofort 
in zwei Sonderprobleme, die nur teilweise miteinander zur Deckung 
zu bringen sind: das Problem der Gattenwahl in bezug auf die 
Gatten selbst und das gleiche in bezug auf die Nachkommenschaft. 
Daß diese nicht zusammenfallen können, leuchtet ohne Weiteres 
ein: Vom Standpunkt des Kindes sind die Eltern nur Durchgangs- 
stadien; dieses erbt vom Rassenerbe, nicht von der Individualität 
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an sich. Ferner verzichtet, wer sich fortpflanzt, insofern recht 
eigentlich auf seine Person.* Die Einstellung auf das Kind schaltet 
die Frage persönlich zentrierten Glückes grundsätzlich aus; denn 
Vater- und Mutterglück sind eben nicht Gattenglück; hier finden 
andere, überpersönliche Triebe ihre Erfüllung. Endlich kann 
gerade persönliches Nicht-Zusammenstimmen der Gatten in den 
Kindern die innere Spannung schaffen, welche die physiologische 
Voraussetzung aller Produktivität ist ** Deshalb entstammt weit- 
aus der größte Teil bedeutender Menschen unglücklichen oder 
wenigstens unharmonischen Ehen, wird aus Sprößlingen allzu glück- 
licher, selbst bei guter Veranlagung, selten viel, weil Problemlosigkeit 
des eigenen Seelenzustands ursprünglichem Streben nicht günstig 
ist. — Aber es gibt, wie gesagt, einen Gesichtspunkt, von dem das 
Problem der richtigen Gattenwahl zunächst einheitlich betrachtet 
werden kann. Es ist der, daß die Ehe eine selbständige Einheit 
schafft und darstellt, in die zwei Teile nur als Komponenten ein- 
gehen. Insofern ist sie recht eigentlich eines Sinnes mit dem Kind, 
das aus der Verbindung doppelten Elternerbes hervorgeht. 


emäß christlicher Lehre sind Eheleute nicht zwei, sondern ein 

Fleisch; die psychische Einheit empfinden alle Liebespaare per- 
sönlich als wirklich. Inwiefern die Ehe grundsätzlich eine selbstän- 
dige Einheit darstellt, brauche ich nach dem im Eingangsaufsatze 
Gesagten nicht zu erläutern. Hier gilt es das Folgende zu erkennen: 
Wenn Einheit der Grundcharakter der Ehe sowohl als des Kindes 
ist, dann hat die Zusammenstimmung der Gatten offenbar den 
gleichen Sinn, wie die der verschiedenen Anlagen im einzelnen 
Menschen. Dann muß die Frage der richtigen Gattenwahl offenbar 
unter dem gleichen Gesichtspunkt beurteilt werden wie die, wie 
man die Verschiedenheiten und Gegensätze in der eigenen Seele 
harmonisiert. Wie gelingt nun letzteres? Niemals durch Ausgleich, 
denn alle Anlagen als solche sind unveränderlich, nicht anders 
wie die Erbträger, die Gene. Auf ihrer eigenen Ebene können sie 
sich allenfalls gegenseitig im Kampf vernichten. Die Harmoni- 


* Vgl. meine Unsterblichkeit, 3. Aufl. Darmstadt 1920, zumal dessen Kapitel 
Mensch und Menschheit. 

** Näheres hierüber steht im Kapitel Psychoanalyse und Selbswervoll- 
kommnung meiner Wiedergeburt. 
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sierung gelingt einzig durch Erschaffung einer Einheit höherer 
Ordnung, in welcher sich die Problematik des ursprünglichen Streites 
nicht löst, sondern erledigt.* Vom Zwang des Triebes erlöst nur 
ein Höheres, die Liebe. Von der selbstverständlichen Revolte 
gegen die Übermacht des Schicksals nur bewußte Identifizierung 
mit den höheren schicksalschaffenden Mächten, in Weisheit und 
Religion. Deshalb ist die Einzelseele desto überlegener, je mehr 
an sich unvereinbare Gegensätze sie zu höherer Synthese vereint. 
Nun, aus diesen kurzen Erwägungen ergibt sich bereits eine erste 
völlig bestimmte Antwort auf die Frage der richtigen Gattenwahl: 
Man soll den allein heiraten, durch dessen Hinzunahme in die eigene 
Seele man hinauswächst über das, womit man in sich allein nicht 
fertig wird, oder was man vom persönlichen Standpunkt als ein- 
seitig und unvollkommen empfindet. Als einseitig aber muß sich 
jeder Einsichtsfähige empfinden, weil, wie im Kapitel Weltanschau- 
ung und Lebensgestaltung von Wiedergeburt gezeigt ward, jeder 
einzelne nur eine Abstraktion aus dem realen Menschheitskosmos 
darstellt, dessen Realität dadurch allein bewiesen wird, daß fehlendes 
Gemeinschaftsbewußtsein Krankheit bedeutet. Dies ist der Grund, 
- weshalb die meisten guten Ehen aus bewußtem Ergänzungsbedürfnis 
geschlossen wurden. Auf unterster Stufe genügt die Ergänzung 
von Mann und Weib an sich, denn wo das Individium unentwickelt 
ist, hat die Gattung nicht allein das erste, sondern auch das letzte 
Wort. Auf allen Stufen entscheidet dasimmanente Ergänzungsbedürf- 
nis des eigenen allgemeinen Typus, worüber man Näheres bei Jung 
und Kretschmer finden wird. Im Fall besonderer Individualisiert- 
heit entscheidet die strengpersönliche Ergänzungsbedürftigkeit. 
Diese findet ihre Befriedigung dank der von C.G. Jung entdeckten 
und beschriebenen Tatsache, daß jeder Mensch die Kompensation 
seines bewußten Ich, nicht allein in bezug auf die Art, sondern sogar in 
bezug auf das Geschlecht, als „‚Seelenbild‘“ im eigenen Unbewußten 
trägt.** Wer einen in Form der Liebe anzieht, der ist überall, wo 
Geist und Seele mit entscheiden, so geartet, daß er das innerlich 
Gemeinte und folglich Vorausgewußte äußerlich ausdrückt, gleich- 
wie so oft eines anderen Wort die eigene Meinung wiedergibt, 


* Vgl. über den Sinn dieses Prozesses das Kapitel Spannung und Rhythmus 
in Wiedergeburt. 
** Vgl, seine Psychologischen Typen, Zürich, Rascher & Co. 
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welche man selbst zu formulieren außerstande war. Hierauf haupt- 
sächlich beruht jenes Gefühl des Wiedererkennens oder des Von- 
jeher-Gekannthabens, von welchem alle echten Liebenden wissen: 
im Geliebten sieht man recht eigentlich sein eigenes Seelenbild im 
Spiegel, weshalb es kein Wunder ist, daß man das zu einem Gehörige 
oft auf den ersten Blick erkennt; ein Wunder ist eher, daß der 
coup de foudre nicht den normalen Beginn jeder Liebe darstellt. Hier- 
aus nun erklärt sich grundsätzlich schlechthin alles, was über die Be- 
dingungen glücklicher Ehen zu lesen steht, und ebenso das Gegen- 
sätzliche mancher durch Erfahrung bewährten Bestimmungen. Wenn 
es einerseits heißt, Gleiches geselle sich gern zu gleich, und anderer- 
seits, Gegensätze zögen sich an, so trifft mehr oder weniger das Eine 
oder Andere zu, je nach dem Ergänzungsbedürfnis und dessen 
Sonderart im eigenen Innern. Einseitig gespannte Naturen werden 
in der Regel nur von Gegensätzlichem angezogen, da sie nur dank 
solchem über ihre einseitige Spannung hinausgelangen können. 
Ausgeglichenere finden ihre beste Ergänzung in dem, was ihnen 
wesentlich gleicht und nur in Einzelzügen bereichernd von ihnen ab- 
weicht. WasSpezialforschung über dieses Problem zu sagen hat, darauf 
geben die nächstfolgenden Aufsätze dieses Bandes Aufschluß. Schon 
aus dem wenigen hier Gesagten geht aber eins hervor, was vielleicht 
die wichtigste Antwort auf die Frage dieses Aufsatzes bedeutet: 
wer die Frage stellt, wie erkenne ich den Richtigen praktisch, der 
fragt falsch. Dem Blinden d.h. Instinktunsicheren ist keinesfalls 
zu helfen. Wer aber der eigenen Seele überhaupt bewußt ist, der 
erkennt den ihm Zugehörigen ebenso unmittelbar, wie der Sehende 
eine Landschaft vor sich sieht, denn der Kontakt zwischen den 
Seelen ist ebenso direkt, wie der in der Körperwelt. Hier kann 
man jedem nur sagen: öffne deine Augen, d.h. verbanne Vorurteile 
und Vorspiegelungen aus dem Bewußtsein, gib dieh der Qualität 
deines Erlebnisses rein hin und beurteile es dann richtig: so kannst 
du nicht irre gehen. 

Aus dieser Unmittelbarkeit des Kontaktes zwischen den Seelen 
erklärt sich denn auch die Bedeutung der körperlichen Momente, 
die so viel größer und ernster zu nehmen ist, als die meisten heute 
wahr haben wollen. Die übliche Scheidung von Körper und Geist 
ist nämlich falsch. Wie ich in Schöpferische Erkenntnis und Wieder- 
geburi ausführlich gezeigt habe und hier nicht näher begründen kann, 
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ist Leben wesentlich „Sinn‘ und insofern auf allen seinen Ebenen 
„Geist“. Andererseits ist jeder Lebensausdruck Erscheinung und 
insofern dem Materiellen zugehörig, von den Buchstaben, die einen 
Gedanken materialisieren, über die „Sachen“, (Institutionen, Ge- 
setze, Ideen) welche der Mensch aus sich herausstellt, bis zur eigent- 
lichen Körperlichkeit. Deshalb darf beim Leben nicht zwischen 
Körper und Geist, sondern überall nur zwischen Sinn und Ausdruck 
geschieden werden. Die übliche Scheidung könnte richtig sein, 
wenn das Geistige mit Verstand oder Bewußtsein identifiziert 
werden könnte. Das geht nicht an. Ein Bild, eine Sonate ist nicht 
minder geistig wie ein philosophisches System, und doch ganz 
unintellektuell. Andererseits ist ein physisches Organ in seinem 
Funktionieren genau so sinnvoll wie dieses und nur vom Sinn her 
zu verstehen. Was aber das Bewußtsein betrifft, so wissen wir 
heute, daß die meisten Geistesprozesse unbewußt verlaufen. Wir 
wissen endlich, daß alle Lebensausdrücke wesentlich Sinnbilder 
sind, inwiefern Verstandesbegriffe und physische Organe einer 
Ebene angehören. Unter diesen Umständen ist alles Körperliche 
selbstverständlich geistig-seelisch bedeutsam. Nicht allein be- 
deutet Schönheit Vollkommenheit der Rasse:* jede, auch die 
kleinste Einzelheit hat einen bestimmten geistigen Sinn. Aus diesem 
tiefen Grunde ist die Möglichkeit oder Unmöglichkeit sexueller 
Beglückung durch einen bestimmten Menschen, oder Zuneigung 
oder Abneigung auf Grund bestimmter Kleinigkeiten unter allen 
Umständen ernst zu nehmen; solche sind immer Symptome und 
Symbole, gleichviel ob man sie zu deuten weiß oder nicht. Dies ist 
der Grund, warum in instinktsicheren Zeiten die Eheschließung 
auf scheinbar bloß physische Vorzüge hin auch die besten moralischen 
und geistigen Ergebnisse gezeitigt hat, sowohl bei den Gatten 
wie bei der Nachkommenschaft. Dem Instinktsicheren sind eben 
Geist und Körper eins; für ihn gibt es nichts rein Äußerliches. 
Jedes Einzelne liest er gleichsam als Sinnbild des Ganzen. Nun 
braucht die erkannte Zusammenstimmung freilich nicht solche für 
die Ehe zu bedeuten. Diese setzt, gemäß den Darlegungen des 
Eingangsaufsatzes, das Zusammenstimmen in bezug auf das Inte- 
gral der Differenzierung voraus, und dieses Integral d.h. die mög- 
liche Zusammenfassung des Vielfachen auf der Ebene höherer 


* Vgl. das Kapitel „Aden‘‘ meines Reisetagebuches eines Philosophen. 


VON DER RICHTIGEN GATTENWAHL 249 


Einheit ist aus den Elementen der Zusammenstimmung als solchen 
nicht zu erfassen. Doch auch hier gibt es einen allgemeingültigen 
Ansatzpunkt zur näheren Bestimmung. Seit Alfred Adlers For- 
schungen steht fest, daß jedes Menschenleben sich gemäß 
einem geistigen Leitbilde entrolit.* Dieses Leitbild antizipiert 
die Lebenslinie und das mögliche Schicksal. Es ist dabei eine 
Wirklichkeit genau wie jede andere, nur auf besonderer Ebene 
belegen. Auf dieser kann sie, bei sich selbst wie bei anderen, un- 
mittelbar erfaßt werden, denn in der Natur wirkt jede Daseins- 
ebene unmittelbar auf jede andere, also Geist auf Geist, Seele auf 
Seele, Leitbild auf Leitbild, genau so wie Leib auf Leib. Da nun 
die Leitlinien die algebraischen Formeln gleichsam möglichen Le- 
bens darstellen, so kann man sagen: nur wo bei zwei Menschen 
diese zusammenstimmen, ist Ehe sinnvoll möglich. Die Ehe ist ja 
in erster Linie, wie der Eingangsaufsaiz zeigte, Schicksalsgemein- 
schaft. Doch hier gilt es sofort einem ebenso häufigen wie verhängnis- 
vollen Mißverständnis vorzubeugen. Bei der Gleichheit der Lebens- 
linien handelt es sich gerade nicht um Gleichheit der Interessen, 
der Neigungen, der Weltanschauung; so wenig, daß nichts sinn- 
widriger ist, vom Standpunkt der Gatten sowohl als der Nach- 
kommenschaft, als wenn der Künstler den Künstler oder das 
Künstlerkind, der Gelehrte die Gelehrtentochter, der Jurist die 
Juristensprossin freit. Beim polaren Verhältnis der Geschlechter 
zueinander bedeutet Gleiches gerade nicht Gleichsinniges. Wenn 
die historische Standesehe diesen Satz zu widerlegen scheint, 
so rührt der falsche Schein daher, daß es sich hier um lebendige 
Typen handelte, nicht um Fach-Kasten; der Herrscher ist seiner Idee 
nach ja kein Spezialist, sondern ein allseitig überlegener Mensch. 
Deshalb bedeutet Gleichheit der Lebenslinien unter allen Umständen 
polare Entsprechung. Wenn die Frau ihr Leben so oft einem von 
ihrem persönlichen Standpunkt aus Verlorenen weiht, um ihn zu 
„erlösen“, so bringt das eben diesen Tatbestand zum Ausdruck. 
Wenn der bedeutende Mensch, sofern er Instinkt besitzt, gerade 
die zur Gattin kürt, mit der ihn sein Werk als soiches von Hause 
aus gar nicht verbindet, so beruht dies auf gleichem. Die Frau will 
eben ihre persönliche Mission erfüllen, indem sie in jenem Falle 


* Man lese seine Bücher Theorie und Praxis der Individualpsychologie und 
Der nervöse Charakter, München, F, Bergmann. 
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erlöst, in diesem hilft. Ein Schicksal kann gemeinsam nur mit 
verteilten Rollen gelebt werden. Die naturale Urform dieses Zu- 
sammenhangs bietet die Ehe auf die Nachkommenschaft hin. 
Vater und Mutter betätigen sich nicht auf gleiche Weise. Und auch 
heute noch sieht jede instinktsichere Frau, die einigermaßen dem 
Muttertypus angehört, im möglichen Gatten von Hause aus den 
möglichen Vater. Noch heute heiratet jeder wurzelechte Mann 
im dunklen Bewußtsein dessen, daß er ein Naturschicksal zu er- 


‘füllen hat sowohl als die Geistgebote von Ethik und Religion. 


‚bahes mit Berufung auf Instinktsicherheit ist dem, welchem sie 
nicht eignet, wenig gedient. Deshalb gilt es den Zusammenhang 
geistig schärfer zu fassen. Zu allen Zeiten gab es strikte Vorschriften 
für die mögliche Eheschließung, von den Heiratsklassen-Begriffen 
der Australier bis zu denen adeliger und fürstlicher Ständeordnung. 
Solche Vorschriften erwiesen sich von jeher als unerläßlich, weil 
von jeher nur der Ausnahmemensch ohne Zwang das Richtige tat. 
Wie bei allen Pflichtgeboten handelt es sich hierbei um Heraus- 
stellung dessen, was sinngemäß ganz selbstverständlich von innen 
heraus bestimmen sollte.* Was ist nun der letzte gemeinsame 
Sinn aller solcher Vorschriften? Sie haben allesamt zum Ziel, den 
„Stand“ in der Natur- und Kulturordnung zu verewigen. Und be- 
zieht man das Generelle auf das Individuelle zurück, so findet man, daß 
Standerhaltung grundsätzlich Niveauerhaltung bedeutet, gleich- 
viel, ob sie jedesmal praktisch erreicht wird oder nicht. Und hiermit 
wären wir vom allgemeinen Begriff der Leitlinie zu deren letzt- 
entscheidender Qualifizierung gelangt. Mit dem „Niveau“ hat es 
die folgende Bewandtnis: Jede Seele stellt einen Sinneszusammen- 
hang dar, dessen Mittelpunkt so oder anders, höher oder tiefer 
liegen kann. Je nach der tatsächlichen Lage ist der Mensch ober- 
flächlich oder tief, überlegen oder subaltern. Der Überlegene 
steht naturgemäß über den Dingen, die den Subalternen beherr- 
schen. Dieser Mittelpunkt ist nun der eigentliche Brennpunkt der 
Persönlichkeit.** Je nach seiner Lage, also je nach dem Niveau, 
erhalten alle Sondereigenschaften einen anderen Sinn. Er ist anderer- 


** Erschöpfend behandelt die Niveaufrage das Kapitel „Weltüberlegen- 
heit‘‘ meiner Schöpferischen Erkenntnis. 
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seits rein innerlich bedingt, aus der Natur nicht abzuleiten. Inso- 
fern stellt das Niveau recht eigentlich die empirische Basis aller 
Werte dar. Hieraus folgt denn, daß die erkannte „Leitlinie‘‘ eines 
Lebens an sich noch nicht genügt, um seinen Sinn zu bestimmen: 
es gilt vor allem zu erkennen, auf welcher Ebene sie liegt. Genau 
wie ein Pikkolo, dem es beschieden ist, zum Oberkellner aufzurücken, 
dasselbe Horoskop haben kann, wie ein Napoleon, genau so gibt das 
Niveau überhaupt dem irgendwie Bestimmten erst seinen letzten 
Sinn. Nun ist der Sinn der Ehevorschriften sowohl, als dessen prin- 
zipielle Gültigkeit klar; nur niveaugleiche Menschen können sich 
im Guten ergänzen. Erstens ergänzen sie sich im Fall von Niveau: 
verschiedenheit nicht wirklich, denn gerade das Wesentliche bei 
der Zusammenstimmung fehlt. Zweitens und vor allem zieht, gemäß 
dem Übergewicht der Schwerkraft auf Erden, das Niedere das 
Höhere naturnotwendig herab. Denken wir nunmehr zurück an 
die Analogie zwischen der Einheit der Einzelseele und der Ehe- 
einheit: es ist unmöglich, Niederes und Höheres zur Harmonie 
zu bringen auf der Basis der Gleichberechtigung; entweder dieses ge- 
winnt die Oberherrschaft, oder jenes. So ist denn Niveaugleich- 
heit das Minimalgesetz der richtigen Gattenwahl. Niveau- 
gleichheitist aberihrerseitsnichtsanderesalsrichtig verstandeneEben- 
bürtigkeit. Damit ist denn klar, daß die Ebenbürtigkeitsforderung 
absolut berechtigt, ja zwingend ist. Da jeder Einzelteil eines Menschen 
von dem Gesamtniveau seinen Sinn erhält, so ist es recht eigentlich 
sinnwidrig, einen Menschen zu freien, und stimme man im Einzelnen 
noch so gut mit ihm überein, welcher als Ganzes unter einem steht. 
Dies kann nie gut ausgehen, vom Standpunkt der Gatten sowohl 
als der Nachkommenschaft. Da Seele notwendig auf Seele wirkt, 
und Gen auf Gen, so muß die unebenbürtige Ehe mit seltenen Aus- 
nahmen zur persönlichen Herabminderung und zum Kulturrück- 
gang der Rasse führen. Und sehen wir uns von hier aus die meisten 
modernen Ehen an, so wird uns auf einmal klar, warum sie so kläglich 
schlecht gehen. Gerade die entscheidende Frage, die Niveaufrage, 
wird bei der Eheschließung kaum je gestellt. Deutsche Männer 
heiraten scheinbar sogar grundsätzlich unter ihrem Niveau. So 
kann keine Tradition der Kulturerhöhung erwachsen. Es ist dies 
der Unsegen der Reaktion auf die Herrschaft veralteter Ebenbürtig- 
keitsbegriffe. Ebenbürtigkeit bedeutet Niveaugleichheit und weiter 


252 GRAF KEYSERLING 


nichts. Mit Name und Stand hat sie insofern allein zu tun, als hohes 
Niveau in der Regel nur in entsprechender Kinderstube erwächst. 
Aber bei Kastenwirtschaft und daraus folgender Inzucht geht auf 
die Dauer einerseits die Vitalität verloren, wird der Typus anderer- 
seits einseitig, so daß zuletzt zwischen äußerem und innerem Niveau 
ein schreiender Widerspruch besteht. Dann bedeutet die formelle 
Ebenbürtigkeit keine reale mehr. Daß solches heute vom alten 
Adel vielfach gilt, kann kaum bestritten werden; was ihm noch 
Überlegenheit sichert, sind vornehmlich Vorzüge einseitiger Art, 
und Einseitigkeit widerspricht dem bloßen Begriff von Adel. Man 
vergleiche nur die Hofschranze mit dem unabhängigen Ritter, 
oder den zum Ausfüllen subalterner Stellung gezüchteten Junker 
Norddeutschlands mit dem ungarischen Magnaten, diesem echten 
„Herrn“. Auf das lebendige Niveau kommt alles an — dessen 
Dasein aber wird durch keine Ahnenprobe sicher verbürgt. Gerade 
um jenes der Zukunft zu sichern, treibt Instinkt so viele Höchst- 
geborene später Zeiten zu Frauen unter ihrem offiziellen Stand; 
sie brauchen Ergänzung durch vitaleres Seelentum und frischeres 
Blut. Aber der uralte Gedanke bleibt wahr: dem Hochgehorenen 
sollte vollkommene Ebenbürtigkeit das eine Erfordernis bei der 
Eheschließung sein. Hier aber verlangt das Gesagte eine kleine 
Korrektur. Gegebene Stände verkörpern keinen letzten Wert; jeder 
soll zum Höchsten hinanstreben, wie dies der Inder vermittels der 
Wiederverkörperung tut, der Brite durch Polarisierung am allgemein 
gültigen Gentleman-Ideal. Das letzte Zielder Eheschließungist deshalb 
nicht Niveauerhaltung, sondern Niveauerhöhung. Diese nun gelingt, 
wenn je, dank den Frauen: Wenn nämlich der Mann die Gattin aus 
geringerem Stande selten hinaufzieht, so ist die Frau als geborene 
Mutter gerade zum Hinaufziehen fähig sowohl als geneigt; in 
diesem Yalle liegt das dynamische und fortschrittliche Prinzip 
in ihr. Überdies erhält, während alle hochgezüchteten männlichen 
Linien früh aussterben, ein gütiges Schicksal die weiblichen bei- 
nahe immer am Leben; es zwingt sie ferner, im sozialen Abstieg, 
wieder und wieder zur Vermischung mit jüngerem Blut. Eben 
dadurch kreuzen sie auf die Dauer das Niedere auf. So zieht das 
Ewig-Weibliche die sinkende Menschheit wieder und wieder hinan. 
Hier sieht man denn wieder, wie weise unsere Urväter waren. 
Nach deren Bestimmungen durften Töchter unter ihrem Stande 
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heiraten, nie aber die Söhne. Der Mann ist typischerweise unfähig, 
hinaufzuziehen. Und letztlich kommt es doch darauf an, entsprechend 
Nietzsches Mahnung: „Nicht fortpflanzen, höher pflanzen sollt ihr 
Euch!“ Richtig verstandene Ebenbürtigkeit bedeutet also die 
Minimalbedingung günstiger Eheschließung. Wer unter seinem 
Niveau ehelicht, der sollte, sofern er etwas wert ist, schlimmer ver- 
urteilt werden, als wer sein Leben in Lasterhöhlen verbringt. Dar- 
über hinaus aber sollte jeder, wenn irgend möglich, in irgendeinem 
Sinn, über sich selbst hinaus zu heiraten trachten. Jedes Menschen 
Sehnsucht geht ja ursprünglich dahin. Deshalb schaut der Mann 
unenttäuschbar zum ewig Weiblichen auf; eben deshalb besteht 
die Frau darauf, den Geliebten auch zu verehren. Dies Idealisieren 
bedeutet gewünschte Wirklichkeit. Da nun Neues nur durch 
Vereinigung entgegengesetzter Pole entsteht, so hängt die Höher- 
züchtung der Seele wie des Blutes wesentlich davon ab, daß die 
Ehen unmittelbar diesem Ziele dienen. 

Niveau, nicht Gefühl ist alles. Gefühl an sich beweist nie, daß 
etwas richtig sei, denn es macht immer nur Befriedigung und 
Unbefriedigung an sich bewußt, unabhängig von deren Ursachen 
und Motiven. Um beweiskräftig zu erscheinen, muß Gefühl der 
Ausdruck oder die Spiegelung richtigen Urteils sein, was bei der 
Frau allerdings häufig der Fall ist (deren Gefühl sie denn auch 
entsprechend selten zu unüberlegtem Entschluß führt), kaum je 
indessen beim Mann. Und hiermit gelangen wir zum Problem 
der verlorenen Instinktsicherheit zurück. Viele wähnen, die Standes- 
ehe sei von jeher konventionell gewesen. Dies war sie gar nicht: 
die Dinge lagen vielmehr so, daß die Menschen sich in ungebrochenen 
Zeiten nur in vom Niveaustandpunkt Richtige auch verliehten; 
und dieses sollte das Normale sein, da das Niveau des Menschen 
sein Wesen letztlich bestimmt; was einem nicht ebenbürtig ist, 
mit dem stimmt man nie wirklich zusammen. Die Konvention 
sicherte also nur vor individuellen Entgleisungen. Auf der modernen 
Bewußtheitsstufe ist eine Wiedererlangung primitiver Instinkt- 
sicherheit freilich ausgeschlossen. Aber Bildung vermag, gemäß 
einem guten Worte Harnacks, die Unbefangenheit wiederherzu- 
stellen. Tatsächlich wirkt Niveau unmittelbar auf Niveau. Tat- 
sächlich kann diese wesentlichste aller Wirklichkeiten genau so 
perzipiert werden, wie jede andere. Es müssen nur denen, welche 
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es nicht selbstverständlich können, die Augen geöffnet werden. 
Den Weg dazu, soweit er allgemein zu bestimmen ist, habe ich 
in den Kapiteln „Grenzen der Menschenkenntnis“ und „Der na- 
türliche Wirkungskreis‘“ in Wiedergeburt gezeigt, auf die ich hiermit 
verweise. Den besonderen Weg in jedem Sonderfall wird die In- 
tuition des Erziehers, dem die Wahrheit aufging, finden. Wenn nur 
eine Generation die Urvätereinsicht meditiert, und dadurch ihrer 
Seele neu eingebildet hat, so wird, dank dem Einfluß der Kinderstube 
auf das Unbewußte, schon die nächste, in ihren weiblichen Vertretern 
zum mindesten — und dies genügt, da schließlich die Frau ent- 
scheidet, wen sie zum Gatten nimmt — diese Einsicht wieder selbst- 
verständlich besitzen, gleichsinnig, aber auf höherem Geistesniveau 
als die vergangenen Zeiten. Dann werden die Jünglinge und Mädchen 
sich nicht mehr — was ihnen heute dringend anzuraten ist — zu 
bilden brauchen, um nicht falsch zu freien. Heute freien tatsächlich 
die meisten falsch. Wenn die meisten Ehen nicht lange beglücken 
oder fördern, so ist die Falschheit der Wahl dadurch unmittelbar be- 
wiesen. Hiermit wäre das Problem der richtigen Gattenwahl vom 
Standpunkt der Gatten selbst wohl grundsätzlich gelöst. Über alles 
einzelne orientiere man sich in den betreffenden Fachwerken medi- 
zinischer, psychologischer, soziologischer und statistischer Natur.” 
Den Sinn dessen, was der Leser in diesen Büchern finden wird, 
hat das Vorhergehende restlos vorweg genommen; ja erst von diesem 
Sinn aus erfaßt, werden die Sonderfeststellungen der Wissenschaft 
wahrhaft richtig. So sehen wir denn endgültig, daß Ehe anders 
wie als Synthese des biologischen, des Züchtungs-, des sozialen, 
des ethischen und religiösen Gedankens keine Erfüllung sein kann. 
Doch wir sehen andererseits, daß diese in ihrer Begriffsbestimmung 
so schwierig scheinende Synthese in der Praxis ein überaus Ein- 
faches ist. Auch der Einzelmensch ist, zergliedert, ein grenzenlos 
Kompliziertes; er lebt als selbstverständliche Einheit. Nicht anders 
steht es mit der Lebensform der Ehe. Nicht anders mit dem Beginn 


* Man lese Havelock Ellis Die Gattenwahl, deutsche Ausgabe, Leipzig, 
Kurt Kabitzsch; überdies die Schriften von Forel und Magnus Hirschfeld 
sowie seiner Mitarbeiter über die sexuelle Frage im weitesten Verstand. 
Das allseitig umfassendste Werk überhaupt darüber ist wohl Hirschfelds 
Geschlechiskunde, Stuttgart, Julius Püttmanns Verlag. Sehr lehrreich ist 
ferner G. Schreiber Medical examination before marriage in The World's 
Health, August 1925. 
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ihrer Verwirklichung, der rechten Gattenwahl. Man mußsich nur 
ganz klar darüber werden, um was es sich handelt: 
das richtige geschieht nachher von selbst, weil das Unbewußte sich 
der bewußten Erkenntnis automatisch anpaßt.* Ja, man darf gar 
nicht zu viel reflektieren. 

Nur noch eins. Die Ehe kann, da der Mensch ein wesentlich Dyna- 
misches, Strebendes, Aufsteigendes ist, nur erfüllen, insofern sie 
steigert. Wo sie im geringsten herabmindert, verfehlt sie ihren Sinn. 
Diese Erkenntnis erledigt sämtliche Ratschläge zum Proklem der 
richtigen Gattenwahl, die auf das Glück im Sinn der Trägheit und 
Gemütlichkeit gehen, — zu welchen Ratschlägen leider ein sehr großer 
Teil der in wissenschaftlich beratenden Büchern enthaltenen oder von 
Eheberatern persönlich erteilten gehört — so absolut, daß es keiner 
weiteren Erläuterungen bedarf. Ehe ist wesentlich Verantwortung, 
deswegen kann Eheschließung auf falscher Basis nur zu Unheil 
führen. Wenn etwas nicht notwendig ist, so ist es dies, daß jeder 
Hans sein Gretchen kriegt. An unglücklicher Liebe, wo diese Un- 
erwünschtem galt, zugrundezugehen, ist eine Schande und weiter 
nichts, denn es liegt in Jedes Hand, ein Verhältnis abzubrechen, 
bevor es zum Schicksal wurde. Die Einsicht dazu fehlte? Einsichts- 
mangel ist niemals ehrwürdig, denn er beruht immer irgendwie auf 
bösem Willen. Wenigstens dort, wo das ganze Unbewußte weiß. Dies 
aber ist, wo Mann und Weib einander anziehen, ausnahmslos der Fall. 


A lles Gesagte läßt sich, soweit es Grundsätzliches angeht, unmittel- 

bar auf das Problem der richtigen Gattenwahl hinsichtlich der 
Nachkommenschaft übertragen. Nur kann in diesem Falle mehr und 
Präziseres gesagt werden. Eben das, was in der Seelenverbindung 
das Bessere oder Schlechtere schafft, schafft Entsprechendes in der 
Verknüpfung der Erbeinheiten, der Gene.** Wir wissen heute, daß 
* Vgl, hierzu Baudouin, Suggestion u. Autosuggestion, Dresden, Sibyllen-Verl. 
*%* Das beste mir bekannte Buch über Vererbungsfragen und Rassenhygiene 
ist der zweibändige Grundriß der menschlichen Erblichkeitslehre und Rassen- 
hygiene von Baur, Fischer u. Lenz, München, I. F. Lehmanns Verlag. Auf 
den verweise ich bezüglich aller Voraussetzungen des im folgenden zu sa- 


genden ein für allemal. Spezieller orientieren_über Eugenik G. Schreiber 
Eug£nique et mariage und Eug£önique et selection, Paris 1922 und die eng- 


lischen Zeitschriften The Eugenics Review und Biometrika. An populären 


Schriften empfehle ich besonders die des Jesuitenpaters Prof. Hermann 
Muckermann, Freiburg i. B., Herdersche Buchhandlung, die auf das Ver- 
ständnis von jedermann zugeschnitten und überaus wohlfeil sind. 
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die Naturelemente des Lebens unveränderlich sind, und daß sich er- 
worbene Eigenschaften, wenn überhaupt, so unsicher vererben, daß 
praktisch damit nicht gerechnet werden kann. Wir wissen ferner, seit 
Gregor Mendel und dessen Nachfolgern, daß die Erbeinheiten ganz be- 
stimmte Einzeleigenschaften verkörpern, die sich mosaikartig bei 
jeder Kreuzung neu zusammenfügen, aber nie eigentlich mischen. Wir 
wissen andererseits, daß der geistig-seelische Charakter eines Men- 
schen, also der Sinneszusammenhang, der sich vermittels des Gen- 
Alphabetes manifestiert, soweit er nicht angeboren ist, von den 
frühesten Kindheitseindrücken abhängt, so daß es auf die Art der 
Kinderstube viel mehr ankommt, als exklusivste Zeiten jemals 
annahmen. Was ein Mensch über seine Erbveranlagung hinaus wird, 
wird grundsätzlich vor seinem siebenten Jahr in ihn hineingesät. 
Daraus ergibt sich als letzte menschliche Fortpflanzungseinheit 
nicht das Blut allein, wie beim Tier, sondern die Synthese von Blut 
und Tradition. Wäre es anders, so wäre keine Kultur jemals ver- 
storben, denn biologisch hat sich das Menschenmaterial seit Adam in 
seinen Elementen kaum, wenn überhaupt verändert. Dann wären die 
Fellachen noch Pharaonen, die Araber noch Sarazenen, die Deutschen 
von heute noch die unseres großen Mittelalters. Über die Bedeutung 
der Tradition braucht in diesem Zusammenhang nicht mehr gesagt 
zu werden; die Sachlage ist evident. Familientypen sind kaum 
weniger Geist- wie Blut-bedingt.* Als geistig-seelisches Wesen 
beginnt jeder genau so notwendig von der Basis des Anerzogenen und 
Erlernten sein selbständiges Leben, wie er als Physiologisches vom 
Bluterbe ausgeht. Desto schärfer und nachdrücklicher muß aus- 
gesprochen werden, welche Gebote bei der Eheschließung sich als 
Konsequenzen unseres modernen Wissens um die Vererbungs- 
gesetze ergeben. Wie Kinder bestimmmter Eltern geraten werden, 
ist deshalb nie vorauszuschen, weil sie nicht die Eltern als solche 
fortsetzen, sondern das jeweils übertragbare Erbe aller fraglichen 
Vorfahren auf einmal, von welchem einiges hervortritt und anderes 
nicht, so daß ein Vorfahr, der vor vielen Jahrhunderten lebte, auf 
einmal schier reinblütig neu herausmendeln kann. Aber da ande- 
rerseits gewiß ist, daß nur Vorhandenes weiterlebt, und daß 


“mm 


* Näher ausgeführt steht dieser Gedanke im Kapitel „Jeypur‘‘ meines 
Reisetagebuchs und dem Kapitel „Der Sinn des ökumenischen Zustands“ 
von Die neuenistehende Welt. N 
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die Elemente der Anlagen nie neu entstehen (was als typenbildende 
Neuschöpfung erscheint, ist die Fixierung einer neuen Kombination 
der alten Elemente); da es endlich sehr wohl ein voraussehbares Ent- 
arten gibt, so läßt sich das Allgemeine aus Kenntnis des Stammbaums 
trotz aller Komplikation mit hoher Wahrscheinlichkeit vorauswissen. 
Es läßt sich im allgemeinen voraussagen, ob die Nachkommen gut 
oder schlecht geraten können. Wissen nun verpflichtet. Bei der mo- 
dernen Bewußtheit muß es direkt als verbrecherisch gelten, Kinder in 
die Welt zu setzen, die aller Voraussicht nach verderben müssen. 
Ehen zu verbieten, welche die Gatten beglücken, nur weil bezüglich 
der Kinder keine günstige Prognose möglich ist, wäre freilich wider- 
sinnig, da nicht allein das Künftige, sondern auch das Gegenwärtige 
zählt. Dagegen sollte, wo Gefahr für die Nachkommenschaft droht, 
birth control geboten sein, und wo deren Übung nicht gewährleistet 
erscheint, Sterilisierung unerwünschter Eltern von Staats wegen 
vorgenommen werden.“ Man mag dies grausam finden: solange 
Kriege als möglich gelten, ist gegen diese Rücksichtslosigkeit 
gegenüber dem Einzelnen zum Besten der Gesamtheit überhaupt 
' nichts einzuwenden. Und heute ist ein sozial-chirurgischer Eingriff 
solcher Art, soweit ich sehen kann, überhaupt nicht zu umgehen, 
wenn es mit der Menschheit besser werden soll. Nachdem aus 
Humanitätsgründen seit einem Jahrhundert alles dafür geschah, 
das Minderwertige zu erhalten, bedeutet eine insofern anti- 
humanitäre Periode — wie sie ja schon im Entstehen ist — eine 
. Periode furchtlosesten Denkens und radikalsten Tuns, die einzige 
Rettung. Deswegen sollte die Ahnenprobe zu einer allgemeinen 
Forderung werden, so streng gehandhabt wie nur je in einem fürst- 
lichen Geschlecht, nur eben in einem neuen Sinn. In erster Linie 
in dem der Gesunäheit; der Fortpflanzung irgendwie schlechten 
Blutes muß ein für alle Mal solange vorgebeugt werden, bis daß 
das heute lebende ausgemerzt ist. Dann aber im Sinn nicht allein 
der Niveauerhaltung eines bestimmten Standes, sondern der Niveau- 
erhöhung aller Stände ohne Ausnahme. Es sollte nur mehr Edel- 
rassen geben, gleichvielin welcher Lebensstellung. Dieses Ziel erscheint 
durchaus erreichbar, denn unter wilden Tieren gibt es fast nur Edel- 


* In Amerika geschieht dies vielfach schon. Vgl. The legislative and ad- 
ministrative aspects of sterilization. Eugenics Record Office Bulletin, 10 B. 
1914. Auch Günthers Kleine Rassenkunde S. 193. 
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rassen, unter Haustieren werden immer mehr nur solche gezüchtet, 
und es gibt keinen Typus, der nicht einen Höchstausdruck finden 
könnte, insofern sein Positives über seinem Negativen absolut vor- 
wöge. Und damit gelangen wir denn wiederum zur Forderung 
der Ebenbürtigkeit als der Mindestbedingung jeder Eheschließung 
für den Mann.* Warum haben so wenige große Männer gleichwertige 
Kinder hinterlassen? Weil sie fast niemals ebenbürtig heirateten. 
Taten sie dies, wie in Europa die alten Herrschergeschlechter, 
aber im Osten auch die Dichter, Künstler und Philosophen, dann 
erhielt sich auch zwar nicht die außerordentliche Begabung — die 
kann sich nicht dauernd erhalten, weil sie einen Spannungszustand 
zur physiologischen Grundlage hat, welchen Natur als Dauerzustand 
nicht verträgt — wohl aber das Eine, was für den Kulturzustand 
der Allgemeinheit nottut, das Überlegenheitsniveau.** So kommt 
denn heute alles darauf an, daß die Ebenbürtigkeitsforderung 
zu einer allgemeingültigen werde, und zwar in ihrem eigentlichen 
Verstande, dem gleich hohen Niveaus. Man vergißt häufig, daß jedes 
Jahrzehnt die Menschheit älter macht. Was noch vor hundert 
Jahren nicht schadete, wirkt heute mitunter katastrophal. In 
vielen Ländern Europas haben die Gebildeten bald seit Jahr- 
hunderten nur im Kreise ihrer Berufsgenossen gefreit, so die Pastoren, 
Juristen, Offiziere. Demzufolge sind sie als Typen so vereinseitigt 
und entsprechend lebensschwach geworden — denn nur wo innere 
Gegensätzlichkeit Spannung unterhält, kann Leben blühen —, daß 
gerade die Niveauforderung zunächst ein direktes Einschmelzen 
aller Fixierungen der letzten Jahrhunderte verlangt. Insofern be- 
deutet die Verarmung der Oberschichten und die Notwendigkeit 
für die meisten, sich auf neuen Bahnen zu versuchen, die zu ent- 
sprechenden neuen Blutmischungen führen, ein rassiales Glück. 
Aber die Dinge liegen trotzdem furchtbar ernst. Denn unzweifelhaft 
haben sich die Menschenrassen (im Sinn fixierter psychophysischer 
Bestimmtheiten, nicht der Urelemente) im Lauf der Geschichte 
nicht verbessert, sondern verschlechtert. Überall sind die geistig 


* Näher ausgeführt steht dieser Gedanke in etwas anderer Richtung im 
Aufsatz „Zur Überwindung des Bösen durch Gutes“ im 5. Heft meines 
Wegs zur Vollendung, Darmstadt, Otto Reichl-Verlag. 

** Inwiefern es sich hier um einen richtigen, dem physischen analogen 
organischen Zustand handelt, führt das Kapitel „Der Sinn des oeku- 
merischen Zustands“ meines Buchs Die neuentstehende Welt genau aus. 
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und moralisch begabtesten Schichten unaufhaltsam — weil sie sich 
mehr Gefahren aussetzten oder sich sonst verbrauchten — ausge- 
storben, von der Selbstvernichtung der altgriechischen Kultur- 
schichten im Städtekriegbis zur Zermürbung der Begabten unserer Zeit 
im technischen Betriebe — oder aber sie sind erstarrt; der Kasten- 
geist berät den Rasseninstinkt auf die Dauer schlecht. Dazu kommt, 
daß sich in alten Zeiten vor allem die damals durch und durch 
vitalen Herrenschichten, zumal die Könige, fortpflanzten, so daß oft 
ganze Stämme von wenigen Helden abstammten, während die Unter- 
schichten sich infolge allzu ungünstiger Lebensbedingungen kaum ver- 
mehrten.* Heute gilt das genaue Gegenteil. Die ungeheure Volksver- 
mehrung in Deutschland z. B. im Lauf der letzten 100 Jahre hat 
hauptsächlich geringwertiges Blut vervielfältigt, so sehr, daß es den 
Deutschen alter großer Zeiten seltener schon gibt, als den Indianer 
in Nordamerika. Weiter ist festgestellt worden, daß die Demokratie, 
welche den Unterschichten hinaufhelfen sollte, diese in Wahrheit an 
Begabung sterilisiert, so daß für England der Nachweis gelungen ist, 
daß vom 13.bis 20. Jahrhundert nicht fortschreitend mehr, sondern 
fortschreitend weniger Begabte aus dem Volke aufstiegen.** Ge- 
langten solche einmal hinauf, so war ihr Bluterbe eben dauernd den 
Stammesschichten entzogen. Den Oberschichten kam dies indes für 
die Dauer kaum zugute, weil die Nachkommenschaft begabter Empor- 
kömmlinge die neuen Lebensbedingungen nur ausnahmsweise ver- 
trug. Es ist nämlich von Flügge ein weiteres höchst Interessantes 
festgestellt worden, daß eine Rasse gegen Kultur genau so immu- 
nisiert werden muß, wie gegen Krankheit, um sie zu vertragen. 
Nicht je jünger, sondern je älter ein Geschlecht, bei erhaltener 
Lebenskraft, desto eher verträgt es bessere Lebensumstände.*** 
el: hierzu F. C. S. Schiller. The case for Eugenics in „The Dalhousie 
eview“. 

** Vgl. hierzu besonders die höchst lehrreichen Schriften Lothrop Stoddards, 
zumal sein Revolt against civilization, New-York, Charles Scribner Sons, 
und The rising tide of colour against white world supremacy. Wie sehr sich 
die europäischen Rassen im allgemeinen im Laufe der Jahrhunderte ver- 
schlechtert haben, davon gibt auch Grants T'he passing ofthe greatrace, 4. Auf- 
lage, New York 1923, und Günthers Kleine Rassenkunde Europas, Mün- 
chen, I. F. Lehmanns Verlag, ein erschreckendes Bild. Letzteres Buch, das 
nur 6 Mark kostet, sollte jeder Deutsche lesen. 

*** Vgl, Ludwig Flügge, Die rassenbiologische Bedeutung des sozialen Auf- 


steigens und das Problem der immunisierten Familien, Göttingen 1920, 
Vandenhoeck & Ruprecht. 
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Deshalb erscheinen die Herrschergeschlechter, weil sie am längsten 
unter extrem günstigen Lebensumständen leben, von den Privi- 
legierten am wenigsten geschwächt und scheint die Schwächung 
zu wachsen proportional der Jugend; erhöhter Lebensstellung. 
Unter diesen furchtbar ernsten Umständen kann tatsächlich nur 
rigorose Zuchtwahl die Menschheit vor nie wieder gutzumachender 
Wertverminderungretten. Heute muß es geradezu als religiöse Pflicht 
anerkannt werden — und der überall erwachende völkische Gedanke 
zielt ja schon dahin — die Qualität des Blutes, wo immer möglich, 
zu steigern. Und bald wird es gewißlich wieder dahin kommen, 
daß besseres Blut sinngemäß privilegiert wird. Es ist nicht anders: 
wir erleben heute die Paradoxie, daß nach den largen Jahrhun- 
derten der Demokratisierung — sie begann, nach Tocqueville, in 
den vorgeschrittenen Ländern schon im 14. Jahrhuıdert — eine 
Periode extremen Aristokratismus anhebt. Genau wie in Lebens- 
versicherungsgesellschaften proportional dem Alter nicht mit 
kürzerer, sondern mit längerer Lebensdauer gerechnet wird, so 
wird in den kommenden Jahrhunderten das alte, gegen Kultur 
immunisierte Blut immer mehr das Übergewicht erlangen, gewiß 
nicht quantitativ, desto mehr aber qualitativ. Insofern kommt 
alles darauf an, daß sich gerade die alten Geschlechter durch Ver- 
jüngung neue Lebenskraft zuführen. Denn die ganz jungen werden 
sich den wachsenden Ansprüchen des modernen Lebens immer 
weniger gewachsen erweisen. Die Unterschiede unter den Menschen 
werden insofern nicht ab-, sondern zunehmen. Und hierzu tritt 
ein weiteres: Albert Reibmayr hat wahrscheinlich gemacht,* 
daß Kultivierung barbarischer Völker in historischer Zeit nie ohne 
Einimpfung von Kulturblut gelungen ist. Jedenfalls läßt sich an 
der europäischen Geschichte genau erweisen, daß der kulturelle 
Aufstieg desto früher erfolgte, je mehr altes Kulturblut zur Ver- 
fügung stand, und desto später, je geringer dessen Prozentsatz; 
eben deshalb begann die kulturelle Wiedergeburt Europas nach den 
Stürmen der Völkerwanderung in Italien ünd Frankreich und griff 
in Deutschland erst langsam vom Süden auf den Norden über. 
Im gleichen Verhältnis zur Durchsetzung mit Kulturblut scheinen 
Völker Talente und Genies hervorzubringen. Das erforderliche 


* Vgl. seine Entwickelungsgeschichte des Talentes und Genies, München, 
I. F. Lehmanns-Verlag. 
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Kulturferment steht nun aber faktisch überall zur Verfügung, weil 
es für die Dauer durch die weiblichen Linien, und nicht durch 
die männlichen, verpflanzt wird. Diese leben nie lang; das Männ- 
liche ist das wesentlich Sterbliche, und je höher die erreichte 
Geistesentwicklung, desto schwerer erhält sich das biologische 
Gleichgewicht, denn dieses wird, wie schon gesagt, durch die Geistes- 
spannung gestört. Das Weibliche indessen ist grundsätzlich un- 
zerstörbar. So hängt denn alles Fortleben von Begabung wie Kultur 
mit dem Einen zusammen, daß durch alle Barbareninvasionen hin- 
durch die Trägerinnen von Kulturerbmasse im großen Ganzen leben 
blieben und so dieses Erbe den Jüngeren übermitteln konnten. Auf 
die Dauer aber erweist sich — auch dies hat Reibmayr so wahrschein- 
lich gemacht, daß ich persönlich an die Richtigkeit seiner Behauptung 
glaube — Kulturblut dem Rohen gegenüber als das stärkere. Die Inku- 
bationszeit mag lange währen. Irgend einmal bricht das Wertvollere 
neu hervor. Nun, wenn dem also ist, wenn die Menschenrassen gegen- 
über früheren Zeiten in unerhörtem Maße geschwächt oder verringert 
erscheinen, zumal seit der geradezu teuflisch negativen Zuchtwahl 
des Weltkriegs, dann kommt allerdings alles darauf an, das noch vor- 
handene Erbe voll auszunützen und weise zu vermehren. Deswegen 
schlägt heute auf Erden die historische Stunde der Eugenik. 

Sie schlug in der Neuen Welt zuerst, weil die Entwicklung übersee 
demokratisch und nicht aristokratisch angehoben hatte, und dort 
dem Rassengedanken, der mit nichts historisch Überwundenem be- 
lastet war, deshalb wenig innere Hemmungen entgegenstanden. 
Nachdem die Vererbungsstatistik erwiesen hatte, mit wie tödlicher 
Sicherheit schlechte Anlage sich durch die Generationen überträgt* 
und wie absolut alle, nicht nur geistige, sondern auch moralische 
Begabung an das Bluterbe gebunden ist; nachdem das Begabungs- 
examen, welchem alle in Amerika zum Weltkriege Einberufenen unter- 
worfen wurden, gezeigt hatte, wie absolut unersetzlich gute Rasse ist, 
und wie erschreckend selten sie vorkommt — das Examen bewies, 
daß beinahe 80% der Amerikaner dem Begabungsniveau von höch- 
stens 12jährigen Kindern angehören, und daß die wenigen Prozent 


* Vgl. den genau untersuchten Fall der Ada Juke, über den Günther in 
seiner Kleinen Rassen-Kunde S.191 Genaueres mitteilt. Von den über 2000 
Nachkommen dieser minderwertigen Frau hat sich ein ungeheurer Prozent- 
satz als rettungslos minderwertig erwiesen. 
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Hochbegabter mit verschwindend geringen Ausnahmen den höchst- 
stehenden Rasseneinheiten angehören* — sind die Einwanderungs- 
gesetze drüben mit vollendeter Instinktsicherheit auf die Besserung des 
Bluterbes eingestellt worden. Aber entsprechendes tut überallnot, erst 
recht im verarmten und durch den Krieg seiner besten Vertreter be- 
raubten Europa. Unser bestes Bluterbe ist ohnehin unwiderbringlich 
vertan. Solch große Geschlechter wie noch vor einem Jahrhundert 
gibt es in Europa nirgends mehr. Es gibt auch keine unverbrauchten 
Völker von großer Zukunft mehr, mit der einzigen Ausnahme des 
russischen. Also kommt, noch einmal, alles, schlechthin alles auf 
richtige Verwaltung des noch vorhandenen Vermögens an. Hiermit 
gelangen wir denn zur Instinkt- und Niveaufrage zurück. Der 
intellektualisierte Mensch wird seine primäre Instinktsicherheit 
nie zurückerlangen. Seine Aufgabe ist, sie durch schöpferische 
Erkenntnis zu ersetzen. Er hat sein Geist- und Seelenwesen aus 
bewußter Einsicht heraus auf höherem Niveau zum gleichen Wirk- 
lichkeitsbewußtsein zu bringen, das der Primitive auf niederem 
besitzt.** Hier liegt denn die wichtigste Aufgabe der allernächsten 
Zukunft in Sachen der richtigen Gattenwahl hinsichtlich der 
Nachkommenschaft. Sie ist die wichtigste gerade vom Stand- 
punkt der Geistes- und Seelenentwicklung. Auch das geistig- 
seelische Niveau und damit die Lösungsmöglichkeit geistig-see- 
lischer Probleme hängt in hohem Grade von der Anlage ab. Rudolf 
Kassner hat einmal gesagt, Adel sei Ökonomie an Erfahrung. 
Das Alter eines Kulturerbes bedingt allerdings, bei erhaltener 
Lebenskraft, einen unbedingten Vorsprung. Höhere Probleme 
können nur dort unmittelbar gelöst werden, wo subalterne und vor- 
läufige erledigt erscheinen, und diese Erledigung besteht ihrerseits 
darin, daß Automatismen ihre Lösung dem Bewußtsein vorweg- 
nehmen, dessen Kräfte nun Höherem vorbehalten werden. Daß 
dem tatsächlich so ist, und daß die Urväterzeit, die an das Blut 
und die angeborene Stellung glaubte, gegenüber der Moderne im 
Recht war, hat das experimentum crucis des letzten Jahrhunderts 
apodiktisch bewiesen. Das demokratische Zeitalter erhoffte durch 


* Vgl. R.M. Yerkes, Psychological Examining in the U.S. Army, Washing- 
ton 1921. Über die Resultate referiert Lothrop Stoddard am besten. 

** Inwiefern dies möglich ist, zeigt das Kapitel; „Was uns nottut‘“, meiner 
Schöpferischen Erkenntnis, ferner Die neuentstehende Welt. 
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Besserung der Einrichtungen allein alle Vorzüge des Blutes wettzu- 
machen, Dies ist ihm nicht gelungen, wird ihm nie gelingen. Wir 
sind nun einmal Wesen von Fleisch und Blut. Fleisch stammt nur 
von Fleisch, Blut nur von Blut ab. Des Blutes Schicksal ist zugleich 
das Schicksal des Geists, denn nur durch Blut hindurch kann sich 
dieser auf Erden manifestieren. Daher denn die ungeheure Ver- 
antwortung der Elternschaft. Mütter haben schon recht, wenn sie 
in wohlgeratenen Kindern ein mindestens ebenso Geistig-Bedeut- 
sames sehen wie in den erhabensten Kunstwerken. 


on hier aus betrachtet, kann das Problem der richtigen Gatten- 

wahl überhaupt nicht mehr als individuelles gelten. An der Art 
seiner Lösung hängt das gesamte Menschheitsschicksal. Wenn 
heute überall immer mehr ein Geist des Kollektivismus Boden ge- 
winnt, so ist dies Symptom dessen, daß Gemeinschaftsfragen wirklich 
historisch voranstehen. Wir leben insofern in einem ähnlichen 
Zustand, wie es der des Krieges gegenüber dem des Friedens ist: 
angesichts allgemeiner Not hat Persönliches zurückzustehen. 
Und hiermit wären wir, am Ende dieser Betrachtungen, zum seiner- 
zeit nur kurz berührten Punkt zurückgelangt, an dem wir fest- 
stellten, daß die Probleme der Gattenwahl vom Standpunkt der 
Gatten und dem der Nachkommenschaft sich grundsätzlich nicht 
decken. Sie haben sich auch praktisch nie gedeckt. In allen vor- 
modernen Zeiten erschien das Problem dadurch vereinfacht, daß 
der Gesichtspunkt der Nachkommenschaft bei der Eheschließung 
selbstverständlich den Vorrang hatte. Alle Jugend wurde so er- 
zogen, daß sie ganz selbstverständlich das Persönliche dem Gene- 
rellen gegenüber hintansetzte, und im übrigen schützten strenge 
Gesetze vor Entgleisung. Wie wird es nun heute und morgen werden, 
bei dem so ungeheuer gesteigerten Persönlichkeits- und Einzigkeits- 
bewußtsein? — Hier läßt sich nur soviel sagen. Das Leben ist durch 
das Erwachen der Individualität nicht tragikärmer, sondern tragik- 
reicher geworden. Es werden immer häufiger Fälle vorkommen, 
wo die Verantwortung vor der Zukunft und das Interesse der 
Selbstentwicklung in unlösbaren Konflikt geraten. Da wird denn 
jeder für sich selbst entscheiden müssen, welche Alternative er 
wählt und welche Schuld er damit auf sich nimmt. Der Hochbegabte 
hat vor der Menschheit ganz gewiß die Pflicht, an seine persönliche 
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Vollendung zuerst zu denken. Jede echte Ehe auf hoher Stufe im Sinn 
des Eingangsaufsatzes ist ein dermaßen Wertvolles, daß dem Inter- 
esse des Individuellen auch hier vor dem des Generellen der Vorzug 
gebührt. Nur werden vielleicht solche hochstehende Paare, deren 
Kinder schlecht zu geraten drohen, freiwillig auf sie verzichten... In 
unserem gesamten Mittelalter blieben, freilich aus anderen Gründen, 
die meisten hochbegabten Männer kinderlos; und dies war kein solches 
Unglück, wie die meisten wähnen, weil überaus viele vom Rassen- 
standpunkt pathologisch waren, und damals zwar häufiger als sie dies 
heute sind, weil Geistesbegabung den damaligen sehr ungeistigen 
fixierten Typus sprengen mußte, — Aber irgendein Verzicht ist unter 
allen Umständen notwendig. Und damit gelangen wir denn dahin, den 
Einwänden der Sentimentalität gegen die Forderung, objektiv richtig 
zu freien, ihre letzte Basis zu nehmen, damit aber auch die Verzicht- 
forderung ihres Unmenschlichkeitscharakters zu entkleiden. Sie ist ge- 
rade nicht unmenschlich. Der Mensch unterscheidet sich vom Tier 
dadurch, daß seine eigentliche Welt eine selbst- und geisterschaffene 
ist. Er erfüllt seine Menschenbestimmung erst, insofern er sich über 
den Trieb erhebt. Er soll diesen nicht abtöten, im Gegenteil. Wie 
der Talmud herrlich sagt: „Je größer ein Mensch, desto größer ist 
sein Trieb; aber der Reine und Geheiligte macht aus seinem Trieb 
einen Wagen für Gott.“ Jeder Mensch erweist sich als Mensch 
jedenfalls nur insoweit, als er die Natur vom Geiste aus beherrscht. 
Deshalb umgrenzt die Ethik die unterste Stufe des wahrhaft Mensch- 
lichen überhaupt. Und deshalb gehört die Ehe an erster Stelle der 
ethischen Sphäre an, oder sie ist nicht. Eine Ehe ohne Ethos 
ist ein leerer Begriff. Um bloß seine Triebe zu befriedigen, braucht 
man nicht zu heiraten. Wer es nur deshalb tut, der versündigt sich 
unmittelbar an seinem Menschentum. Nun, unter diesen Umständen 
enthalten unsere Ergebnisse, insofern sie Verzicht fordern, überhaupt 
nichts Unmenschliches. Richtig zu freien, ist ebenso menschen- 
gemäß und sollte deshalb ebenso selbstverständlich als solches 
gelten wie richtig handeln, richtig denken, nicht morden und nicht 
stehlen. Hier denn liegt die Überwindung der Tragik. Tragik ist 
überall nur so zu überwinden, daß der Mensch sich über die Ebene, 
auf welcher der tragische Konflikt herrscht, innerlich erhebt. Als 
ethisches Wesen steht der Mensch nun selbstverständlich über 
den Forderungen von Gefühl sowohl als Trieb. Und jenes ist er 
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wesentlicher als das, was den Forderungen dieser nachzugeben drängt. 
Richtiges Handeln, auch unter Selbstüberwindung, bedingt unter 
allen Umständen ein Glück höherer Art als das Sich-Gehen-Lassen. 
So sind denn die strengen Normen richtiger Gattenwahl nichts 
Grausameres wie Geistesnormen überhaupt. Überall wird der Mensch 
dadurch allein frei— da er nun einmal wesentlich Geistwesen ist —, 
daß er Gefühl und Trieb zu Ausdrucksmitteln des Geistes umbildet. 
Und hiermit hätten wir denn den letzten möglichen Einwand 
gegen die Forderungen dieses Aufsatzes implieite widerlegt — 
nämlich den, als verträte er eine seelenlose Pflicht-Ethik. Solche 
ist immer negativ zu bewerten, denn, wo er ihr gehorcht, dort 
lebt der Mensch nicht aus seinem Lebenszentrum heraus, er wird 
von einem exzentrischen Punkt, aus herausgestellter Erkenntnis 
erschaffen, beherrscht. Unsere Forderungen verlangen, richtig ver- 
standen, vom Menschen nichts anderes, als daß er sein eigenes 
freies Wesen realisiere. Der Mensch ist wesentlich Geist- 
beherrscht. Deshalb hat der Akzent auf dessen Forderungen zu 
liegen. Aber nicht im Gegensatz zum übrigen, sondern im lebendigen 
' Zusammenhang. Gedenken wir nun von hier aus der Erfahrungstat- 
sache, daß die richtig geschlossene Standesehe typischerweise die 
weitaus glücklichste ist, und daß nur die Ehen glücklich bleiben, die 
den Forderungen des Nicht- und Überpersönlichen durchaus Rech- 
nung tragen — da geht uns ein Licht darüber auf, daß esim Grunde 
ein Zeichen der Verbildung ist, wenn die Frage der richtigen Gatten- 
wahl überhaupt einen tragischen Konflikt schafft. Die Lebensform der 
Ehe entspricht ja dem Menschenwesen. In ihr, gerade insofern 
sie ihren Sinn vollkommen erfüllt, wozu die richtige Lösung der 
richtiggestellten Frage der richtigen Gattenwahl gehört, erlebt 
der Mensch überhaupt seine allseitigste Erfüllung. Also braucht 
er sich über den Sinn seines eigenen tiefsten Wollens nur klarer zu 
werden, als es die meisten heute sind, — und die Verzichtforderung, 
welche die Ehe stellt, erweist sich auch im Fall des besonderen 
Problems, das hier behandelt wurde, nur als Komponente höherer, 
höchstbeglückender Erfüllungsmöglichkeit. 


ER N»S-T KR E»T/5-GeH 7 Ma@ERE 


Die körperlich-seelische Zusammenstimmung 


ın der Ehe 


Überall nämlich ist der Instinkt ein Wirken 
wie nach einem Zweckbegriff und doch ganz 
ohne denselben. Schopenhauer, 


Metaphysik der Geschlechtsliebe 
Ds allen vernünftigen und unvernünftigen Gründen, die jahr- 
aus, jahrein Eheschließungen herbeiführen oder sie verhindern, 
ist das Werturteil über das körperliche „Schön“ oder „„Häßlich‘‘ eines 
der scheinbar schlechtest begründeten und doch durchschlagendsten 
geblieben. Es siegt im Wettstreit der Beweggründe häufig noch 
blindlings selbst über Erwägungen von Geld und Laufbahn, über. 
die Beurteilung von Intelligenz und Charakter. Es setzt sich als 
einer der zentralen Brennpunkte erotischer Anziehung und Ab- 
stoßung mit einem dumpfen, naturhaften Zwange immer wieder 
zwischen jenen vernünftigeren Begründungen der Eheschließung 
durch. Überall, wo wir solchen „‚irrationalen‘‘ Elementen des mensch- 
lichen Handelns begegnen, stoßen wir auf tiefe biologische Frage- 
stellungen, die über persönliche Interessen und Schicksale ins 
Kosmische hinausgreifen. 
Dieses erotische Werturteil über die körperliche Erscheinung eines 
Menschen ist im Einzelfalle voll von leidenschaftlicher Subjektivität. 
Es wird scheinbar nicht sinnvoller, sachlicher oder gesetzmäßiger, 
wenn wir es aus der persönlichen Sphäre in die Schönheits- und 
Häßlichkeitsideale ganzer Völkergruppen und Zeitalter hinaus ver- 
folgen. Wir können uns aber diesen kleinen Umweg nicht ersparen, 
wenn wir nachher mit vertieften Einsichten zu den körperlich- 
seelischen Zusammenhängen in der Ehe zurückkommen wollen. 
Denn vieles davon läßt sich nur überindividuell verstehen; es ist 
im Grunde triebhaft — und soweit es triebhaft ist, zeigt es seinen 
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vollen Sinn nur gattungsmäßig; für das Glück des einzelnen aber 
ist es Verhängnis, Schicksal und manchmal Widersinn. 

Die Schönheitsideale unserer europäischen Völkerfamilie z.B. 
scheinen wahllos zu schwanken. Sie variieren in den einzelnen 
Epochen der Kunstgeschichte in weiten Spielräumen, wobei das 
letzte Extrem nach der einen Seite hin zeitweise in der Gotik er- 
reicht wird in einer äußersten Schärfe, Härte, Trockenheit und 
Knochigkeit der Gesichtsbildung und einer fast zerbrechlichen 
Dünne und zarten Schlankheit der Körperformen; das Schönheits- 
ideal dieser Epoche, seelisch durch den Hang zur asketischen Mystik 
gekennzeichnet, bevorzugt also innerhalb der Variationsbreite der 
europäischen Rassen deutlich jene körperlichen Gestaltungen, die 
man konstitutionsbiologisch als asthenisch oder leptosom bezeichnet. 
Es schwingt sich über die klassische Mittellinie der Renaissance 
bald ganz nach dem anderen Flügel der rassemäßigen Variations- 
breite hinaus, wie wir sie in der Malerei des Barock, in Rubens 
gipfelnd, wiederfinden: es schwelgt in blühenden Gesichtern und 
eben noch erträglichen Graden von Üppigkeit und Körperfülle; 
der pyknische Mensch, konstitutionsbiologisch geredet, tritt in 
den Kulminationspunkt der Schönheitsidee seiner Zeit. Von der 
wuchtigen Fülle des Barock — die Bauformen schwingen in anthro- 
pomorphen Parallelen mit dem Schönheitsideal der menschlichen 
Körperform einfühlend mit — hinüber in die fast kindliche Zierlich- 
keit des Rokokomenschen, die schmale Längsstilisierung des Empire, 
dann in immer nervöserem Wechsel bald voller, bald asketischer 
werdend, durchmißt das Schönheitsideal die ganze Spielbreite der 
körperlichen Formungsmöglichkeiten einer Rasse, soweit es sich 
um typische, häufig vorkommende Bildungen der ge- 
sunden Masse der Bevölkerung handelt. Jeder gesunde 
Körpertypus findet bald heute, bald morgen seine ästhetische — 
und sagen wir gleichzeitig damit seine erotische und fortpflanzungs- 
mäßige Konjunktur. Er wird von der Kunst und der Kleidermode 
des ihn begünstigenden. Zeitalters mit größter Hingebung bis auf 
das Äußerste seiner ästhetischen Wirkungsmöglichkeiten heraus- 
stilisiert und damit gleichzeitig auf den Höhepunkt seiner erotischen 
Anziehungsfähigkeit gebracht. Parallel damit schwingen sich die 
dem betreffenden Körperbautypus zugehörigen seelischen Werte: 
das Asketisch-Metaphysische, das Saftig-Realistische, das Kindlich- 


268 ERNST KRETSCHMER 


Spielerische auf die Höhe des Zeitgeistes. Diese großen Pendel- 
schläge der Kunstepochen, wie das kurze Ticken der Mode, selbst 
durchpulst von dem Rhythmus weiter, kosmisch-biologischer Zu- 
sammenhänge, wirken ihrerseits tief einschneidend und schicksals- 
haft bestimmend auf zahllose Liebesverhältnisse und geglückte oder 
gescheiterte Eheschließungen. Ihr überpersönlicher „Sinn“ kann nur 
so gedeutet werden: durch beständigen rhythmischen Wechsel wird 
jede der in einer Rasse liegenden körperlich-seelischen Möglich- 
keiten erschöpft und ihnen zu breiten Wirkungs- und sicheren 
Fortpflanzungsmöglichkeiten verholfen. 

Ebenso wie das scheinbar so willkürlich schwankende Werturteil 
„schön“ und „häßlich“ gerade durch diese Schwankungen allen 
wirklich lebensfähigen Bildungen eines Bevölkerungskreises zu 
ihrem Recht verhilft, mit derselben Instinktsicherheit wirkt es an 
der Ausmerzung weniger lebensfähiger Varianten mit. Von dem 
Werturteil „schön‘‘ werden nämlich, auch über lange Zeitepochen 
hin, durchaus nicht alle überhaupt vorkommenden körperlichen 
Bildungen erfaßt. Die Schönheitsideale der verschiedenen Zeit- 
epochen schwanken in erster Linie nur bezüglich der Körperfülle 
— schlank oder üppig — und in geringerem Grade bezüglich der 
Körpergröße — stattlich oder zierlich —; sie halten sich aber hin- 
sichtlich des Skelettbaues alle innerhalb eines engen Rahmens der 
sogenannten „Wohlproportioniertheit“, das heißt innerhalb ge- 
wisser, der betreffenden Rasse zukommender Maßverhältnisse im 
Gesichtsskelett, wie besonders im Verhältnis der Rumpf- und Glied- 
maßenlänge sowie der Länge und Größe der einzelnen Gliedab- 
schnitte zueinander. Was außerhalb dieser „‚Wohlproportioniert- 
heit‘ fällt, das fällt auch außerhalb jedes Schönheitsideals der 
Bevölkerungsgruppe, es wird ästhetisch teils einfach negativ als 
„häßlich“, teils humoristisch, teils schreckhaft, kurz mit den 
verschiedensten Gefüblsnuancen, aber jedenfalls nicht im engeren 
Sinn als „schön“, vor allem nicht als dem gesunden Gefühl erotisch 
begehrenswert empfunden. Hierher gehören schon die übergroßen und 
überkleinen Bildungen, die „Riesen“ und die „Zwerge“, vor allem 
aber die nach Gesicht oder Körperform schwer Mißproportionierten, 
die ästhetisch dann vor allem als „Karikatur‘‘ oder „Fratze‘“ 
Verwendung finden; bei der Fratze gern in biologisch bezeichnender 
Mischung mit anderen als „artfremd‘“ und damit als erotisch vor- 
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nehmlich abstoßend auf den Instinkt wirkenden Formelementen, 
z. B. tierischen oder stark fremdrassigen. Bezeichnend ist, daß in 
diesen „häßlichen“ Körperformen dann auch wieder bestimmte zuge- 
hörige seelische Abartungen innewohnend gedacht werden: der „unge- 
schlachte‘ Riese, der „tückische‘ Zwerg, die „teuflische‘‘ Fratze. 
Hier stoßen wir auf ein eigentümlich genaues Zusammentreffen 
ärztlich-biologischer Wertungen mit denen der Ästhetik, speziell 
der erotischen Ästhetik, soweit sie naiv, das heißt triebhaft, in- 
stinktgebunden sind. Dieselben körperlichen Bildungen, die außer- 
halb der ästhetischen „Wohlproportioniertheit‘ fallen, fallen nach 
ihrer körperlichen und seelischen Artung auch vorwiegend außer- 
halb des Bereichs der besten „Gesundheit“. Diese Bildungeu, die 
man konstitutionsbiologisch mit der Bezeichnung „dysplastisch‘ 
zusammenfaßt, sind, wie so viele extremen biologischen Varianten, 
im Durchschnitt wenig stabil, weniger lebenshart und dauerhaft, 
stärker von Krankheit und Zerfall bedroht, weniger fortpflanzungs- 
fähig. Es finden sich unter ihnen viele „Blutdrüsenstörungen“, 
das heißt Formen, die ihr inneres chemisches Gleichgewicht in den 
Antriebsstoffen ihres körperlichen und seelischen Haushaltes nicht 
haben; Formen etwa mit übergroßen Händen und Füßen (akre- 
megaler Typus), mit überlangen Gliedmaßen (eunuchoider Typus), 
schwere Entwicklungshemmungen an Mittelgesicht und Kinn 
(hypoplastischer Gesichtstypus), kretine und andere Zwergwuchs- 
formen, grobe Abweichungen vom Geschlechtstypus (grobknochige 
Mannweiber, Männer mit Kindergesicht) oder Zeichen allgemeiner 
Kränklichkeit, hohe Grade von Abmagerung oder Fettsucht. In 
alledem geht das ästhetische Werturteil „häßlich‘‘ mit dem ärztlich- 
biologischen Werturteil „abnorm“ durchaus gleichsinnig. 

Nun kehren wir zu unserem konkreten Ausgangspunkt, nämlich der 
Lebenssituation junger eheschließender Paare zurück. Hübsche 
Mädchen werden lieber geheiratet als häßliche. Ein Mädchen erklärt 
seinen Eltern mit größter Entschiedenheit, daß sie diesen Herrn 
nicht heiraten werde, sie finde ihn unausstehlich häßlich; und damit 
sind die besten Vernunftgründe geschlagen. Dies ist von ihr per- 
sönlich eine Laune, überpersönlich ist es ein Instinkt. Für sie per- 
sönlich ist es vielleicht die größte Torheit ihres Lebens, überpersönlich 
steckt darin, wie in allem Triebhaften, eine große geheime Vernunft. 
Wie hinter den Schönheitsmoden, so steht auch hinter dem Häßlich- 
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keitsempfinden eine allgemeine Instinktregulation zur Erhaltung 
der Qualitäten einer Rasse. Dieses Häßlichkeitsurteil arbeitet be- 
ständig hin auf eine geringere Fortpflanzungsbeteiligung und damit 
letzthin eine Ausmerzung biologischer Minusvarianten. Ob es dieses 
Ziel unter den heutigen verwickelten Kulturverhältnissen überall 
erreicht, soll hier nicht untersucht werden. 

Steckt in dem Worte „häßlich‘ nicht der „Haß“? Hat es denn 
Sinn oder Vernunft, etwas Unschönes zu „hassen“? Eben dort, 
wo die Vernunft aufhört, fangen die Instinkte an, die heftigen 
dunklen Triebkräfte aus der Tiefe. Der Haß, das Gegenteil der Liebe, 
die erotische Abstoßung. 

Hat dieses Werturteil über das körperliche „‚Schön“ und „Häßlich‘“ 
nun auch einen Sinn für die seelische Zusammenstimmung der 
Ehepaare oder für die Erhaltung der seelischen Rassequalitäten? 
Man hat dies oft mit großer Entschiedenheit verneint. Eine ver- 
nunftgemäße Anschauung sagt: Der geistige Gehalt allein soll 
für hochwertige Menschen bei der Eheschließung maßgebend sein; 
nur Oberflächliche könnten sich um Schönheitsfehler bekümmern. 
Dies mag für den Einzelfall öfters einmal richtig sein, weil es zwar 
Häufigkeitabeziehungen, aber keine vollkommene Deckung zwischen 
körperlicher und seelischer „Wohlgebautheit“ gibt. Es gibt unter 
den Hochbegabtesten und besonders unter den genialen Menschen 
Anhäufungen seelischer und teilweise auch körperlicher Entar- 
tungszeichen, die uns eindringlich darauf hinweisen, daß die kultu- 
rellen und die biologischen Wertmaßstäbe sich nicht überall decken, 
sondern an manchen Punkten scharf auseinanderweichen; auch die 
Hochbegabten sind extreme Variantenbildungen menschlicher Art 
und als solche mit allen biologischeu Nachteilen der Extremvariante, 
mit gesteigerter körperlicher und seelischer Anfälligkeit, sehr ge- 
ringer Fortpflanzungsfähigkeit und zum Teil auch mit Nachteilen 
in der äußeren Körperform behaftet. Wir gehen auf dieses sehr 
verwickelte Problem hier nicht ein. 

Bei welchen Gruppen geistiger Veranlagung finden wir im übrigen 
statistisch die größte Häufung und stärkste Ausprägung derjenigen 
Mißbildungen des Körperwachstums, die wir vorhin als dysplastisch 
bezeichneten und die im höchsten Grade von dem populären In- 
stinkturteil „Häßlich‘“ betroffen werden? Wir finden sie in ganzen 
Serien einmal beim Gang durch eine Schwachsinnigenanstalt, 
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dann in Zuchthäusern, speziell in den Abteilungen für psycho- 
pathisch degenerierte Verbrecher, und endlich in den Teilen der Irren- 
anstalten, die die schweren, zur Verblödung neigenden erblichen 
Seelenstörungen, vor allem die schweren Schizophrenien und Epi- 
lepsien enthalten. Kurz: wir finden dort, wo die schwersten see- 
lischen Entartungsformen sich sammeln, gleichzeitig auch die 
stärkste Häufung vererbter körperlicher Mißgestalt. 

Dies sagt als eine Tatsache der statistischen Massenbeziehung 
für den Einzelfall weder alles, noch nichts. Sie sagt, vorsichtig auf 
unsere Fragestellung angewendet, ungefähr dies: wer ein „hübsches“ 
Exemplar menschlicher Gattung heiratet, der heiratet damit keines- 
wegs einen seelisch gutgewachsenen Menschen; und wer, entgegen 
seiner Instinktabneigung, einen ausgesprochen „häßlichen“ (häßlich 
durch Anlage, nicht durch äußere Verunstaltung) Menschen wählt, 
der hat damit noch nicht einen seelisch Entarteten getroffen. 
Aber: die Wahrscheinlichkeit, daß in einer unausgeglichenen Körper- 
form eine irgendwie unausgeglichene seelische Struktur sich zeigt, 
ist größer, als in einem ebenmäßigen Körper, und ebenso umgekehrt. 
Oder anders ausgedrückt: ein schöner Körper bedeutet auch für 
die voraussichtliche seelische Zusammenstimmung bei der Gatten- 
wahl eine kleine Glückschance mehr. Dies ist der Sinn des: Mens 
sana in Corpore sano. 

Der viel tiefere, durchschlagendere Sinn aber ist wiederum der 
überpersönliche: das körperliche Instinkturteil „schön“ und „häß- 
lich“ wirkt durch seine Summierung bei der Masse aller Ehe- 
schließungen letztlich nicht nur für die körperliche, sondern auch für 
die seelische Auslese bei der Fortpflanzung in einem durchgreifend 
günstigen Sinne mit. Zum mindesten in den extremen Fällen werden 
dadurch die Eheschließungschancen für viele schweren seelischen 
Abartungsformen dauernd ungünstig gehalten. Aber auch umgekehrt 
für die Erhaltung der seelischen Qualitäten gutgezüchteter Kultur- 
familien ist das erotische Empfinden für schöne oder häßliche 
Körperlichkeit auf die Dauer nicht gleichgültig. 

Von diesen allgemeinen Gesetzmäßigkeiten in der Gattenwahl 
kommen wir zu der speziellen Fragestellung: welche bestimmten 
Einzeltemperamente ziehen sich erotisch an und neigen da- 
durch zu gegenseitiger Eheschließung? Die volkstümliche Meinung 
ist hierin unklar und neigt zu widersprechenden Ansichten. Einer- 
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seits hört man die Beobachtung vertreten, daß ältere Ehegatten in 
Wesen und äußerer Erscheinung sich oft ähnlich wären und immer 
ähnlicher würden; andererseits sollen sich auch die Gegensätze 
in der Ehe anziehen. Etwas Deutliches und über Gelegenheits- 
eindrücke Hinausgehendes ist hieraus nicht zu entnehmen. Ich 
habe mir deshalb ein Material von 100 Ehepaaren gesammelt, 
wo ich beide Ehegatten nach Wesen und äußerer Erscheinung 
persönlich genau kenne; die überwiegende Mehrzahl gehört den 
Gebildeten, meist studierten Berufen an; offenkundige „Vernunft- 
ehen‘‘, wie Geld- und Versorgungsheiraten, wurden ausgeschieden, 
im übrigen wurde nicht ausgewählt. Das ganze Material habe ich 
unter modernen temperament- und konstitutionsbiologischen Ge- 
sichtspunkten durchgearbeitet und statistisch ausgewertet. Es 
wurden, unter Einbeziehung aller Spielarten und Mischformen, 
die 6 Haupttemperamente zugrunde gelegt, nämlich Hypomanische 
(heiter Lebhafte), Syntone (behäbig Realistische) und Schwerblütige 
auf der zyklothymen Seite, von der schizothymen Reihe die Sen- 
siblen (Feinsinnig-Zarten, Idealistischen), die schizotbymen Mittel- 
lagen (kühl Energische, ruhig Aristokratische) und die autistisch 
Kalten (Kalte, Kalt-Nervöse, autistische Sonderlinge)*. 

Zur Gewinnung eines allgemeinen Überblicks wurden sämtliche 
Ehepaare von mehreren genauen Bekannten beurteilt, ob sie in 
ihrem geistigen Wesen für vorwiegend ähnlich oder unähnlich ge- 
halten würden; die Urteile wurden protokolliert. Dabei wurden von 
den 100 Ehepaaren bezeichnet als vorwiegend ähnlich 13, als vor- 
wiegend unähnlich 63, als etwa zu gleichen Teilen ähnlich und un- 


* Näheres in meinem Buch Körperbau und Charakter, 4. Aufl., Berlin, 
Springer 1924. Die Cyklothymiker, von weichem, zu welligen Perioden- 
schwankungen neigendem Gemütsleben, staffeln sich in ihren Gemütslagen 
zwischen Heiter-lebhaft und Schwerblütig-gehemmt. Sie neigen zu realistisch- 
humoristischer Lebensauffassung und körperlich zu dem pyknischen (rund- 
lich untersetzten) Körperbau. Falls sie seelisch erkranken, neigen sie zuın 
manisch-depressiven (zirkulären) Irresein. Die Schizothymiker neigen zum 
Autismus (d.h. zur geistigen Isolierung), zur Ausbildung eines kompli- 
zierten Innenlebens, zu krisenhaften Pubertätsentwicklungen. Ihr Seelen- 
leben staffelt sich zwischen zarter Überempfindlichkeit (Hölderlin-Naturen) 
und Gemütskälte. Sie neigen zum humorlosen Ernst, zum Idealismus und 
körperlich zum leptosomen (schmalwüchsig zarten) oder zum athletischen 
Körperbau oder zeigen mannigfache „dysplastische‘‘ Unebenmäßigkeiten 
des Körperwachstunss. Falls sie seelisch erkranken, werden sie meist von 
Schizophrenie (Dementia praecox, Jugendirresein) befallen. 
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ähnlich 24. Ohne daß man das Resultat dieses sehr groben Über- 
blicks pressen dürfte, so springt doch in die Augen, daß die auf den 
ersten Blick und von jedem Kenner sogleich als unähnlich bezeich- 
neten Ehepaare über die recht spärlichen Paare stark überwiegen, 
die von etwas näheren Bekannten als wirklich in der Hauptsache 
gleichförmig bezeichnet werden. Viele von den „Unähnlichen“ 
wirken in ihrer geistigen Struktur, speziell in ihrem Temperament, 
direkt als Kontraste und in ihrem persönlichen Zusammenleben, 
wie in der Vererbung ihrer Eigenschaften auf ihre Kinder als greifbar 
sich ergänzend, als komplementär. 

Als vielleicht fast selbstverständlich muß erwähnt werden, daß 
Leute, die an ihrem ganzen seelischen Horizont nirgends einen 
Berührungspunkt haben, sich überhaupt nicht heiraten; jedenfalls 
sind sie in unserem Material nicht vorhanden. Auch die stark Kon- 
trastierten haben vielfach kleine Teilkomplexe in ihrer seelischen 
Anlage gemeinsam, als Brücke des gegenseitigen Verständnisses; 
häufig wird auch bei anlagemäßig fast ganz Unähnlichen diese ge- 
meinsame Plattform geschaffen durch mehr erziehungsmäßig ge- 
wonnene seelische Haltungen, wie etwa gemeinsame Standes- und 
Umgangsformen, gemeinsame weltanschauliche und religiöse Über- 
zeugungen, auch wenn diese innerlich temperamentmäßig bei beiden 
ganz verschieden begründet und empfunden sind. 

Noch klarer und greifbarer werden die Ergebnisse, wenn wir jede 
Persönlichkeit nach ihrem vorherrschenden Temperamentstypus 
einzeln auswerten. So finden sich unter unseren 200 Personen 17 aus- 
geprägt heiter-bewegliche Hypomanische (im Gesamttemperament 
oder in vorschlagenden Teilkomplexen); 13 davon haben pyknischen 
Körperbau. Von diesen 17 Hypomanischen hat der andere Ehegatte 
nicht in einem einzigen Fall auch nur andeutungsweise hypo- 
manisches Temperament. Hypomanische Temperamente scheinen 
also, wenn natürlich auch Ehen zweier Hypomanischen gelegentlich 
vorkommen werden, doch im ganzen sehr geringe erotische An- 
ziehungskraft dauerhafter Art aufeinander auszuüben. Dies ist 
wieder eine sehr merkwürdige und nur tief instinktmäßig zu ver- 
stehende Tatsache; denn gerade bei diesen besonders geselligen, 
anschlußfreudigen, erotisch sehr leicht ansprechbaren heiter- 
beweglichen Naturen wäre an sich gar nicht einzusehen, weshalb 
sie sich nicht öfters zu Paaren zusammenfinden sollten. Daß sie 
Das Ehebuch 18 
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das nicht häufig tun, muß vielmehr psychologisch direkt erstaunen. 
— Wir finden als Ehegatten unserer Hypomanischen durchweg 
stark mit ihnen kontrastierende, häufig sie günstig ergänzende 
Temperamente, und zwar ruhig ausgeglichene Mischformen 2, Syntone 
von ruhig freundlichem Wesen 4, Schwerblütige (mit stark nervösem 
Einschlag) 1, Schizothyme Mittellagen (ruhig Kühle, konsequent 
Energische, Aristokratische) 4, Sensible (feinsinnig Zarte) 3, kalt 
Nervöse 3. Oder kurz ausgedrückt: unsere 17 zyklothymen Hypo- 
maniker heirateten in erster Linie, das heißt in 10 Fällen, ihnen ganz 
gegensätzliche Schizothymiker, in zweiter Linie, das heißtin 5 Fällen, 
Zyklothymiker aus anderen Temperamentsgruppen, besonders 
ruhig-behäbige, verständige Syntone, endlich in 2 Fällen Menschen 
ebenfalls ruhig ausgeglichenen, gemischten Temperaments. 
Schwerblütige, ans Melancholische streifende Naturen von dem 
weichen zyklothymen Typus habe ich nur sehr spärlich in meinem 
Material, nämlich 3 Frauen. Die eine hat einen hochintelligenten, 
extrem überenergischen, schizothym kalten Mann — sehr unglück- 
liche distante Ehe; die zweite hat einen ebenfalls stark energischen 
optimistischen Hypomaniker — Ehe herzlich, aber mit sehr un- 
gleichmäßig schwankenden gegenseitigen Verstimmungen. Die 
dritte Ehe mit einem sehr verständigen, ruhig syntonen Mann ist 
glücklich. Ehen von zwei zyklothym Schwerblütigen habe ich 
nicht gefunden. Alle 3 Ehen sind vielmehr stark konstrastiert. 

Als Gegenprobe zu den Hypomanikern wurden nun auch aus den 
schizothymen Temperamentsgruppen die mehr extremen Veran- 
lagungen gesammelt, stark schizoide, ans Abnorme streifende 
Menschen, nämlich alle schwer Autistischen (in sichZurückgezogenen), 
autistisch Zarten und autistisch Verschrobenen. Solche stark 
Schizoide fanden sich 14 (wovon 12 mit leptosomem Schmalwuchs). 
Diese vielfach nervenzarten, menschenscheuen und unpraktischen 
Naturen zeigten eine ganz auffallende Vorliebe für energische, 
lebenszugewandte Ehepartner. 12 von ihnen waren mit solchen 
verheiratet, also der ganz überwiegende Prozentsatz. 7 ihrer Ehe- 
gatten waren ausgesprochen zyklothym (4 Hypomanische, 3 Syn- 
tone), die übrigen 5 ebenfalls tatkräftig realistische Naturen, Misch- 
formen aus zyklothymen Komponenten und kühl konsequenten 
oder feinsinnigen Einschlägen schizothymer Prägung. 

Nur 2 von den 14 Schizoiden haben sich ebenfalls vorwiegend schizo- 
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thyme Ehegatten gewählt. Es handelt sich hier beidemal um einen 
Typus schizoider Spätehe, der dann und wann vorzukommen scheint, 
Beide Männer haben bis gegen das 40. Lebensjahr hin mit der 
Heirat gezögert, so daß man sie für dauerhafte Junggesellen halten 


konnte. Der eine hat dann eine stille ideale Jugendliebe verwirklicht, 


der andere mehr eine Vernunftheirat mit einem unpraktischen, 
ästhetisch veranlagten Mädchen aus wohlhabender Familie ge- 
schlossen. 
Hier stehen wir am Übergang zu den aus Veranlagung Ehelosen, 
den „geborenen“ Junggesellen und Jungfern, die unter den stark 
Schizoiden mit ihrer verschlossenen Sprödigkeit und ihrer kompli- 
zierten, manchmal auch impulsschwachen erotischen Veranlagung 
und ihrem Hang zur Einsamkeit besonders häufig sind. 
Überblicken wir sämtliche unter unserem Material vorhandenen 
extremeren, einseitigen Temperamente, nämlich Hypomaniker, 
Schwerblütige und stark Schizoide — es sind insgesamt 34 von 
200 Personen —, so müssen wir feststellen, daß die Neigung zu 
gleichförmigen Ehen unter ihnen ganz gering, die Neigung zu aus- 
gesprochenen Kontrastehen aber so stark überwiegend ist, daß 
man sie fast als Regel bezeichnen kann. 
Auch unter unserem Gesamtmaterial sind gleichförmige Ehen, 
wie gesagt, erheblich in der Minderzahl. Wir haben die 13 als gleich- 
förmig bezeichneten Ehepaare nach ihren Temperamenten im 
einzelnen nachgeprüft. Außer den beiden schon erwähnten schi- 
zoiden Spätehen handelt es sich durchweg um Menschen der seelischen 
Mittellage, um mehr ausgeglichene Temperamente. Und zwar 
sind es in 4 Fällen gut abgewogene Mischformen, ein Paar sicherer, 
eleganter Gesellschaftsmenschen u. dgl. In nicht weniger als 7 Fällen 
waren beide Ehegatten synton, meist zugleich von rundlich unter- 
setztem, pyknischem Körperbau. Diese pyknisch-syntonen Ehe- 
paare sind auch dem Gelegenheitsbeobachter bekannt und bilden 
wohl den Grundstock der Beobachtungen, die das Ähnlichwerden 
älterer Ehepaare behaupten, soweit man damit nicht die gewohn- 
heitsmäßige Angleichung des Bewegungsausdruckes meint. 
Diese pyknisch-syntonen Ehepaare fallen durch ihre körperlich- 
seelische Gleichförmigkeit direkt auf, sie spielen sich in ihrer Lebens- 
weise zuletzt vollkommen aufeinander ein und stimmen in ihrer 
Gangart so genau zusammen wie zwei gut aufgezogene Uhren; 
18* 
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eine sonnige, behäbige Ruhe, Bürgerlichkeit und eine Atmosphäre 
von warmen Kaffeetassen ist um sie. 

Das Ergebnis unserer Untersuchungen läßt sich in die Sätze zu- 
sammenfassen: 

Unter einem gemischten Material gesunder Menschen sind ganz all- 
gemein Kontrastehen entschieden häufiger als gleichförmige Ehen. 
Je extremer, einseitiger die Temperamente sind, desto stärker be- 
vorzugen sie die Kontrastehe. 

Gleichförmige Ehegatten finden sich vor allem bei ausgeglichenen 
Temperamenten der Mittellagen, besonders bei Syntonen. 

Wir stehen hier, wie bei den Wirkungen von schön und häßlich 
oder wie bei der Inzestscheu der Primitiven zweifellos wieder vor 
wundervollen Instinktregulationen, vor großen überpersönlichen 
Prinzipien, die individualpsychologisch gar nicht völlig abzuleiten 
sind, ja zum Teil direkt wider die Erwartung gehen. Auch das 
Überwiegen der Kontrastehen, desto stärker, je weiter wir nach den 
äußersten Flügeln der Temperamentskala hinausrücken, wirkt 
entschieden dem Überhandnehmen biologischer Extremvarianten 
im Erbgang entgegen; es verhütet das gehäufte Hochkommen dieser 
gesundheitlich und im Lebenskampf stärker bedrohten Bildungen. 
Die Kontrastehe wirft die gefährdeten Extreme immer wieder in 
der nächsten Generation zu Mischungen nach der gesunden, bio- 
logisch angepaßten Mitte hin zusammen. 

Dies sind ihre allgemein biologischen Funktionen. Daneben hat 
sie noch wichtige individuelle Bedeutungen, und zwar bei der Züch- 
tung hoher geistiger Begabungen, speziell der Geniezüchtung. Eine 
Reihe großer Genies — ich erinnere an Goethe und Bismarck — 
sind Söhne aus besonders scharf kontrastierten Ehen. Goethes 
Vater mit seiner trockenen, pedantischen Ernsthaftigkeit und die 
Frau Rat mit ihrem sonnig sprudelnden Humor sind polare Gegen- 
sätze, und es ist bei Kenntnis auch der komplizierteren individual- 
psychologischen Zusammenhänge nicht schwer, die beiden elter- 
lichen Linien durch sein ganzes Leben zu verfolgen: den vornehmen 
Klassizismus, den ernsten, gründlichen Gelehrien- und Sammler- 
fleiß und die etwas steife Geheimrätlichkeit auf der einen, das 
sprudelnde ungebundene Temperament, die Gemütswärme und 
Liebesfähigkeit auf der anderen Seite. Beides hat sich in Leben und 
Werken teilweise vermischt, teilweise steht es in getrennten Phasen, 
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Werken und Haltungen fast unvermittelt nebeneinander. Ähnlich 
scharf kontrastieren sich in Bismarck die derbe Realistik und die 
Landjunkerinstinkte von der einen Seite mit der sublimen geistigen 
Verfeinerung der bürgerlichen Gelehrtenfamilie der Mutter und 
deren rastloser Nervosität, Reizbarkeit und schneidender Kühle. 
Wenn man mehr solche Beispiele vergleicht, so findet man, daß 
für die Entstehung hochbegabter und auch genialer Menschen die 
scharfe Kontrastierung der elterlichen Erbteile einen doppelten 
Sinn hat. Einmal wird durch die Vereinigung zweier unähnlicher 
Veranlagungen in solchen Fällen eine besondere Weite des geistigen 
Blickfeldes und der ansprechbaren Gefühlsmöglichkeiten erzeugt. 
Sodann aber ergibt sich durch ihre scharfe, unvermittelte Gegen- 
sätzlichkeit im Inneren desselben Menschen jene innere Problematik, 
Kompliziertheit, Ruhelosigkeit und geistige Hochspannung, die 
gerade für geniale Neuleistungen häufig die Voraussetzung bildet. 
Doch sind die Kinder aus kontrastierten Ehen durchaus nicht immer 
Kontrastmenschen. Vielfach entwickeln sich ausgeglichene Mittel- 
formen, während andere Kinder vorwiegend das väterliche oder 
mütterliche Erbteil fortführen. 

Schopenhauer* hat das Überwiegen des Instinktiven über das 
persönlich Rationale bei der erotischen Anziehung mit großer 
Schärfe erfaßt und gedanklich durchgeführt. Er sieht in dem Liebes- 
glück junger Paare eine Art „Wahn“, einen Betrug der Natur, die 
den einzelnen Menschen als ihr individuelles Glück vorspiegle, 
was in Wirklichkeit nur der „Sinn der Gattung“ sei. Dieser „Wahn“ 
verschwinde alsbald nach der Vereinigung und mache individuell 
recht unbefriedigenden Verhältnissen in der Ehe Platz. Es zögen 
sich nämlich erotisch nicht solche Menschen an, die individuell 
zusammenpaßten, sondern solche, deren Eigenschaften sich in der 
Fortpflanzung zu brauchbaren Nachkommen im Sinne der Gattung 
ergänzten. Der souveräne Wille der Natur, der Gattung auf das 
zweckmäßigste zu dienen, gehe also auf Kosten des Individuums 
und seines Lebensglücks. 

So sehr wir mit Schopenhauer hier in vielen: übereinstimmen, so 
deutlich gerade unsere speziellen Forschungen das souveräne Durch- 
schlagen der überpersönlichen Instinktmechanismen auch bei der 


* Schopenhauer, Metaphysik der Geschlechtsliebe (Die Welt als Wille und 
Vorstellung, Bd. 2). 
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Gattenwahl des heutigen Kulturmenschen zur Anschauung bringen, 
so läßt sich doch die Einseitigkeit seiner Darstellung nicht verkennen; 
eine Einseitigkeit, die mit dem scharfen, sarkastischen Pessimismus 
seines Lebensgefühls untrennbar zusammenhängt. Bei Schopen- 
hauer spitzt sich die Verschiedenheit der Ziele der Gattung und des 
Einzelnen bei der Ehewahl zu einem tragischen Konflikte zu, der 
das Glück des Einzelnen unerbittlich zerknickt. | 

Ein solch absoluter Gegensatz zwischen beiden Zielen besteht aber 
keineswegs. Die individuelle Gattenwahl entsteht doch vielfach 
als ein — bewußt oder minderbewußt ausgetragenes — verwickeltes 
Kompromiß verschiedener Gefühlsströmungen, die teils mehr per- 
sönlichen, teils mehr gattungsmäßigen Ursprungs sind. Rationale 
und instinktive Impulse vermischen sich darin, wobei das Instinktive 
allerdings meist vorschlägt. Aber das Instinktive ist nicht mit dem 
gattungsmäßigen und das Rationale nicht mit dem individuellen 
Interesse einfach identisch. Viele Instinkte dienen der Gattung 
nicht gegen, sondern gerade durch das Wohlergehen des Einzelnen, 
gerade durch die Beförderung seiner persönlichen Vitalität und 
günstigen Lebensanpassung. | 

Und so lehrt uns gerade die genaue Beobachtung und die psycho- 
logische Analyse einer größeren Zahl von Ehepaaren, daß die im 
Sinne der Fortpflanzung zweckmäßigsten Kombinationen zugleich 
auch häufig individuell günstige Lebensgemeinschaften darstellen; 
daß z.B. die instinktive Neigung zur Kontrastehe nicht nur die 
Eigenschaften der Nachkommen günstig vermischt, sondern daß 
diese Ergänzung der Eigenschaften auch den beiden Ehepartnern 
selbst im Lebenskampf oft sehr zustatten kommt. Diese Ergänzung 
ergibt ein dauerhaftes Gefühl relativen Glücks als breite, tragende 
Grundlage der persönlichen Lebensgemeinschaft, während die 
psychologische Reibung und Abstoßung der unähnlichen Eigen- 
schaften sich mehr in episodischen gewitterhaften Krisen entlädt. 
Dies ist wohl der häufigste Normalfall bei Kontrastehen. 

Daneben sind unglückliche Ehen zwar häufig genug. Sie entspringen 
aber nur zum Teil aus dem tragischen Konflikt Schopenhauers 
zwischen Individual- und Gattungsinteresse. Vielmehr werden 
solche Ehen wohl zumeist gebildet von zwei psychopathischen oder 
mindestens geistig schlecht ausgeglichenen Menschen, die sich nicht 
nur auf ihr eigenes Lebensglück nicht verstehen, sondern bei denen 
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auch die Gattungsinstinkte irgendwie abwegig, verbogen oder 
mißgeleitet sind. Und wenn solche Ehen zerbrechen, so ist es nicht 
Tragik, Trug und beißende Ironie, sondern auch dies ist der „Wille 
der Gattung“. 

Wir haben die Frage der Kontrastehe bzw. des komplementären 
Verhaltens beider Ehegatten bisher unter dem Gesichtspunkt der 
allgemeinen Temperamentslehre gefaßt. Es taucht hier noch eine 
spezielle, biologisch vielumstrittene Fragestellung auf, nämlich 
nach der Zusammenstimmung zweier Ehegatten bezüglich ihrer 
Geschlechtscharaktere, ihrer ganzen Geschlechtsrolle. Dieses Pro- 
blem hängt seinerseits mit dem großen Gesamtfragenkomplex nach 
der Geschlechtsbestimmung, nach der Abgrenzung zwischen ‚‚männ- 
lich“ und „weiblich“ und den eventuellen Übergangsformen zwi- 
schen beiden Daseinsweisen zusammen; also mit einem Gegenstand, 
der von Schopenhauer und Weininger bis zu Hirschfeld und Gold- 
schmidt teils unter philosophischen, teils unter medizinischen 
und zoologischen Gesichtspunkten in immer vertiefterer Form er- 
örtert wurde, und der gerade in der heutigen Biologie wieder im 
Brennpunkt der Forschung steht. Wir können dieses große For- 
schungsgebiet hier nicht im einzelnen aufrollen, sondern nur den 
hier interessierenden Gedankengang formulieren, der, durch wichtige 
Tatsachen gestützt, etwa folgendermaßen ausgesprochen wird: 
Mann und Weib sind nicht absolute Gegensätze; es ist vielmehr 
denkbar, daß die Faktoren für „männlich“ und „weiblich‘ in jedem 
Individuum potentiell angelegt wären, daß etwa in einem männ- 
lichen Individuum die Faktoren für „weiblich“ durch vorwiegende 
Kräfte gehemmt wären und umgekehrt; und dieses Vorwiegen eines 
Geschlechtstypus über den anderen könnte im selben Individuum 
verschiedene Grade haben, so daß man streng genommen nicht 
Männer und Weiber, sondern mehr männliche und mehr weibliche 
Individuen unterscheiden könnte. Die Grade der Männlichkeit 
und der Weiblichkeit könnten sich so stark abstufen, daß man zwi- 
schen beiden Endpolen eine fortlaufende Reihe von „sexuellen 
Zwischenstufen‘ oder ‚Intersexen‘‘ bekäme, in deren Mitte die- 
jenigen seltenen Formen echter Zwitterbildung stünden, von denen 
man nicht sagen kann, ob sie dem männlichen oder dem weiblichen 
Geschlecht zugerechnet werden sollen. Diese Theorie, wenn sie sich 
durch vermehrtes Beweismaterial stützen ließe, würde in der Tat 
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einen einheitlichen Rahmen für viele allgemeinbiologische und 
medizinische Tatsachen abgeben. 

Abgesehen von dieser speziellen Formulierung läßt sich so viel 
sicher sagen, daß in den Geschlechtszeichen auf körperlichem wie 
auf seelischem Gebiete erhebliche Variantenbildungen häufig zu 
beobachten sind, kleinere oder größere Einsprengungen, Anklänge 
an den gegengeschlechtlichen Typus, Maskulinismen bei der Frau, 
Femininismen beim Mann. 

Auf seelischem Gebiet müssen wir für unseren Zweck hierbei zwei 
Kreise von Geschlechtscharakteren unterscheiden; einen engeren 
Kreis von Eigenschaften, die sich um die Frage der dem eigenen 
Geschlecht entsprechenden Triebeinstellung zu Ehegatten und 
Kindern gruppieren und an die sich Eigenschaften anschließen, 
die dem Willen zur Übernahme der eigenen Geschlechtsrolle in 
Kleidung, Beruf u. dgl. entsprechen. Hierum gruppiert sich dann 
ein viel weiterer Kreis seelischer Eigenschaften, die mit den Ge- 
schlechtsfunktionen wesentlich lockerer zusammenhängen und sich 
vorwiegend auf die Rolle der Geschlechter im äußeren Lebenskampf 
beziehen, intellektuelle und Charaktereigenschaften, die sich‘ mit 
Kennworten, wie Energie, Mut, Härte, scharfer kühler Verstand be- 
zeichnen lassen. Sie haben sicherlich noch Häufigkeitsbeziehungen 
mit den Geschlechtscharakteren, sofern sie, in einem bestimmten 
Wortsinn genommen, durchschnittlich bei Männern stärker aus- 
geprägt sind als bei Frauen. Es ist aber eigentümlich, daß sie mit 
den engeren seelischen Geschlechtscharakteren durchaus nicht im- 
mer parallel gehen. Man konnte etwa im Krieg bei bestimmten 
Offizierstypen beobachten, daß manche geradezu überenergische 
und übermutige Männer in ihrem Verhältnis zu den Frauen sehr 
frigide oder unausgesprochen waren; ein geschichtliches Beispiel 
dieser Art im größten Stil ist Friedrich der Große. Man kann ge- 
legentlich die paradoxe Beobachtung machen, wie Menschen dieser 
Art durch ihren hervorstechend „männlichen Charakter‘ eine in- 
tensive erotische Anziehungskraft auf weibliche Wesen ausüben, 
deren Früchte zu genießen sie durch die Frigidität ihrer engeren 
seelischen Geschlechtscharaktere. verhindert sind, so daß sie die 
erotische Verehrung als ärgerliche Last empfinden. 

Die Varianten in der engeren Triebeinstellung sind vorwiegend aus 
dem pathologischen Gebiet bekannt. Doch klingen ihre feineren 
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Spielarten, dem geschulten Auge erkennbar, in manchen Ehen Ge- 
sunder mit an. Wir sprechen hier natürlich nicht von den gelegent- 
lichen Vernunftideen Perverser mit voll umgekehrter Triebrichtung, 
sondern von den psychologisch viel interessanteren Teilmasku- 
linismen und -femininismen, die in der seelischen Struktur grund- 
sätzlich normal gerichteter Ehepaare eingesprengt sind, und von 
den eigentümlichen, ihren Trägern oft rätselhaften Verbiegungen 
und Ablenkungen des Gefühlslebens, der Sympathien und Anti- 
patkien. Erstaunlich ist manchmal die Sicherheit der Instinkt- 
anziehung, die solche im Geschlechtstypus komplementär genau zu- 
sammenpassende Paare zusammenführt. 

Schwerere Fälle intersexer Variantenbildung führen häufig zu sehr 
unglücklichen Ehen, weil eine glatte Zusammenpassung der in sich 
selbst widerstreitenden seelischen Elemente nicht gelingt.* Träger 
solcher Anlagen sind oft in sich selbst äußerst zerrissen und dis- 
harmonisch und leiden unter psychologisch folgerichtigen, aber nicht 
realisierbaren triebhaften Wunschzielen hinsichtlich ihrer erotischen 
und gesamtseelischen Beziehungen. Diese Unebenmäßigkeit und 
Unerfüllbarkeit widerspruchsvoller Wunschziele führt in der Ehe 
zu den schwersten Reibungen; am stärksten, wenn ausnahmsweise 
nicht zwei komplementäre Varianten zusammentreffen, sondern 
wenn der eine Ehegatte eine normalgerichtete, der andere eine 
metatrope Geschlechtsrolle vertritt. 

Strindbergs Ehen sind ein pathologischer Prototyp der seelischen 
Wirrnisse in den Beziehungen eines intersexen Mannes zur Frau. 
Ein Mann, der seine Teilfemininismen durch schroffe Betonung der 
Mannesrolle überkompensiert, dem der Kampf mit der Frau, die 
Frauenfrage überhaupt, das immer neu aufgewühlte Kernproblem 
seines Lebens ist; der deshalb in eine prophetenhafte Rolle im mo- 
dernen Machtkampf der Geschlechter hineingetrieben wird, weil 
das „männlich“ und ‚weiblich‘ beständig in ihm selbst kämpfen, 
weil Herrschsucht und Wollust der Unterwerfung in den unver- 
träglichsten Kontrasten seiner eigenen Erbanlage vermischt sind. 
So sind seine eigenen Ehen immer aufs Neue vernichtende Tragödien, 
zischende Affektfeuerwerke zwischen Eis und Glut, heißer Ver- 
' liebtheit und kaltem Haß, an sich reißend und wegstoßend, brutal, 


* Vgl. die psychologische Studie von Kronfeld „Über einen bestimmten 
Typus metatropischer Frauen‘, Jahrb. f. sex. Zwischenstufen 1924. 
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ungestillt, ganz durchfiebert von der Wollust zu quälen und ge- 
quält zu werden. 

Die Umkehrung der im weiteren Sinne für den Geschlechtstypus 
bezeichnenden Eigenschaften dagegen finden wir bei Ehepaaren 
so überaus häufig, daß wir sie, von extremen Fällen abgesehen, 
als normale Variante betrachten müssen, besonders da sie für das 
geistige Zusammenleben in der Ehe und für den Lebenskampf viel- 
fach keinerlei Nachteile bietet, ja öfters sehr zweckmäßige Lebens- 
gemeinschaften darstellt. Wir meinen die Fälle, wo die Frau an 
gewissen Punkten, oder ganz durchweg dem Mann an sthenischen 
Qualitäten, an Energie, Härte und eventuell auch scharfer Urteils- 
kraft überlegen ist. Ehegatten dieser Art zähle ich unter den 
100 Ehepaaren nicht weniger als 11. Wir bezeichnen diesen häufigen 
Ehetypus mit Umkehrung der maskulinen und femininen Geschlechts- 
rolle hinsichtlich der Qualitäten des allgemeinen Lebenskampfes als 
F.-M.-Typus. Diese F.-M.-Ehen stellen einen prägnanten Spezialfall 
der Kontrast- und Ergänzungsehe dar, wie sie uns schon bei der 
allgemeinen Instinktanziehung der Temperamente auffiel. Von 
14 als weich und wenig energisch zu bezeichnenden Männern unseres 
Materials haben alle bis auf 3 eine sehr energische Frau. 

Den äußersten Grenzfall der F.-M.-Ehe stellt die Kombination: 
„Pantoffelheld und Xantippe“ dar, ein Typus, der in der Karikatur 
fast bis zum Überdruß literarisch und zeichnerisch verwertet wurde, 
im übrigen recht selten ist; ich habe unter 100 Paaren nur einen 
einzigen, wirklich ausgeprägten Fall dieser Art. Dieser äußerste 
Typus stellt nicht bloß eine normale Temperamentergänzung dar; 
sein Zustandekommen ist vielmehr ohne Mitanklingen perverser 
Instinkte aus der sadistisch-masochistischen Gruppe kaum erklärlich. 
Im Gegensatz zur landläufigen Meinung fällt an unserem Material 
auf, daß die F.-M.-Ehen großenteils ganz besonders glücklich und 
harmonisch sind und in ihrer schönen Ergänzung geistiger Eigen- 
schaften auch nach außen hin ein würdiges und sympathisches 
Bild bieten. Einigermaßen gesund empfindende und gut erzogene 
Frauen vermeiden es in solchen Ehen meist, aus der weiblichen 
Rolle zu fallen; selbst Frauen, die von den Außenstehenden wegen 
ihrer Härte und Schärfe gefürchtet sind, neigen dem gutherzigen 
und weichen Ehemann gegenüber oft eher dazu, ihn fiktiv zu ideali- 
sieren, als ihn herunterzusetzen; sie suchen ihm gegenüber instinktiv 
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den „hinaufblickenden“ Charakter ihrer normalen Geschlechtsrolle 
zu wahren; manchmal schillert ihre Gefühlseinstellung gegen den 
Mann auch ins Fürsorglich-Mütterliche hinüber. Ich erinnere mich 
an Fälle, wo eine solche Frau trotz maßgebendster Energie im Haus- 
wesen doch ihren übrigens sehr klugen, tüchtigen und gutherzigen 
Mann mit Hingebung ehrte und betreute, ihn noch als alte Frau 
jeden Morgen durch den Garten bis ans Tor geleitete. 

Die Männer, die solche „maßgebende“, energische Frauen heiraten, 
haben vielfach prägnanten Konstitutionstypus: die eine Gruppe 
sind sehr gemütsweiche, gutmütige Zyklothymiker von pyknischem 
Körperbau, die andere Gruppe, ihnen sonst geistig sehr unähnlich, 
sind feinsinnig zarte oder unpraktisch lebensscheue Schizothymiker. — 
Die „hinaufblickende‘“ Hingabe oder halbmütterliche Fürsorglichkeit 
der Frau gegen den Mann wird in solchen Ehen nur dann durch 
grundsätzliche Mißtöne gestört, wenn in selteneren Fällen die Frau 
allzu gemütskalt und taktlos oder der Mann so vollkommen schwach 
und lebensuntüchtig ist, daß seine fiktive Idealisierung durch die 
Frau mißlingt; außerdem natürlich, wenn Züge eigentlicher Sexual- 
inversion, metatrope Triebschwierigkeiten, oder gegenseitige sa- 
distisch-masochistische Quälsucht mit hereinspielen. 

Wir stellen dem Typus des weichen Mannes mit der energischen Frau 
den umgekehrten Fall des „Haustyrannen‘‘ gegenüber, der seine 
ausschlaggebende Stellung in der Familie extrem betont. Man 
findet ihn vorwiegend in der älteren Generation von mehr patriarcha- 
lischen Anschauungen, denn er ist eigentlich etwas „unmodern‘, 
und auch Männer, die Veranlagung in dieser Richtung zeigen, 
kommen unter dem Einfluß des Zeitgeistes mit seiner paritätischen 
Auffassung der Geschlechter oft nicht mehr so recht in Blüte. 
Immerhin haben wir 8 Fälle in unserer Serie. Es handelt sich bei 
diesen ,„Haustyrannen“ um ganz verschiedene psychologische 
Strukturen. Mehrere von ihnen sind auch sonst im Leben wirkliche 
Herrenmenschen, sthenisch empfindende Naturen, kraftvolle Or- 
ganisatoren in leitenden Stellungen. Andere sind Neurotiker im 
Adlerschen Sinn, egoistische Lebensschwache und ‚‚Neurastheniker“, 
die ihre Insuffizienzgefühle mit dem betonten Anspruch auf Rück- 
sichtnahme überkompensieren und durch kleine hysterische Tricks 
sich die Familie gefügig erhalten. In einem weiteren, bösartigen 
Falle, wo verschiedene Frauen den seelischen Mißhandlungen er- 
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lagen, scheinen sadistische Motive mitzusprechen —- wir lassen 
diesen besonders gelagerten Fall weiterhin beiseite. 

Was für Frauen finden sich zu den despotischen Männern? Bei 
der Hälfte unserer Fälle haben wir wieder ausgesprochen komple- 
mentäre, gut ergänzende Temperamente, nämlich pyknisch-syntone 
Frauen, liebevoll weiche, aber gar nicht verzagte Persönlichkeiten, 
die den schroffen Mann in Güte einhüllen und mit verständiger 
Umsicht und Humor letzthin auch etwas dirigieren, jedenfalls sich 
gut neben ihm durchsetzen. 

Auch die drei übrigen Ehen sind ausgesprochene Kontrastehen, 
jedoch unglückliche; die Frau hält dem despotischen Mann nicht 
stand und wird von ihm seelisch erdrückt. Die eine, die Ehefrau 
eines imposanten schroff schizothymen Mannes von größtem geistigen 
Format, konnte seinen jähen sozialen Aufstieg seelisch nicht mit- 
machen, versagte unter der Last großer gesellschaftlicher Aufgaben 
und wurde von dem Mann innerlich abgeschüttelt; sie selbst, eine 
ausgesprochen pyknisch gebaute Frau von mehr schwerblütigem, 
unentschlossenem weichem Temperament und einfacher geistiger 
Struktur, versank in hinziehende, subdepressive Seelenzustände. 
Die beiden anderen Frauen sind stille, unbedeutende Schizoide von 
schmaler, blasser Figur, nervös, verschüchtert, mit einem stummen 
Ressentimentzug im Gesicht; sie sind völlig aus der Bahn gedrängt 
und leben menschenscheu und schattenhaft im Hintergrund des 
Hauses. 


HANS VON HATTINGBERG 


Die Ehe als analytische Situation 


ls nächste menschliche Berührung mit dem anderen, mit dem 

durch sein Geschlecht am meisten anderen Menschen bedeutet 
die Ehe eine Probe für das innere Gleichgewicht. An dieser stets proble- 
matischen Beziehung wird uns die eigene Problematik so eindringlich 
bewußt, daß manches Charaktergefüge der Erschütterung nicht 
standhält. Die Ehe wirkt auflösend auf die in ihr Begriffenen, denn 
die Einigung bleibt immer Aufgabe. Wenn wir hier jedoch die Ehe 
als eine „analytische Situation“ ansehen, so geschieht das zunächst 
in einem sehr viel engeren Sinn. Analyse oder Psychoanalyse be- 
zeichnet uns heute eine psychologische Methode, einen Weg seelischer 
Einwirkung, und es bedarf deshalb noch der Verständigung, wenn 
wir die große Frage durch das Instrument neuester Seelenforschung 
betrachten wollen. 


1. Die analytische Situation. 


Das ärztliche Heilverfahren der Psychoanalyse wendet sich gegen 
die seelische Störung der Nervosität, gegen die psychische Spaltung, 
jene krankhafte Übersteigerung des Gegensatzes zwischen dem, was 
wir bewußt sind, und dem, was unsere Träume bewegt, die wir nicht 
verstehen. In den äußersten Fällen ist der Zusammenhang in sol- 
chem Maß aufgehoben, daß es zur Verdoppelung der Persönlichkeit, 
zur Bildung eines zweiten Ichs kommt, wenn in der Nachtgestalt 
des Somnambulen Regungen der sonst vom Schlaf verhüllten Traum- 
welt eigenes, unheimlich selbständiges Leben gewinnen. Immer aber 
trennt hier die Spaltung von der bewußten Tagesseite jenen anderen 
Bereich des Unbewußten so weit, daß dessen Äußerungen als etwas 
Unverständliches, dem Ich Fremdes erlebt werden. Sei es als ein 
krankhafter Zwang oder als nervöse Angst, gegen deren Sinnlosig- 
keit man sich vergeblich wehrt, oder als eine anscheinend rein körper- 
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liche Störung, hinter der sich das eigentlich bewegende Gefühl völlig 
unerkennbar verbirgt. 

Dieser gesteigerte Gegensatz zwischen dem, was nach außen har 
tritt, und dem Triebleben im Unbewußten entsteht durch eine Hem- 
mung der natürlichen Entwicklung. Der nervöse Mensch vermag die 
Vielfältigkeit seiner Anlage nicht mit den Forderungen der Umwelt 
in eins zu bringen. Er verdrängt deshalb gewaltsam Wünsche und 
Begierden, die sich nicht mit dem vertragen, was er sein möchte, 
und diese Abwehr hindert schon in der Kindheit die störenden 
Triebe, sich frei zu entfalten. Es ist darum die Aufgabe der Analyse, 
den Druck der Verdrängung aufzuheben, damit die verkümmerten 
Triebe sich nun natürlicher entfalten können. Es gilt, eine seelische 
Schiefhaltung zu lösen, und alle methodische Einwirkung geht darauf 
aus, die gehemmte Entwicklung anzuregen, Der Nervöse muß gleich- 
sam nachholen, was er in der Jugend versäumt hat, er muß seine 
unterdrückten Kindlichkeiten ableben, um aus dem freieren Gegen- 
spiel der Kräfte ein besseres Gleichgewicht zu gewinnen. Dieser Vor- 
gang aber vollzieht sich im Bereich des Triebhaften, und so gelten 
in der analytischen Situation vor allem dessen besondere Gesetzlich- 
keiten, deren Bedeutung für unser Seelenleben erst durch die psycho- 
analytische Forschung ins rechte Licht gesetzt wurde. 

Es macht das Wesen der Analyse, daß sie gegenüber der Abwehr des 
Bewußtseins wider alles, was sich dem Selbstzusammenhang seiner 
Logik nicht fügen will, das eigene Recht des Trieblebens betont. Sie 
geht auf die natürliche Selbstentfaltung aller in einem Menschen 
angelegten Kräfte und findet deshalb auch dort, wo der reine Ver- 
stand nur Unsinn sieht, verborgenen Sinn: in den Wirrgängen der 
Träume, in den großen und kleinen Fehlern unseres Handelns, ja so- 
gar in den Störungszeichen der nervösen Symptome. Unmittelbar 
daneben aber zeigt sie jene andere Seite unseres Seelenlebens, die 
wir über der Freude an dem mannigfachen Spiel des Gedankens 
gerne vergessen, die eigentümliche Blindheit des Instinkts, dem es 
allein auf die Befriedigung des eigenen stets beschränkten Inter- 
esses ankommt. Sie zeigt sie in der analytischen Situation an dem 
Mechanismus der „Übertragung“, der die triebhaften Beziehungen 
des Analysanden zum Analytiker beherrscht. 

Der Vorgang dieser Übertragung wird am klarsten durch Beobach- 
tungen an den einfacheren Seelenorganismen der Tierwelt verständ- 
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lich. Hier sehen wir, daß dem instinktiven Drang, einmal erregt, 
irgendein Objekt recht ist, um sich daran zu erfüllen (so holt sich 
etwa eine Katze, der man die Jungen nimmt, selbst junge Ratten, 
um ihren Brutpflegeinstinkt zu befriedigen), und wir finden des 
weiteren, daß die Verbindung zwischen Trieb und Gegenstand oft 
eine fast zufällige sein kann.* Es ist bekannt, daß Ähnliches auch 
beim Menschen vorkommt. Mit der gleichen Notwendigkeit wird das 
erwachende schwärmerische Liebesbedürfnis des jungen Mädchens 
auf irgendeinen Heldendarsteller übertragen, und auch sonst stehen 
wir unter einem „Gesetz der Stelle“. Für den Mann im Schützen- 
graben wird jedes Gegenüber zum Feind, und jeder Erwachsene, 
wieder in die Schulbank versetzt, wendet der Person auf dem Kathe- 
der zwangsweise bestimmte typische Gefühle zu, wie ein rechter 
Schüler. 

Erst die analytische Situation aber zeigt mit der ganzen Beweiskraft 
des Experiments, wie ausnahmslos diese Gesetzlichkeit bindet. Wenn 
hier der Nervöse seine versäumte Entwicklung nachholt, so werden 
die verschiedensten instinktiven Regungen aus der Verdrängung be- 
freit. Diese triebhaften Einstellungen, die früheren Stufen zugehör- 
ten, werden nun nacheinander mit fast mechanischer Notwendigkeit 
auf den Analytiker übertragen, vor allem deshalb, weil er nahe ist, 
während jene lebendig werden. So wird er nicht nur zum Lehrer ge- 
macht, sondern ebenso in die Stelle des Vaters eingesetzt, und damit 
heftet sich an ihn all das Hingebungsbedürfnis, welches das Kind 
nicht befriedigen konnte, etwa weil der eigene Vater ihm fremd blieb. 
In gleicher Weise wie die freundlichen und Liebesregungen werden 
auch alle jene anderen Gefühle der Abstoßung auf ihn übertragen, 
die in der Kindheit hemmten. 

Wie viele solcher Einstellungen auch durch die analytische Situation 
hervorgebracht werden, immer geschieht es so, daß das Gefühl dem 
Analytiker zugleich die- Eigenschaften verleiht, häßliche der Haß, 
liebenswerte die Liebe, die es zu seiner Begründung braucht. Gleich- 
viel, wer er in Wahrheit sein mag, er wird der, dessen der andere 
gerade bedarf durch die Kostüme der gesetzmäßig einander ab- 
lösenden Gefühle, die an ihm Halt finden, und es ist die wichtigste 


* Der Instinkt neugeborener Kücken beftet sich an jedes lebendige Wesen, 
dem sie unmittelbar nach dem Auskriechen nahebleiben, und sie folgen wie 
der Glucke auf Schritt und Tritt auch dem Züchter, wenn er sich nur zur 
rechten Zeit eingehend mit ihnen beschäftigt. 
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Aufgabe der Analyse, diese Veränderungen bewußt zu machen. Nichts 
zeigt eindringlicher, wie wir unbewußt in die Welt hinausträumen, 
um dann die Gestalten unserer nach außen gewendeten Einbildungs- 
kraft als die Gegenstände wahrzunehmen, die unsere triebhaften 
Wünsche verlangen. 

Die verschiedenen triebhaften Regungen, welche die analytische 
Situation wachruft, werden aber nicht nur deshalb auf den Analyti- 
ker übertragen, weil er der nächste Mensch ist, an den sie sich heften 
können, sondern zugleich aus einem tieferen Grund. Die seelische 
Schiefhaltung der Nervosität entsteht im Kampf mit der feindlichen 
Umwelt als das Ergebnis eines mißglückten Anpassungsversuchs. 
Ihr Sinn ist Abwehr nach innen wie nach außen. Wie der Stotterer 
seinen Fehler zwischen sich und die Menschen bringt, vor denen er 
Angst hat, wie sich hinter gewaltsamer Schroffheit und Eigensinn 
übergroße Weichheit verbirgt, so sollen ganz allgemein die nervösen 
Symptome wie die Übersteigerungen des nervösen Charakters eine 
geheime Schwäche sichern. Für den Nervösen ist seine Krankheit, 
sein äußeres Wesen, das, was er von sich den anderen gegenüber 
festhält, ein Schutzbau, ein Schneckenhaus gleichsam, darein er sich 
aus Angst vor der Berührung mit einer Umwelt zurückzieht, der er 
sich nicht gewachsen fühlt. Diese Angst, diese Abwehr, die schon 
seine Entwicklung hemmten, muß der überwinden, der ihm helfen, 
der sich ihm wahrhaft nähern will. Deshalb stößt jeder Versuch, die 
Verdrängung aufzuheben, jeder Schritt der analytischen Entfaltung 
auf ihren Widerstand. Wenn die Analyse die gehemmte Entwicklung 
rückläufig aufrollt, wird der Kampf, aus dem sie entstand, noch ein- 
mal abgelebt in der Beziehung zum Analytiker als dem Vertreter der 
anderen. 

So bedeutet, was sich in der analytischen Situation abspielt, unter 
allen Umständen einen Kampf. Wie sehr der Nervöse auch nach Hilfe 
verlangt, er gleicht zuletzt dem eigensinnigen Kind, das sich ver- 
zweifelt gegen das wehrt, was es sehnsüchtig verlangt. Er leidet unter 
seiner zwanghaften instinktiven Abwehr, die ihn aus der natürlichen 
Gefühlsgemeinschaft mit den anderen Menschen absondert. Je weiter 
er sich aber vor der vermeintlichen Bedrohung in das Schneckenhaus 
seiner Isolierung zurückzieht, desto gefährlicher verändert die ängst- 
liche Einbildung ihren Gegenstand. Er wehrt sich zuletzt gegen die 
Schemen seiner Phantasie. In allen den verschiedenen Formen des 
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Widerstands ist deshalb der gleiche Gegensatz. Wie das trotzige Wei- 
nen des eigensinnigen Kindes meint alles, übersteigerter Widerspruch 
und übertriebene Unterwerfung, zwanghafte Zurückhaltung und 
Überschwang des Gefühls, Krampf und Lähmung, alles das meint 
zwiesinnig Anziehung und Abstoßung zugleich. Er bekämpft sich 
selbst im Kampf mit den anderen. 

Den gleichen Zwiesinn verbirgt von den verschiedenen Formen des 
Widerstandes auch die wichtigste: das erotische Mißverständnis der 
analytischen Situation. Die innere Abwehr richtet sich stets auch ge- 
gen die Forderungen der eigenen Sinne, die Angst vor den Fragen 
der Geschlechtlichkeit ist die ernsteste Hemmung der natürlichen 
Entwicklung. Wenn die Analyse die geschlechtlichen Regungen aus 
der Verdrängung befreit, werden auch sie auf den Analytiker über- 
tragen, und so wird seine Annäherung zum erotischen Reiz. Je mehr 
aber die erotische Spannung Selbstzweck wird, desto sicherer hemmt 
sie die analytische Entfaltung. Das Hin und Her eines phantastischen 
Liebesspiels verhindert den Fortschritt der befreienden Erkenntnis. 
Nun scheint es, als forderte die menschliche Annäherung des Helfers 
die nächste körperliche Berührung, als könnte die Liebesvereinigung 
mit ihm die Lösung bringen. Unter der trügerischen Brücke dieser 
unerfüllbaren Wünsche aber klafft unberührt die psychische Spal- 
tung, trennt unvermindert die gleiche Angst Liebe und Sinnlichkeit. 
Als ob die körperliche Gemeinschaft die seelische entweihte, als ob 
sich die sinnliche Berührung nicht mit den Gefühlen der Hingabe und 
Verehrung vertrüge, die sich dem Helfenden zuwenden. Als wäre 
Sinnlichkeit notwendig unrein. So verbirgt das erotische Miß- 
verständnis die schwerste Aufgabe: die innere Reinigung, die Über- 
windung des inneren Gegensatzes zwischen Gott und Tier, zwischen 
Seele und Körper. Es verhüllt die unbequeme Wahrheit, daß jeder 
nur in sich selbst seine Lösung finden kann, um die letzte mensch- 
liche Nähe des anderen zu ertragen, die seine Einsamkeit aufhebt. 


2. Die Ehe als Auseinandersetzung mit dem Anderen. 


Daß sich die Psychoanalyse aus einem ärztlichen Heilverfahren zu 
einer psychologischen Methode von allgemeinster Bedeutung ent- 
wickeln konnte, so daß es Sinn hat, sie auf die großen Fragen der 
Ehe anzuwenden, beruht vor allem im Wesen der nervösen Störung, 
an der sie ausgebildet wurde. Wir haben durch sie die Nervosität 
Das Ehebuch 19 
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als einen Grenzfall der Menschlichkeit kennengelernt, als eine krank- 
hafte Übersteigerung des inneren Widerspruchs, der die menschliche 
Natur von der des Tieres unterscheidet. Das Mißverhältnis zwischen 
dem, was das bewußte Ich sein möchte, und dem Triebleben im 
Unbewußten ist auch beim Gesunden nie restlos gelöst. Wir alle 
verdrängen natürliche instinktive Regungen, um uns den gewalt- 
samen Forderungen unserer heutigen Lebensformen anzupassen, 
unter deren Druck sich kaum einer ungehemmt zu entwickeln vermag. 
Auch die freieste Entwicklung aber beschränkt noch die ursprüng- 
liche Vielfalt der menschlichen Anlage, wenn wir die Geschlechtsrolle 
übernehmen, wenn wir von den beiden Seiten unserer Natur die eine, 
die männliche oder die weibliche, zur herrschenden machen. Ur- 
sprünglich ist jeder, die ältesten Mythen und die neueste Seelen- 
forschung stimmen darin überein, Mann und Weib zugleich; die kind- 
liche Seele vereint beide Pole. Wenn wir uns nun entscheiden, das 
zu werden, wozu uns das Geschlecht bestimmt, beginnt eine Um- 
wertung aller Grundwerte, die sich nur bei einfacheren Naturen ohne 
Kampf reibungslos vollzieht. Je reicher die Anlage, desto größere 
Gegensätze umfaßt sie, desto mehr innerer Arbeit bedarf es, um die 
Einheit der Persönlichkeit zu erringen. Das ist nie möglich ohne Ver- 
zicht, und so bleibt, je menschlicher einer ist, desto tiefer die Sehnsucht 
zurück nach der anderen Hälfte, auch dort, wo sich die treibenden 
Kräfte um den bestimmenden Pol des Geschlechts harmonisch fügen. 
Deshalb bringt die nahe Berührung mit dem anderen Geschlecht den 
stärksten Lebensreiz für eine Entwicklung, die noch nicht die beste 
Lösung erreicht hat. An dem anderen, der das ist, wonach unbewußte 
Wünsche drängen, erfährt man die andere Seite der Menschlichkeit, 
die dem Heranwachsenden, dem Jüngling wie dem Mädchen, die 
notwendig einseitige Wendung nach der Geschlechtsreife verbirgt. 
An diesem Erlebnis gilt es, sich selbst erst wahrhaft zu finden. Wie 
die Frau erst durch den Mann zum Weib wird, so muß sich auch der 
Mann an der Frau als Mann bewähren. 

Anders aber dort, wo sich in der männlichen oder der weiblichen Ein- 
seitigkeit ein Stück seelischer Schiefhaltung verbirgt, wo Verdrängung 
die natürliche Entfaltung hemmt, weil die Angst zwischen beiden 
Seiten steht und den inneren Gegensatz ungesund steigert. Hier be- 
deutet die Vereinigung auf dem engen Raum der ehelichen Gemein- 
schaft als Zwang zu einer immer weiter gehenden Annäherung des 
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einen an den anderen einen Entwicklungsreiz oft von der gleichen 
Eindringlichkeit, wie der der analytischen Situation. Deshalb ist 
hier auch die Wirkung (soweit sie dort nicht durch die zielbewußte 
Führung des Analytikers bedingt wird) vor allem im Bereich der 
triebhaften Vorgänge die gleiche. Auch hier werden durch die Auf- 
lockerung des künstlichen Gleichgewichts verdrängte Triebe, ver- 
säumte Kindlichkeiten wach, um nun an dem anderen abgelebt zu 
werden, und die auftauchenden instinktiven Regungen werden mit 
der gleichen Notwendigkeit blindlings auf ihn übertragen, als auf den 
nächsten, an den sie sich heften können. In jedem Stadium der Ent- 
wicklung bekleidet ihn auch hier das unbewußte Bedürfnis mit dem 
erforderlichen Kostüm. Weil die kritische Kontrolle der analytischen 
Situation fehlt, ist dabei der Widerspruch zwischen dem phantastisch 
veränderten Bild und der Wirklichkeit oft noch viel grotesker als 
dort. Auch der gutmütigste und weichste Mann wird so zum gefürch- 
teten Tyrannen, eine energische kluge Frau zum hilflosen Kind, das 
man auf Schritt und Tritt gängeln muß, allein deshalb, weil es zu der 
Einstellung paßt, die gerade diese Entwicklungsstufe beherrscht. 
Ein unvergleichlicher Anschauungsunterricht über die Trieb- 
gebundenheit des menschlichen Denkens, über die eigentümliche 
Blindheit des Instinkts. 

Wie in der analytischen Situation Padentät auch in der Ehe die Ent- 
wicklung unter allen Umständen einen Kampf. Man wehrt sich in den 
verschiedensten Formen des Widerstandes, in bewußten und unend- 
lich viel mehr noch in unbewußten, unablässig gegen die Nähe des 
anderen, ob man sie auch, wie das eigensinnige Kind, zugleich er- 
sehnt. Im Grunde leidet jeder unter seiner Einsamkeit, und das, was 
er dem anderen an Widerstand entgegenhält, meint stets zugleich 
eine Bitte um Befreiung von dem Zwang der eigenen Isolierung. 
Man wehrt sich am anderen vor allem gegen die eigene Schwäche. 
So, wenn etwa ein im Grunde allzu weicher Mann die Härte und Kälte 
der Frau anklagt, die sein unbewußtes (weibliches) Bedürfnis nach 
männlichem Zugriff von seiten des anderen, seine verdrängte Passi- 
vität erst recht hervorgebracht hat. Auch in der Ehe wächst endlich 
der Widerstand mit der Nähe. Je größer die Annäherung, desto aus- 
schließlicher wird der andere zum Vertreter der übrigen Welt, und 
zuletzt wird das ganze Leben nur in Beziehung auf ihn gelebt (gleich- 
viel, ob in der äußeren Form der Anziehung oder der Abstoßung), als 
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einzigen Maßstab, als einzigen Gegenpol der eigenen Existenz. Dabei 
ist es gewiß nur den wenigsten bewußt, wie weit sie in ihrer Grund- 
haltung wie in den Einzelheiten der äußeren Erscheinung durch 
ihre Ehe bestimmt sind, durch triebhafte Bewegungen der An- 
gleichung oder der Abwehr einer dauernden unbewußten Aus- 
einandersetzung mit dem Anderen. 

Gemeinsam ist endlich beiden Formen der menschlichen Berührung 
das erotische Mißverständnis, mit dem die Ehe so oft beginnt. Ohne 
weiteres erkennbar dort, wo etwa der willensschwache Mann sieh 
eine energische Partnerin sucht, um dadurch männlicher zu werden, 
oder, wo eine Frau, deren Herrschbedürfnis sich mit der weiblichen 
Rolle nicht abfinden kam, sich einem schwächeren Mann, ‚,‚aus Mit- 
leid“, um ihm zu helfen, in Liebe hingibt. Es ist auch dort im Spiel, 
wo zwischen solchen Gegentypen eine besonders heftige erotische 
Anziehung entsteht, weil verdrängte unbewußte Wünsche* sie ver- 
stärken, deren plötzliches Durchbrechen oft die „Leidenschaft“, wie 
die „Liebe auf den ersten Blick“ erklärt. Was hier die Menschen zu- 
einander treibt, ist im Grunde, daß die Annäherung ihnen den wich- 
tigsten Lebensreiz für die gehemmte Entwicklung bedeuten kann, 
wenn sie ihre verdrängten instinktiven Bedürfnisse am Anderen ab- 
leben, um sie zu überwinden. Je mehr aber die erotische Spannung 
Selbstzweck wird, desto gewisser verhindert sie die analytische Ent- 
faltung entgegen dem tieferen Sinn solcher „Entwicklungsliebe“. 
Dieser Hemmung tritt dort noch eine andere zur Seite, wo aus einer 
solchen Anziehung eine Ehe entstanden ist. Es ist nur zu natürlich, 
daß sich die erstarkende Männlichkeit des Mannes gegen die nun un- 
bequeme Energie der Frau wendet, wie daß die erwachende weibliche 
Empfindung der Frau an der schwachen Männlichkeit des anderen 
nicht mehr Genüge findet, daß die Entwicklung also in beiden Fällen 
die Ehe bedroht. 

Was hier im besonderen gilt, gilt auch in einem sehr viel allgemeineren 
Sinn. Wir drängen aus der Unsicherheit der Übergangszeit, die uns 
immer weiter isoliert, verstärkt zum Anderen, weil wir mehr als je 
des nächsten Menschen bedürfen, so sehr uns auch die Annäherung 
beunruhigt. Zugleich handelt es sich bei dem, was heute im Werden 


* Beim Mann „weibliche“ oder passive, bei der Frau „männliche‘‘ oder 
aktive, deren extremste Entwicklung in den Erscheinungen des „Masochis- 
mus‘ und des „Sadismus‘ auffällig wird. 
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ist, gewiß nicht zuletzt um eine Veränderung im Verhältnis zwischen 
den Geschlechtern. Die Auseinandersetzung kann nur fruchtbar 
sein, wenn wir uns bewußt werden, daß jeder in sich selbst die Lö- 
sung suchen muß. Diese Aufgabe aber verbirgt den meisten das 
erotische Mißverständnis, das die Geschlechter trennt. Am häufig- 
sten in der Form der fast allgemeinen Meinung: unter Männern, als 
sei der Sinn des Weibes nichts als Sinnlichkeit, unter Frauen, der 
Mann suche bei ihnen im Grunde nur die eine Befriedigung, und des- 
halb bei beiden Geschlechtern, zwischen Mann und Frau sei Ka- 
meradschaft und Freundschaft unmöglich. Oder in der anderen Form, 
als wäre „Sinnlichkeit“ ein Heilmittel für kranke Seelen, als könnte 
man sich gesund lieben, als könnte sie den inneren Gegensatz zweier 
Menschen überbrücken, deren Seelen miteinander ringen. 

Ebenso haben wir auch ganz allgemein die Bedeutung der Erotik für 
die Ehe übersteigert. Das heißt gewiß nicht, daß die erotische Span- 
nung wie in der analytischen Situation auch in der Ehe ausgeschaltet 
werden sollte oder könnte. Wie Liebe Zweieinigkeit ist in Nein und 
Ja, so ist die Aufgabe gesunder Sinnlichkeit Verbindung und Tren- 
nung zugleich. Sie bewahrt auch in der Ehe den selbstverständlichen 
Abstand zwischen den Geschlechtern, denn der innigsten Vereinigung 
der Leiber und Seelen folgt in natürlichem Rhythmus die Bewegung 
zum eigenen Pol, der Mann nimmt sich zurück zu seinem Werk, das 
Weib zum Kind. 

Dieser natürliche Ausgleich wird gestört, wenn wir die Erotik nach 
dem körperlichen Pol, nach der Richtung der „Sinnlichkeit“, ebenso 
aber, wenn wir sie nach dem andern übersteigern, wenn wir mit dem 
Liebeswunsch die Forderung absoluten Verstehens verbinden. Die 
Folge solchen Ineinanderdrängens bis zur völligen seelischen Ver- 
schmelzung ist eine dauernde Brunst der Seelen, die aus sich selbst 
heraus sich immer weiter steigern muß. Je höher die Empfindung, 
_ desto eher kann jedes Nachlassen die Ernüchterung bringen, die neue 
Ekstase verlangt, denn man kann nur für den Augenblick ganz im 
anderen aufgehen. Vor allem aber wird durch diese Forderung die 
Ehe zu einer „analytischen“ Situation im gefährlichsten Sinn. Wenn 
der eine jede Schwingung des anderen mitmacht, verstärken sich die 
Ausschläge wechselseitig, und dieses Hin und Her erschüttert die 
natürlichen Grenzen des Ichs. Man liebt zuletzt nur aus Notwehr, 
und zwischen Mann und Frau entbrennt verstärkt der „Haß der 
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Geschlechter“. So bedeutet dieses verborgenste erotische Miß- 
verständnis in der Ehe den Keim der Selbstzersetzung. 

Die Ehe wirkt deshalb „analytisch‘ vor allem in dem Sinn, daß sie 
jedes oberflächliche Gleichgewicht erschüttert, und es hängt von der 
Richtung der Entwicklung ab, was das im einzelnen Fall bedeutet. 
Dafür, daß diese Befreiung bringt, sind die Bedingungen nur selten 
so günstig, wie in der analytischen Situation und nicht deshalb allein, 
weil die bewußte Führung des Analytikers fehlen muß. Wenn beide 
in Bewegung geraten, wird sehr selten der eine dem anderen auch 
nur als ruhender Pol dienen können, an dem er sich zu klären ver- 
mag. Wenn die beiden Entwicklungen nicht im gleichen Tempo fort- 
schreiten, müssen ihre verschiedenen Phasen einander stören,* und 
ebenso wird zwischen Partnern von verschiedenem persönlichen Ge- 
wicht notwendig der Stärkere dem Schwächeren, der ihm gleichstre- 
ben muß, ohne ihn erreichen zu können, zum hemmenden Druck. 
Denn: wenn sich das natürliche Verhältnis der Geschlechter ver- 
schiebt, wird in der Ehe der Kampf um die Überlegenheit unaus- 
weichlich, den die analytische Situation methodisch ausschaltet, weil 
er dort einseitig bleibt. 

Dieser Kampf um die Überlegenheit ist dafür verantwortlich, daß 
die Entwicklung in der Ehe so oft statt Befreiung vermehrte seelische 
Schiefhaltung bringt. Manche weichen ihm aus in übersteigerte Kind- 
lichkeit (oft so weit, daß die Ehegatten nur in der Sprache kleiner 
Kinder miteinander verkehren) und erhalten dadurch eine erträg- 
liche wenn auch künstliche Form des gemeinschaftlichen Lebens, 
gleichviel, daß sie damit auf die innere Förderung durch den anderen 
verzichten. Nur zu oft aber gelingt das nicht. Wer als Nervöser mit 
einem robusteren Gesunden in diesen Kampf gerät, der wird so gut 
wie immer (vielfältige Erfahrung beweist das) durch verstärkte Angst, 
die die bedrohliche Nähe wachruft, tiefer in seine neurotische Iso- 
lierung getrieben. Unter diesem Druck kann sich nicht nur eine zu- 
nächst unbedeutende Störung zu einer ernsten Neurose entwickeln, 
die Ehe selbst wird im ungünstigsten Fall zur Neurose, weil beide 
Teile den Kampf mit dem anderen als Selbstzweck festhalten. Ein 
Kampf, im Grunde immer um die gleiche Frage, was sonst auch der 
Streitgegenstand sein mag, Weltanschauungs- oder Haushalts- 


* Im gleichen Maß, wie jener zu weibliche Mann sich männlicher entwickelt, 
müßte seine zu männliche Frau weiblicher werden. 
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probleme. Unter dem man leidet, um ihn trotzdem unbewußt immer 
wieder zu suchen, mit allen Verschlagenheiten unterdrückter In- 
stinkte, mit allen Erniedrigungen der Verzweiflung, weil man weder 
siegen noch unterliegen darf, ohnmächtig gegenüber dem eigenen 
Zwang. Das alles, um nicht sehen zu müssen, daß man im anderen 
sich selbst bekämpft, daß man in den Kampf und in seine Einsamkeit 
vor der Aufgabe flieht, eine bessere Lebenslösung zu suchen, 

Wenn diese Form der neurotischen Kampfehe auch nur im ungün- 
stigsten Fall entsteht, so ist doch überall dort, wo das Gleichgewicht 
schwankt, weil die analytische Entwicklung nicht geradlinig verläuft, 
oft unter der Oberfläche anscheinend harmonischen Zusammen- 
lebens, ein völlig unbewußtes Hin und Wider in Gang, das sich in den 
verschiedensten äußeren Erscheinungen verbergen kann. So, wenn 
etwa das Schwinden eines nervösen Depressionszustandes bei dem 
einen und seine nun gehobene Stimmung automatisch beim anderen 
eine ihm unverständliche Abwärtsschwankung hervorruft. Als ob es 
darauf ankäme, wer kindlicher, schwächer, kränker sein darf, sucht 
jeder unbewußt das Verständnis für die eigene Schwäche dadurch zu 
erzwingen, daß er sie steigert, wie einst als Kind den Eltern gegenüber. 
Gleichviel, wer dabei nach außen die Rolle des Vermittelnden hat, wer 
auf den anderen zudrängt, ob man sich durch Angriff oder Verteidigung 
wehrt, zuletzt bedeutet alles einen unbewußten Kampf darum, wer den 
anderen verstehen muß, einen Kampf, wieder also um die Überlegen- 
heit, wenn auch nach der anderen Seite. Unvermeidlich, als verbände 
das Hoch des einen und das Tief des anderen ein „Gesetz der Wage‘*. 


3. Der Weg der Analyse. 


Man kann mit gutem Grund behaupten, all dieses Hin und Her 
widerspreche dem Sinn der Ehe. Nicht die „Entwicklungsliebe“, 
sondern allein jenes andere, weniger leidenschaftliche, aber inni- 
gere Gefühl beständiger Zuneigung und Achtung, mit dem sich eine 
gesunde Sinnlichkeit harmonisch vereinigt, sei ihre wahre Grund- 
lage. Erst der reife Mensch dürfe deshalb die öffentliche Gesinnungs- 
erklärung abgeben, die ihn an den anderen bindet. Wie wir uns aber 
auch grundsätzlich dazu stellen, die Ehe wirkt heute in unaufhaltsam 
steigendem Maß als analytische Situation* und immer häufiger auch 


* Das beweist nicht nur die Zunahme der Scheidungen. Auch die unbewußte 
Ehescheu, die sich oft unter einer direkt entgegengesetzten bewußten Hal- 


296 HANS VON HATTINGBERG 


in dein Sinn der Selbstzersetzung. Viele, die solches an sich erfahren 
müssen, empfinden das als Versagen gegenüber einer ethischen 
Forderung, und so steht der analytische Vorgang fast ausnahmslos 
unter dem Druck schwerer Gewissenskämpfe. Ganz allgemein auch 
bedeuten heute noch Eheschwierigkeiten der öffentlichen Meinung 
einen Makel. Dennoch sind es vorwiegend gewiß nicht die leichtferti- 
gen und verantwortungslosen, sondern gerade die ernsten und ge- 
wissenhaften Naturen, die davon betroffen werden. 

Was sich in dieser Form an den einzelnen vollzieht, ist zweifellos 
Ausdruck eines allgemeinen Geschehens. Wir leben im Übergang, 
und dieses Werden ergreift vor allem die Vielfältigeren. Es zerstört 
die Bindungen, die noch der Generation vor uns Halt gaben, und es 
lockert jedes Gleichgewicht, das ungelöste Fragen verbirgt. Wir 
stehen vor einer Auseinandersetzung mit dem Anderen, als dem 
Neuen, und diese Entwicklung, die ebenso für die Nervosität der Zeit 
wie für viele nervöse Störungen einzelner verantwortlich ist, erleben 
Mann und Frau in den Schwankungen ihrer Beziehung. Das alles 
geschieht mit der inneren Notwendigkeit triebhafter Vorgänge, und 
deshalb ist die menschliche Annäherung zwischen den Geschlechtern 
unausweichlich, die als Entwicklungsreiz wirkt. So wird die Ehe 
heute auch reiferen Menschen zur analytischen Situation, und es 
bleibt nur die Frage, was zu tun ist, um der Entwicklung den rechten 
Sinn zu geben. 

Wir können uns dabei die Erfahrungen der Psychoanalyse nutzbar 
machen. Es bedeutet jedenfalls eine Befreiung, wenn wir verstehen, 
daß wir auf dem Kampfplatz der Ehe eine Entscheidung suchen, die 
wir nur in uns selbst finden können, daß wir uns an dem nächsten 
Menschen gegen die eigene Schwäche, gegen die unbequeme Aufgabe 
inneren Fortschritts wehren. Ebenso ist es ein Gewinn, wenn wir 
von der Psychoanalyse lernen, was älles „Widerstand“ bedeutet, in 
welcher Mannigfaltigkeit äußerer Erscheinung sich der gleiche Vor- 
gang verbergen kann. Oft nur dem Auge des Arztes erkennbar* und 


tung verbirgt, ebenso wie die überaus häufige desgleichen meist unbewußte 
Angst vor dem anderen Geschlecht (unter anderem auch eine der Wurzeln 
der gleichgeschlechtlichen Neigung) ist zuletzt durch eine unklare Vor- 
ahnung der Gefahren einer solchen Erschütterung des seelischen Gleich- 
gewichts bedingt. Der Junggeselle und die alte Jungfer werden deshalb von 
der Volksmeinung geringer geschätzt, weil sie der Probe ausweichen. 

* So sind oft nervöse Störungen des Sexnallebens (Unvermögen des Mannes 
wie Kälte der Frau) auf diese Weise begründet. Die theoretische Auffassung 
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oft in einer Form (etwa in der „ehelichen Untreue“), deren Ver- 
ständnis dem Partner besondere Schwierigkeiten bereiten muß. Hier 
gilt es, die methodische Grundvoraussetzung der analytischen Si- 
tuation festzuhalten, daß zuletzt allen diesen Umwegen der gleiche 
Zwiesinn zugrunde liegt. So einfach sich aber auch die Übersetzung 
gedanklich vollziehen läßt, so schwer, oft unmöglich, ist es, die 
Spiegelschrift des Unbewußten lebendig zu verstehen, in der über- 
steigerten Abwehr des anderen die Sehnsucht nach innerer An- 
näherung zu fühlen, wenn man selbst ihm entgegen bewegt wird. 

Deshalb kann in der Ehe nie der eine des anderen Analytiker werden, 
weil er den Abstand nicht haben darf, den die analytische Situation 
methodisch begründet. Liebe als Analyse, diese Verkehrung des 
erotischen Mißverständnisses führt ebenso unausweichlich zur Selbst- 
zersetzung wie die Übersteigerung des Verstehens. Wir können da- 
gegen aus den Fehlern lernen, die an dem Vorgehen des Analytikers 
besonders deutlich hervortreten. Die Analyse unterscheidet sich von 
anderen Wegen seelischer Einwirkung vor allem dadurch, daß sie 
nicht von einer bestimmten Vorstellung über die Richtung der Syn- 
these ausgeht. Die Einigung ist das Natürliche, und so soll sie allein 
durch Auflösung des Widerstands erreicht werden, dadurch, daß der 
innere Widerspruch in seiner ganzen Tiefe und Sinnlosigkeit bewußt 
gemacht wird. Die Analyse geht nicht auf aktive Formung, sondern 
auf geduldiges Werdenlassen. Wenn bei der analytischen Lockerung 
die Angst wach wird, aus der die Verdrängung entstand, weil man 


Freuds hat besonders in ihren Anfängen umgekehrt Störungen der mensch- 
lichen Beziehung in der Ehe fast ausschließlich auf solche der Sexualität 
zurückgeführt..So gewiß das häufig zutrifft. ebenso gewiß ist es das „eroti- 
sche Mißverständnis der Psychoanalyse‘, daß sie die Bedeutung der Sexuali- 
tät übersteigerte. So weit, daß sie für Fernstehende schlechthin zu der Lehre 
wurde, „daß alles auf Sexualität beruht“. Diese Übersteigerung war jedoch 
im Zusammenhang des großen analytischen Prozesses notwendig, dem wir 
unterliegen, und gerade darin beruht nicht zum geringsten das unsterbliche 
Verdienst Freuds, daß er den Mut hatte, sie durchzusetzen. Ganz allgemein 
scheint uns noch die „Sinnlichkeit“ notwendig unrein. Wenn viele auch diesen 
inneren Widerspruch einer heute sinnlosen Moral der Idee nach überwunden 
haben, eine Hemmung, über die wir uns in Gedanken hinwegsetzen, ist im 
Bereich des Triebhaften darum allein noch nicht aufgehoben. So war es not- 
wendig, immer wieder in breitester Ausführlichkeit darauf hinzuweisen, wie. 
alles in unserem Seelenleben, auch der „höchste‘‘ Gedanke, von der Trieb- 
kraft der Erotik bewegt wird, gleichviel, daß man diese dabei als „Sexuali- 
tät‘ mißverstand. Wenn alles’ ‚Sexualität‘ ist, dann fallen von selbst die 


Anführungszeichen, durch die wir die „Sinnlichkeit“ hervorheben. 
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allein war, hilft die menschliche Nähe des anderen, sie zu überwinden. 
Aus der lebendigen Persönlichkeit des Helfers strömt die Kraft, die 
aufbaut, nicht aus Deutung und Weisung, die nur als Reiz zu weiterer 
Entwicklung wirken können. So stellt die analytische Situation dem 
Helfer eine Aufgabe, die keiner ganz erfüllen kann, weil sie seine 
ganze Menschlichkeit verlangt, und nichts ist natürlicher, als daß 
auch er versagt. Der Ausdruck seiner Abwehr, seines Widerstandes, 
ist die Theorie. Er wird dogmatisch und lehrhaft, wenn er sich 
menschlich nicht zu helfen weiß. 

Im gleichen Maß verhindert in der Ehe die dogmatische Schranke 
zwischen Mann und Frau die natürliche Entfaltung, wenn einer dem 
anderen theoretische Forderungen entgegenhält darüber, was als 
‚wahrhaft männlich oder weiblich, was als rechte Liebe und eheliche 
Pflicht gelten müsse. Auch hier ist nur eine Voraussetzung frucht- 
bar, daß die Einigung das natürliche ist. Den Widerstand aber kann 
jeder nur in sich selbst überwinden: als sein eigener Analytiker. 
Wenn dabei die Angst wach wird, kann ihm die Gewißheit Halt 
geben, daß, wie er, auch der Andere allein ist, ebenso, wie heute alle 
bewußten Menschen allein sind. Darüber hinaus kann einer dem an- 
deren durch die menschliche Nähe helfen, die er ihm als geduldige 
Bereitschaft, nicht als ungestüme Forderung entgegenbringt. 
Diese Haltung des Verstehens verlangt freilich vor allem, daß man 
sich selbst versteht, und das ist manchem auch beim besten Willen 
nicht ohne die Weisung möglich, die nur einer geben kann, der ge- 
nügenden Abstand hat. Ein rechter Freund also, aber oft auch ein 
Dritter, den besondere Lebenserfahrung oder besondere Begabung 
und methodische Kenntnisse urteilsfähig machen.* 


* Viele hemmt heute noch eine fast ängstliche Zurückhaltung, solche Hilfe 
in Anspruch zu nehmen, „weil jeder mit sich selbst fertig werden muß“. 
Nur, wenn kein anderer Ausweg bleibt, wenn sich der innere Gegensatz bis 
zur nervösen Störung zugespitzt hat, sucht man als „Kranker“ den Arzt auf, 
um ihm dann die ganze Verantwortung aufzubürden. Ebenso aber, wie die 
allgemeine Entwicklung Aufgaben und Möglichkeiten des Arztes immer wei- 
ter nach der Richtung erzieherischer und seelsorgerischer Tätigkeit ver- 
schiebt, ebenso schwindet unter dem Druck der wachsenden Schwierigkeiten 
jene heute sinnlose Zurückhaltung, das Überbleibsel einer individualistischen 

bersteigerung, die den Einzelnen ganz allein auf sich stellte. Es wird eine 
rein technische Frage, das zunehmende Interesse für die verschiedenen Zweige 
der Menschenkunde (Physiognomik, Graphologie und vor allem Psycho- 
analyse) beweist es, ob man sich helfen läßt, um innere Schwierigkeiten 
rascher zu überwinden. 
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Wichtiger jedoch als alle solche Unterstützung, die stets nur ein Hilfs- 
mittel der Selbsterkenntnis bedeuten kann, ist überall die analytische 
Grundhaltung in dem Sinn, daßjede Störung derehelichen Be- 
ziehungzunächstals Ausdruck deseigenen Widerstandes 
aufgefaßt wird. Wenn in dem unvermeidlichen Kampf um die 
Überlegenheit jeder bestrebt ist, dem anderen in der Erkenntnis der 
. eigenen Umwege zuvorzukommen, dann entsteht auch in der Ehe jene 
eigentümliche „Objektivität zu zweien“, welche die analytische Si- 
tuation methodisch herbeizuführen sucht, von der aus eine richtige 
Weisung selbst vom ehelichen Gegenüber verstehend angenommen 
werden kann. Als schönste Verwirklichung eines neuen Glaubens, 
dem höchste Sachlichkeit höchste Menschlichkeit bedeutet. 


Die Ehe als psychologische Beziehung 


ls psychologische Beziehung ist die Ehe ein höchst kompliziertes 
Gebilde. Sie setzt sich zusammen aus einer ganzen Reihe von 
subjektiven und objektiven Gegebenheiten, die zum Teil sehr hetero- 
gener Natur sind. Da ich mich in meinem Beitrag zu diesem 
Buche auf das psychologische Problem der. Ehe beschränken möchte, 
so muß ich im wesentlichen die objektiven Gegebenheiten recht- 
licher und sozialer Natur ausschließen, obschon diese Tatsachen die 
psychologische Beziehung zwischen den Gatten in hervorragendem 
Maße beeinflussen. 
Wo immer wir von „psychologischer Beziehung‘“ reden, setzen wir 
Bewußtsein voraus. Eine „psychologische Beziehung‘“ zwischen 
zwei Menschen, die beide in einem unbewußten Zustand sind, 
existiert nicht. Sie wären gänzlich beziehungslos, vom psycho- 
logischen Standpunkt aus betrachtet. Von irgendeinem andern 
Standpunkt aus angesehen, z. B. von einem physiologischen, könnten 
sie aber trotzdem in Beziehung stehen, jedoch dürfte diese Beziehung 
keine psychologische genannt werden. Die angenommene totale 
Unbewußtheit kommt allerdings in diesem Maße nicht vor, jedoch 
gibt es partielle Unbewußtheiten von nicht unbeträchtlicher Aus- 
dehnung. In dem Maße, ale solche Unbewußtheiten existieren, ist 
auch die psychologische Beziehung beschränkt. 
Im Kinde taucht das Bewußtsein aus den Tiefen des unbewußten 
seelischen Lebens auf, zunächst wie einzelne Inseln, die sich erst 
allmählich zu einem „Kontinent“, zu einem zusammenhängenden 
Bewußtsein vereinigen. Der fortschreitende geistige Entwicklungs- 
prozeß bedeutet Ausdehnung des Bewußtseins. Mit dem 
Augenblick der Entstehung eines zusammenhängenden Bewußtseins 
ist die Möglichkeit einer psychologischen Beziehung gegeben. Bewußt- 
sein ist, soweit unsere Auffassung reicht, immer Ich-Bewußtsein. 
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Um meiner selbst bewußt zu sein, muß ich mich vom andern unter- 
scheiden können. Nur wo diese Unterscheidung existiert, kann 
Beziehung stattfinden. Obschon im allgemeinen unterschieden wird, 
so ist normalerweise die Unterscheidung stets lückenhaft, indem 
vielleicht sehr umfangreiche Gebiete des seelischen Lebens unbewußt 
sind. In bezug auf unbewußte Inhalte findet keine Unterscheidung 
statt, und daher kann in ihrem Bereiche auch keine Beziehung 
hergestellt werden; in ihrem Bereiche herrscht noch der anfängliche 
unbewußte Zustand einer primitiven Identität des Ichs mit 
dem andern, also eine vollständige Beziehungslosigkeit. 

Der junge Mensch in heiratsfähigem Alter besitzt zwar Ich-Bewußt- 
sein (die Mädchen in der Regel mehr als der junge Mann), aber es 
ist nicht allzulange her, seitdem er aus den Nebeln der anfänglichen 
Unbewußtheit aufgetaucht ist. Er besitzt daher weite Gebiete, die 
noch im Schatten der Unbewußtheit liegen und die, so weit sie rei- 
chen, die Herstellung einer psychologischen Beziehung nicht ermög- 
lichen. Praktisch heißt das, daß dem jungen Menschen nur eine 
unvollständige Erkenntnis des andern sowohl wie seiner selbst 
gegeben ist, daher wird er über die Motive des andern sowohl wie 
seiner selbst nur ungenügend unterrichtet sein. Er handelt in der 
Regel aus größtenteils unbewußten Motiven. Natürlich erscheint 
es ihm subjektiv, als ob er sehr bewußt sei, denn man überschätzt 
stets die jeweils bewußten Inhalte, und es ist und bleibt eine große 
und überraschende Entdeckung, daß, was wir für einen endlich 
erreichten Gipfel halten, in Wirklichkeit bloß die unterste Stufe 
einer sehr langen Treppe ist. Je größer der Umfang der Unbewußt- 
heit ist, desto weniger handelt es sich bei der Verheiratung um freie 
Wahl, was sich subjektiv bemerkbar macht durch den in der Ver- 
liebtheit deutlich wahrnehmbaren Schicksalszwang. Wo keine 
Verliebtheit vorhanden ist, kann trotzdem der Zwang existieren, 
allerdings in weniger angenehmer Form. 

Die noch unbewußten Motivationen sind persönlicher und allgemeiner 
Natur. Zunächst sind es Motive, die vom elterlichen Einfluß 
abstammen. In dieser Hinsicht ist für den jungen Mann das Ver- 
hältnis zur Mutter und für das Mädchen dasjenige zum Vater 
bestimmend. In erster Linie ist es der Grad der Verbundenheit mit 
den Eltern, welcher unbewußt die Wahl des Gatten beeinflußt, 
fördert oder erschwert. Eine bewußte Liebe zu Vater und Mutter 
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fördert die Wahl eines vater- oder mutterähnlichen Gatten. Eine 
unbewußte Verbundenheit (die sich bewußt keineswegs als Liebe 
zu äußern braucht) dagegen erschwert eine solche Wahl und erzwingt 
eigentümliche Modifikationen. Um diese zu verstehen, muß man 
in erster Linie wissen, woher die unbewußte Verbundenheit mit den 
Eltern rührt und unter was für Umständen sie zwangsmäßig die 
bewußte Wahl modifiziert oder sogar verhindert. In der Regel 
wird alldas aus künstlichen Motiven verhinderte Leben, 
welches die Eltern leben könnten, in verkehrter Form 
auf die Kinder vererbt, d.h. letztere werden unbewußt in eine 
Lebensrichtung gezwungen, welche das Unerfüllte im Leben der 
Eltern kompensieren soll. Daher kommt es, daß übermoralische 
Eltern sogenannte unmoralische Kinder haben, daß ein unverant- 
wortlicher und verbummelter Vater einen mit krankhaftem Ehrgeiz 
behafteten Sohn hat usw. Die schlimmsten Folgen hat die künst- 
liche Unbewußtheit der Eltern. Z. B. kettet eine Mutter, die 
sich künstlich unbewußt erhält, um den Anschein der guten Ehe 
nicht zu stören, unbewußt den Sohn an sich, gewissermaßen als 
Ersatz für ihren Mann. Dadurch wird der Sohn, wenn nicht immer 
geradeswegs in die Homosexualität, so doch in andere ihm eigent- 
lich nicht entsprechende Modifikationen seiner Wahl gedrängt. Er 
wird z. B. ein Mädchen heiraten, das seiner (des Sohnes) Mutter 
offenkundig unterlegen ist und so mit der Mutter nicht konkurrieren 
kann, oder er wird einer Frau von tyrannischem und anmaßendem 
Charakter verfallen, welche ihn gewissermaßen von der Mutter los- 
reißen soll. Die Gattenwahl kann bei unverkrüppeltem Instinkt von 
diesen Einflüssen frei bleiben, jedoch werden sich die letztern früher 
oder später als Hemmnisse bemerkbar machen. Eine mehr oder 
weniger rein instinktive Wahl dürfte vom Standpunkt der Art- 
erhaltung wohl das beste sein, ist jedoch vom psychologischen Stand- 
punkt aus nicht immer glücklich, indem zwischen der rein instink- 
tiven und der individuell differenzierten Persönlichkeit oft ein 
ungemein großer Abstand besteht. In einem solchen Fall kann 
zwar die Rasse durch eine rein instinktive Wahl verbessert oder 
aufgefrischt werden, dafür aber wird ein individuelles Glück ver- 
nichtet. (Der Begriff „Instinkt“ ist natürlich nichts anderes als ein 
Sammelbegriff für alle möglichen organischen und seelischen Fak- 
toren, deren Natur uns größtenteils unbekannt ist.) 
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Wenn das Individuum nur als Instrument der Arterhaltung gedacht 
sein sollte, so ist die rein instinktive Gattenwahl wohl weitaus das 
beste. Da ihre Grundlagen aber unbewußte sind, so läßt sich darauf 
nur eine Art unpersönlichen Verhältnisses gründen, wie wir dies 
bei Primitiven sehr schön beobachten können. Wenn wir dort 
überhaupt von „Beziehung“ sprechen können, so ist es nur ein blas- 
ses, distanziertes Verhältnis von ausgesprochen unpersönlicher Natur, 
gänzlich reguliert durch hergebrachte Gewohnheiten und Vorurteile, 
ein Vorbild für jede konventionelle Ehe. 

Sofern der Verstand oder die List oder die sogenannte fürsorgende 
Liebe der Eltern die Ehe der Kinder nicht arrangiert hat, und sofern 
bei den Kindern der primitive Instinkt weder durch falsche Er- 
ziehung noch durch die geheime Beeinflussung aus aufgestauten 
und vernachlässigten elterlichen Komplexen verkrüppelt ist, wird 
die Gattenwahl normalerweise aus unbewußten instinktiven Moti- 
vationen erfolgen. Unbewußtheit bewirkt Nichtunterschiedenheit, 
unbewußte Identität. Die praktische Folge ist, daß der eine vom 
andern eine gleichartige psychologische Struktur voraussetzt. Die 
normale Sexualität als ein gemeinsames und anscheinend gleich- 
gerichtetes Erleben bestärkt das Gefühl der Einheit und der Iden- 
tität. Dieser Zustand wird als völlige Harmonie bezeichnet und 
als ein großes Glück gepriesen („Ein Herz und eine Seele“), wohl 
mit Recht, denn die Rückkehr zu jenem anfänglichen Zustand der 
Unbewußtheit und der bewußtlosen Einheit ist wie eine Rückkehr 
in die Kindheit (daher die kindische Geste aller Verliebten), ja noch 
mehr, wie eine Rückkehr in den Mutterschoß, in die ahnungs- 
schweren Meere einer noch unbewußten schöpferischen Fülle. Ja, 
esist ein echtes und nicht zu leugnendes Erleben der Gottheit, deren 
Übergewalt alles Individuelle auslöscht und verschlingt. Es ist eine 
eigentliche Kommunion mit dem Leben und dem unpersönlichen 
Schicksal. Der sich selber behaltende Eigenwille wird gebrochen, 
die Frau wird Mutter, der Mann wird Vater, und so werden beide 
der Freiheit beraubt und zu Werkzeugen des weiterschreitenden 
Lebens gemacht. 

Die Beziehung bleibt innerhalb der Grenzen des biologischen Instinkt- 
zieles, der Arterhaltung. Da dieser Zweck kollektiver Natur ist, so 
ist demgemäß auch die psychologische Beziehung der Gatten zu- 
einander im wesentlichen kollektiver Natur und kann deshalb im 
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psychologischen Sinne nicht als individuelle Beziehung an- 
gesehen werden. Von letzterer können wir erst dann sprechen, wenn 
die Natur der unbewußten Motivationen erkannt und die anfängliche 
Identität weitgehend aufgehoben ist. Selten oder sozusagen nie 
entwickelt sich eine Ehe glatt und ohne Krisen zu einer individuellen 
Beziehung. Es gibt keine Bewußtwerdung ohne Schmerzen. Der 
Wege, die zur Bewußtwerdung führen, sind manche, aber sie folgen 
doch gewissen Gesetzen. Im allgemeinen beginnt die Wandlung mit 
demAnbruch derzweiten Lebenshälfte. Die Mitte des Lebens 
ist eine Zeit höchster psychologischer Wichtigkeit. Das Kind be- 
ginnt sein psychologisches Leben im Engsten, im Bannkreis der 
Mutter und der Familie. Mit fortschreitender Reifung erweitert sich 
der Horizont und die eigene Einflußsphäre. Hoffnung und Absicht 
zielen auf Erweiterung der persönlichen Macht- und Besitzsphäre, 
das Begehren greift nach der Welt in immer weiterem Umfang. Der 
Wille des Individuums wird immer mehr identisch mit den Natur- 
zwecken der unbewußten Motivationen. So haucht der Mensch den 
Dingen gewissermaßen sein Leben ein, bis sie schließlich anfangen, 
von selbst zu leben und sich zu vermehren, und unmerklich wird er 
von ihnen überwachsen. Mütter werden von ihren Kindern über- 
holt, Männer von ihren Schöpfungen, und was erst mühsam, vielleicht 
mit größter Anstrengung ins Dasein gebracht wurde, kann nicht 
mehr angehalten werden. Erst war es Leidenschaft, dann wurde es 
Verpflichtung und schließlich wird es unerträgliche Last, ein Vampir, 
der das Leben seines Schöpfers in sich gesogen hat. Die Mitte des 
Lebens ist der Moment größter Entfaltung, wo der Mensch noch 
mit seiner ganzen Kraft und seinem ganzen Wollen in seinem Werke 
steht. Aber in diesem Augenblicke auch wird der Abend geboren, 
die zweite Lebenshälfte beginnt. Die Leidenschaft ändert ihr Ge- 
sicht und heißt jetzt Pflicht, das Wollen wird unerbittlich zum Muß, 
und die Wendungen des Weges, die früher Überraschung und Ent- 
deckung waren, werden zur Gewohnheit. Der Wein hat vergoren 
und beginnt sich zu klären. Er entwickelt konservative Neigungen, 
wenn alles wohl steht. Statt vorwärts blickt man häufig unwill- 
kürlicherweise rückwärts und beginnt sich Rechenschaft zu geben 
über die Art und Weise, wie sich das Leben bisher entwickelt hat. 
Man sucht mach seinen wirklichen Motivationen und macht Ent- 
deckungen. Die kritische Betrachtung seiner selbst und seines- 


DIE EHE ALS PSYCHOLOGISCHE BEZIEHUNG 305 


Schicksals läßt den Menschen seine Eigenart erkennen. Aber diese 
Erkenntnisse fließen ihm nicht ohne weiteres zu. Nur durch gewalt- 
same Erschütterungen werden solche Erkenntnisse gemacht. Da 
die Ziele der zweiten Lebenshälfte andere sind als die der ersten, so 
entsteht durch zu langes Verharren in der jugendlichen Einstellung 
eine Uneinigkeit des Willens. Das Bewußtsein drängt nach vorwärts, 
gewissermaßen seiner eigenen Trägheit gehorchend, das Unbewußte 
aber hält zurück, da Kraft und innerer Wille für weitere Ausdehnung 
erschöpft sind. Diese Uneinigkeit mit sich selbst erzeugt Unzu- 
friedenheit, und da man sich seines Zustandes nicht bewußt ist, so 
projiziert man die Gründe in der Regel auf den Gatten. Dadurch 
entsteht eine kritische Atmosphäre, die unerläßliche Vorbedingung 
für Bewußtwerdung. Dieser Zustand beginnt bei den Gatten aller- 
dings in der Regel nicht gleichzeitig. So vollkommen kann auch die 
beste Ehe die individuellen Verschiedenheiten nicht auslöschen, daß 
die Zustände der Gatten apsolut identisch würden. Gewöhnlich wird 
der eine sich rascher in die Ehe finden als der andere. Der eine; 
gegründet auf ein positives Verhältnis zu den Eltern, wird wenig 
oder keine Schwierigkeiten haben in der Anpassung an den Gatten, 
der andere hingegen wird gehindert sein durch eine tiefergehende 
unbewußte Verbundenheit mit den Eltern. Er wird darum erst 
später zu einer völligen Anpassung gelangen, und, weil sie schwerer 
erworben, wird sie vielleicht auch länger festgehalten. Die Ver- 
schiedenheiten im Tempo einerseits und der Umfang der 
geistigen Persönlichkeit andererseits sind die Momente, welche 
eine typische Schwierigkeit erzeugen, die im kritischen Augenblick 
ihre Wirksamkeit entfaltet. Ich möchte nicht den Eindruck er- 
wecken, als ob ich unter einem großen ‚„‚Umfang der geistigen Per- 
sönlichkeit‘‘ immer eine besonders reiche oder großzügige Natur 
verstünde. Dies wäre keineswegs der Fall. Ich verstehe vielmehr 
darunter eine gewisse Kompliziertheit der geistigen Natur, 
vergleichbar einem Stein mit vielen Facetten im Gegensatz zu einem 
einfachen Kubus. Es sind vielseitige, in der Regel problematische 
Naturen, behaftet mit mehr oder weniger schwer vereinbaren 
psychischen Erbeinheiten. Anpassung an solche Naturen oder deren 
Anpassung an einfachere Persönlichkeiten ist immer schwierig. Sol- 
che Menschen mit einigermaßen dissozüerter Anlage haben in der 
Regel auch die Fähigkeit, unvereinbare Charakterzüge auf längere 
Das Ehebuch 20 
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Zeit hinaus abzuspalten und sich dadurch anscheinend einfach zu 
gestalten, oder ihre „Vielseitigkeit“, ihr schillernder Charakter kann 
ihren ganz besonderen Reiz ausmachen. In solchen etwas labyrin- 
thischen Naturen kann sich der andere leicht verlieren, d. h. er 
findet eine solche Fülle von Erlebnismöglichkeiten in ihnen, daß sein 
persönliches Interesse vollauf beschäftigt ist, gewiß nicht immer in 
angenehmer Weise, indem seine Beschäftigung öfters darin besteht, 
ersterem auf allen möglichen Neben- und Abwegen nachzuspüren. 
Immerhin ist dadurch so viel Erlebnismöglichkeit vorhanden, daß 
die einfachere Persönlichkeit davon umgeben, ja sogar davon 
gefangen ist; er geht in der umfänglicheren Persönlichkeit gewisser- 
maßen auf, er sieht nicht über sie hinaus. Dies ist eine fast regel- 
mäßige Erscheinung: eine Frau, die geistig ganz in ihrem Mann, 
ein Mann, der gefühlsmäßig ganz in seiner Frau enthalten ist. Man 
könnte dies als das Problem des Enthaltenen und des Ent- 
haltenden bezeichnen. 

Der Enthaltene ist im wesentlichen ganz innerhalb der Ehe. Er 
wendet sich ungeteilt zum andern, nach außen existieren keine 
wesentliche Verpflichtung und kein bindendes Interesse. Die un- 
angenehme Seite dieses sonst „idealen“ Zustandes ist die beunru- 
higende Abhängigkeit von einer etwas unübersehbaren, daher nicht 
ganz glaubhaften oder verläßlichen Persönlichkeit. Der Vorteil ist 
das eigene Ungeteiltsein — ein für die seelische Ökonomie nicht zu 
unterschätzender Faktor! 

Der Enthaltende, der, gemäß seiner etwas dissoziierten Anlage, 
ein besonderes Bedürfnis hätte, sich mit sich selber in einer un- 
geteilten Liebe zu einem andern zu vereinigen, wird in diesem ihm 
natürlich schwerfallenden Bestreben von der einfacheren Persön- 
lichkeit überholt. Während er nach all den Subtilitäten und Kompli- 
kationen im andern sucht, die seinen eigenen Facetten Ergänzung 
und Widerpart sein sollten, stört er die Einfachheit des andern. 
Da nun die Einfachheit unter allen gewöhnlichen Umständen gegen- 
über der Komplikation im Vorteil ist, so muß er seine Versuche, 
eine einfache Natur zu subtilen und problematischen Reaktionen 
zu veranlassen, bald aufgeben. Auch wird ihm der andere, der 
gemäß seiner einfachen Natur einfache Antworten in ihm sucht, 
bald genug zu tun geben dadurch, daß er gerade durch die Erwartung 
einfacher Antworten die Kompliziertheiten des erstern „konstel- 
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liert‘“ (wie der technische Ausdruck lautet). Ersterer muß sich 
nolens volens auf sich zurückziehen vor der überzeugenden Kraft 
des Einfachen. Das Geistige (der Bewußtseinsprozeß im allgemeinen) 
bedeutet für den Menschen eine solche Anstrengung, daß er das 
Einfache unter allen Umständen vorzieht, sogar wenn es nicht 
einmal wahr ist. Und wenn es wenigstens eine halbe Wahrheit ist, 
dann ist er ihm sozusagen verfallen. Die einfache Natur wirkt auf 
den Komplizierteren wie ein zu kleines Zimmer, das ihm nicht Raum 
genug gewährt. Die komplizierte Natur dagegen gibt dem Einfacheren 
zu viele Zimmer mit zu viel Raum, so daß er nie recht weiß, wohin 
er eigentlich gehört. So kommt es ganz natürlicherweise, daß der 
Kompliziertere den Einfacheren enthält. Ersterer kann aber in 
letzterem nicht aufgehen, er umgibt ihn, ist aber selber nicht um- 
geben. Da er aber ein vielleicht noch größeres Bedürfnis hat, um- 
geben zu sein als letzterer, so fühlt er sich außerhalb der Ehe und 
spielt deshalb jeweils die problematische Rolle. Je mehr der Ent- 
haltene festhält, desto mehr fühlt sich der Enthaltende hinaus- 
gedrängt. Durch das Festhalten dringt ersterer hinein, und je mehr 
er hineindringt, desto weniger kann letzterer dasselbe tun. Der 
Enthaltende späht deshalb immer mehr oder weniger zum Fenster 
hinaus, allerdings zunächst unbewußt. Wenn er aber zur Mitte des 
Lebens gelangt, so erwacht in ihm stärkere Sehnsucht nach jener 
Einheit und Ungeteiltheit, die ihm, gemäß seiner dissoziierten Natur, 
besonders not täte, und dann ereignen sich gewöhnlich Dinge, die 
ihm den Konflikt zum Bewußtsein bringen. Es wird ihm bewußt, 
daß er eine Ergänzung, das Enthaltensein und das Ungeteiltsein, das 
ihm stets maugelte, sucht. Für den Enthaltenen bedeutet dieses 
Ereignis zunächst eine Bestätigung für die stets schmerzlich emp- 
fundene Unsicherheit; er findet, daß in den Zimmern, die anscheinend 
ihm gehörten, noch andere, unerwünschte Gäste, leben. Die Hoff- 
nung auf Sicherheit schwindet ihm, und diese Enttäuschung zwingt 
ihn auf sich selber zurück, wenn es ihm nicht gelingt, durch ver- 
zweifelte und gewalttätige Anstrengungen den andern auf die Knie 
zu zwingen und ihn zum Bekenntnis und zur Überzeugung zu veran- 
lassen, daß seine Sehnsucht nach Einheit nichts sei als eine kindische 
oder krankhafte Phantasie. Gelingt ihm dieser Gewaltstreich nicht, 
so verschafft ihm die Annahme des Verzichtes ein großes Gut, 
nämlich die Erkenntnis, daß jene Sicherheit, die er immer im andern 
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suchte, in ihm selber zu finden ist. Dadurch findet er sich selbst 
und entdeckt damit in seiner einfachen Natur alle jene Kompli- 
kationen, die der Enthaltende vergebens in ihm gesucht hatte. 
Bricht der Enthaltende beim Anblick dessen, was man gemeinhin 
eine Eheirrung zu nennen pflegt, nicht zusammen, sondern glaubt 
er an die innere Berechtigung seiner Sehnsucht nach Einheit, so 
wird er zunächst die Zerrissenheit auf sich nehmen. Nicht durch 
Abspaltung wird eine Dissoziation geheilt, sondern durch Zer- 
reißung. Alle Kräfte, die nach Einheit streben, alles gesunde Sich- 
selber-Wollen wird sich gegen die Zerreißung auflehnen, und dadurch 
wird ihm die Möglichkeit einer inneren Vereinigung, die er früher 
immer außen suchte, bewußt. Er findet als sein Gut das Ungeteilt- 
sein in ihm selber. 

Dies ist, was zur Zeit des Lebensmittags überaus häufig geschieht, 
und auf diese Weise erzwingt die merkwürdige Natur des Menschen 
jenen Übergang aus der ersten in die zweite Lebenshälfte, die Ver- 
wandlung aus einem Zustand, wo der Mensch nur Werkzeug seiner 
Triebnatur ist, in einen andern Zustand, wo er nicht mehr Werkzeug, 
sondern sich selbst ist, eine Wandlung von Natur in Kultur, von 
Trieb in Geist. 

Man sollte sich eigentlich hüten, diese notwendige Entwicklung 
durch moralische Gewalttätigkeiten zu unterbrechen, denn die 
Erzeugung einer geistigen Einstellung durch Abspaltung und Unter- 
drückung der Triebe ist eine Fälschung. Nichts ist ekelhafter als 
eine heimlich sexualisierte Geistigkeit; sie ist ebenso unreinlich wie 
eine überschätzte Sinnlichkeit. Der Übergang ist aber ein langer 
Weg, und die allermeisten bleiben auf diesem Wege stecken. Könnte 
man diese ganze seelische Entwicklung in der Ehe und durch die 
Ehe im Unbewußten lassen, wie dies beim Primitiven der Fall ist, 
so könnten sich diese Wandlungen ohne allzu große Reibungen und 
völliger vollziehen. Man begegnet unter sogenannten Primitiven 
geistigen Persönlichkeiten, vor denen man nur Ehrfurcht empfinden 
kann, als vor vollkommen gereiften Werken einer ungestörten 
Bestimmung. Ich spreche hier aus eigener Erfahrung. Wo unter 
den heutigen Europäern aber finden sich jene durch keine mora- 
lischen Gewalttätigkeiten verkrüppelten Gestalten? Wir sind immer 
noch barbarisch genug, um an Aszese und ihr Gegenteil zu glauben. 
Das Rad der Geschichte läßt sich aber nicht zurückdrehen. Wir 
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können nur vorwärtsstreben nach jener Einstellung, die es uns 
erlaubt, so zu leben, wie es die ungestörte Bestimmung des primi- 
tiven Menschen eigentlich will. Nur unter dieser Bedingung sind 
wir imstande, den Geist nicht in Sinnlichkeit und die Sinnlichkeit 
nicht in Geist zu pervertieren, denn beide müssen leben, da der eine 
vom andern sein Leben bezieht. 

Der wesentliche Inhalt der psychologischen Beziehung in der Ehe 
ist diese hier in gedrängtester Kürze geschilderte Wandlung. Vieles 
wäre zu sagen über die Illusionen, welche dem Naturzweck dienen 
und auch jene Wandlungen herbeiführen, welche für die Lebens- 
mitte bezeichnend sind. Die der ersten Lebenshälfte eigentümliche 
Harmonie der Ehe (falls eine solche Anpassung überhaupt je zu- 
stande kam) ist wesentlich gegründet (wie sich dann in der kritischen 
Phase herausstellt) auf Projektionen gewisser typischer Bilder. 
Jeder Mann trägt das Bild der Frau von jeher in sich, 
nicht das Bild dieser bestimmten Frau, sondern einer bestimmten 
Frau. Dieses Bild ist im Grunde genommen eine unbewußte, von 
Urzeiten herkommende und dem lebenden System eingegrabene 
Erbmasse, ein „Typus“ („Archetypus‘) von allen Erfahrungen der 
Ahnenreihe am weiblichen Wesen, ein Niederschlag aller Eindrücke 
vom Weibe, ein vererbtes psychisches Anpassungssystem. Wenn 
es keine Frauen gäbe, so ließe sich aus diesem unbewußten Bilde 
jederzeit angeben, wie eine Frau in seelischer Hinsicht beschaffen 
sein müßte. Dasselbe gilt auch von der Frau, auch sie hat ein ihr 
angeborenes Bild vom Manne. (Die Erfahrung lehrt, daß man 
genauer sagen sollte: ein Bild von Männern, während beim Manne 
es eher ein Bild von der Frau ist.) Da dieses Bild unbewußt ist, 
so ist es immer unbewußt projiziert in die geliebte Figur und ist 
einer der wesentlichsten Gründe für leidenschaftliche Anziehung 
und ihr Gegenteil. Ich habe dieses Bild als Anima bezeichnet und 
finde darum die scholastische Frage: habet mulier animam? sehr 
interessant, indem ich der Ansicht bin, diese Frage sei insofern intel- 
ligent, als der Zweifel berechtigt erscheint. Die Frau hat keine 
Anima, sondern einen Animus. Die Anima hat einen erotisch- 
emotionalen, der Animus einen räsonierenden Charakter, daher 
das meiste, was die Männer über weibliche Erotik und überhaupt 
über weibliches Gefühlsleben zu sagen wissen, auf der Projektion 
ihrer eigenen Anima beruht und darum schief ist. Die erstaunlichen 
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Annahmen und Phantasien der Frauen über die Männer beruhen 
auf der Wirksamkeit des Animus, der unerschöpflich ist in der Er- 
zeugung unlogischer Urteile und falscher Kausalitäten. 

Anima sowohl wie Animus sind durch ungemeine Vielseitigkeit 
charakterisiert. Es ist in einer Ehe immer der Enthaltene, der 
dieses Bild auf den Enthaltenden projiziert, während es letzterem 
nur teilweise gelingt, dieses Bild auf den Ehegatten zu projizieren. 


Je eindeutiger und einfacher jener ist, desto weniger gelingt die’ 


Projektion. In diesem Falle hängt dann dieses höchst faszinierende 
Bild im leeren Raume und wartet gewissermaßen darauf, durch einen 
realen Menschen ausgefüllt zu werden. Es gibt nun Frauentypen, 
die wie von Natur dazu gemacht scheinen, Animaprojektionen auf- 
zunehmen. Man könnte fast von einem bestimmten Typus reden. 
Unerläßlich ist der sogenannte ‚‚Sphinx“-Charakter, die Zweideutig- 
keit oder Vieldeutigkeit, nicht eine Unbestimmtheit, in die man 
nichts hineinlegen kann, sondern eine verheißungsvolle Unbestimmt- 
heit, mit dem sprechenden Schweigen einer Mona Lisa, alt und jung, 
Mutter und Tochter, von fragwürdiger Keuschheit, kindlich und 
von männerentwaffnender naiver Klugheit.* Nicht jeder Mann von 
wirklichem Geist kann Animus sein, denn er muß weniger gute 
Ideen als vielmehr gute Worte haben, bedeutungsschwere Worte, 
in die man noch vieles Unausgesprochene hineindeuten kann. Er 
muß auch etwas unverstanden sein, oder wenigstens in irgendeiner 
Weise im Gegensatz zu seiner Umwelt stehen, damit die Idee der 
Aufopferung mit hineinkommen kann. Er muß ein zweideutiger 
Heros sein, einer mit Möglichkeiten, wobei es keineswegs sicher ist, 
daß eine Animusprojektion nicht schon öfters einen wirklichen 
Helden viel früher herausgefunden hat, als der langsame Verstand 
des sogenannten intelligenten Durchschnittsmenschen.** Für Mann 
sowohl wie Frau, sofern sie Enthaltende sind, bedeutet die Aus- 
füllung dieses Bildes ein folgenschweres Erlebnis, denn hier ergibt 
sich die Möglichkeit, die eigene Kompliziertheit durch eine ent- 
sprechende Vielgestaltigkeit beantwortet zu finden. Hier scheinen 
sich jene weiten Räume aufzutun, in denen man sich umgeben 


* Vorzügliche Beschreibungen dieses Typus bei Rider H Haggard: She, 
und Benoit: L’Atlantide. 

** Leidlich gute Beschreibung des Animus bei Mary Hay: The Evil Vine- 
yard. Ferner Elinor Wylie: Jennifer Lorn. A Sedate Extravaganza, 
und Selma Lagerlöf: Gösta Berling. 
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und enthalten fühlen kann. Ich sage ausdrücklich „scheinen“, 
denn es ist eine zweideutige Möglichkeit. So, wie eine Animus- 
projektion der Frau tatsächlich einen von der Masse unerkannten 
Mann von Bedeutung herauswittern, und mehr als das, ihm sogar 
zu seiner eigentlichen Bestimmung durch moralische Unterstützung 
helfen kann, so kann auch der Mann durch die Animaprojektion 
eine „femme inspiratrice‘ sich erwecken. Aber vielleicht öfter war 
es eine Illusion mit destruktivem Erfolg. Ein Mißerfolg deshalb, 
weil der Glaube nicht stark genug war. Den Pessimisten muß ich 
sagen, daß in diesen seelischen Urbildern außerordentlich positive 
Werte liegen; die Optimisten dagegen muß ich warnen vor ver- 
blendender Phantastik und der Möglichkeit absurdester Abwege. 
Man darf nun diese Projektion nicht etwa als eine individuelle und 
bewußte Beziehung verstehen. Das ist sie zunächst keineswegs. 
Sie schafft eine zwangsmäßige Abhängigkeit auf der Basis unbewußter 
Motive, aber anderer als biologischer Motive.: Rider Haggards 
„She‘“ zeigt ungefähr, was für eine merkwürdige Vorstellungswelt 
der Animaprojektion zugrunde liegt. Es sind im wesentlichen 
geistige Inhalte, oft in erotischer Verkleidung, offenkundig Stücke 
einer primitiven mythologischen Mentalität, die aus Archetypen 
besteht und deren Gesamtbild das sogenannte kollektive Un- 
bewußte ausmacht. Dementsprechend ist eine solche Beziehung 
im Grunde genommen kollektiv und nicht individuell. (Benoit, 
der in der „Atlantide‘ eine bis in Einzelheiten mit „She“ überein- 
stimmende Phantasiefigur geschaffen hat, bestreitet ein Plagiat an 
Rider Haggard.) 

Geschieht einem der beiden Gatten eine solche Projektion, dann tritt 
der kollektiven biologischen Beziehung eine kollektive geistige 
gegenüber und bewirkt damit jene oben beschriebene Zerreißung des 
Enthaltenden. Gelingt es ihm, den Kopf über Wasser zu halten, 
so wird er eben gerade durch den Konflikt sich selber finden. In 
diesem Fall hat dann die an sich gefährliche Projektion ihm zum 
Übergang aus einer kollektiven in eine individuelle Beziehung ver- 
holfen. Diese ist gleichbedeutend mit einer völligen Bewußtheit 
der Beziehung in der Ehe. Da der Zweck dieses Aufsatzes eine 
Erörterung der Ehepsychologie ist, so fällt die Psychologie des 
Projektionsverhältnisses außer Betracht. Ich begnüge mich hier 
mit der Erwähnung der Tatsache. 
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Man kann wohl kaum von der psychologischen Beziehung in der 
Ehe reden, ohne die Natur der kritischen Übergänge wenigstens 
andeutungsweise zu erwähnen, auf die Gefahr von Mißverständnissen 
hin. Bekanntlich versteht man in psychologischer Hinsicht gar 
nichts, was man nicht selber erfahren hat. Diese Tatsache hindert 
aber niemand an der Überzeugung, daß sein Urteil das einzig wahre 
und kompetente sei. Diese befremdliche Tatsache rührt von der 
notwendigen Überschätzung des jeweiligen Bewußtseinsinhaltes 
her. (Ohne diese Häufung von Aufmerksamkeit könnte er ja gar 
nicht bewußt sein.) So kommt es, daß jedes Lebensalter seine eigene 
psychologische Wahrheit hat, seine programmatische Wahrheit 
sozusagen, ebenso jede Stufe der psychologischen Entwicklung. Es 
gibt solche Stufen und sogar Stufen, welche nur die wenigsten er- 
reichen, eine Frage von Rasse, Familie, Erziehung, Begabung und 
Leidenschaft. Die Natur ist aristokratisch. Der Normalmensch ist 
eine Fiktion, obschon es gewisse allgemeingültige Gesetzmäßig- 
keiten gibt. Das seelische Leben ist eine Entwicklung, die schon 
auf den untersten Stufen zum Stillstand kommen kann. Eis ist, 
wie wenn jedes Individuum ein spezifisches Gewicht hätte, dem- 
entsprechend es steigt oder sinkt zu jener Stufe, wo es seine Grenze 
erreicht. Dementsprechend sind auch seine Einsichten und Über- 
zeugungen beschaffen. Es ist daher kein Wunder, wenn weitaus die 
meisten aller Ehen mit der biologischen Bestimmung ihre psycho- 
logische Höchstgrenze erreichen ohne Schaden für geistige und 
moralische Gesundheit. Relativ wenige geraten in ein tieferes Un- 
einssein mit sich selbst. Wo viel äußere Not ist, kann der Konflikt 
aus Energiemangel keine dramatische Spannung erreichen. Aber 
proportional der sozialen Sicherheit steigt die psychologische Un- 
sicherheit, zunächst unbewußt und verursacht dann Neurosen, so- 
dann bewußt und veranlaßt dann Trennungen, Streit, Scheidungen 
und sonstige „Eheirrungen“. Auf noch höherer Stufe werden neue 
psychologische Entwicklungsmöglichkeiten erkannt, welche die 
religiöse Sphäre berühren, wo das kritische Urteil sein Ende erreicht. 

Auf allen diesen Stufen kann ein dauernder Stillstand erfolgen mit 
völliger Unbewußtheit dessen, was auf einer nächsten Entwicklungs- 
stufe folgen könnte. In der Regel ist sogar der Zugang zur nächsten 
Stufe durch heftigste Vorurteile und abergläubische Ängste ver- 
barrikadiert, was gewiß von höchster Zweckmäßigkeit ist, indem 
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ein Mensch, der zufälligerweise veranlaßt sein sollte, auf einer ihm 
zu hohen Stufe zu leben, zu einem schädlichen Narren wird. 

Die Natur ist nicht nur aristokratisch, sie ist auch esoterisch. Kein 
Einsichtiger wird sich aber dadurch verleiten lassen, Geheimnisse 
zu verbergen, denn er weiß nur zu gut, daß das Geheimnis der 
seelischen Entwicklung nie verraten werden kann, einfach darum 
nicht, weil die Entwicklung eine Frage der Fähigkeit des einzelnen ist. 


Die Ehe als Gemeinschafts-Aufgabe 


an wird einer Erscheinung des sozialen Lebens und der Persön- 

lichkeit erst gerecht, wenn man sie in ihrem Zusammenhang 
beläßt und dort betrachtet, und wenn man ihren Stellenwert inner- 
halb einer fortschreitenden Entwicklung, im Fluß der Ewigkeit, nicht 
ganz vergißt. Kurzlebige individuelle Intelligenz versucht freilich im- 
mer wieder in einen engeren, kurzfristigen Interessenkreis zu bannen, 
um rasche Vorteile einzuheimsen, was sich ewigen Normen nur 
fügt. Wir können uns bei dieser Betrachtung nicht an Worte oder 
althergebrachte, heilige Begriffe binden. Was uns alle meistert 
und zwingt, ist schließlich immer wieder das unerschütterliche Be- 
zugssystem Mensch-Erde, das uns ewig mit einer Aufgabe belastet, 
dessen eherne Gesetzmäßigkeiten als unerbittliche Winke in jedem 
menschlichen Erlebnis auftauchen, bald als Belohnung, bald als 
Strafe. Ein Mensch wird in kurzsichtiger Verblendung ermordet, 
— und die Welt gerät aus ihren Fugen. Tausende von Jahren zittert 
die Erregung nach, sobald das Sehnen der Menschheit nach Harmonie 
mit dem All in einem Erlebnis und dessen Wirkung Gestalt gewinnt. 
Wir andern ahnen nur das Wunder, Gefühle und Stimmungen 
überwältigen uns, bis einer kommt wie der vor dem Mord schauernde 
Shakespeare, der uns zeigt, daß geschändeter Sinn des Lebens sich 
rächt und rächen muß. 
Wer Bäume pflanzt, bedenkt wohl Boden und Klima und läßt 
sich nicht durch Eigensinn und Eitelkeiten führen. Im übrigen ist 
es recht bedeutungslos, was er bei seiner Leistung denkt oder fühlt 
oder will. Nur der Einklang seiner Tat mit Notwendigkeiten der 
Entwicklung kann ihn rechtfertigen. Er schafft für die Allgemeinheit 
und für die Nachkommen, auch wenn er nur sein eigenes Wohl 
dabei im Auge hat, sogar wenn er gegen die Gemeinschaft und gegen 


die Zukunft zu handeln gewillt ist. 
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Kann sich jemand einer Leistung, einer Tat entsinnen, die aus 
anderem Grunde schön, groß, edel genannt wäre, als weil sie der 
Gesellschaft, der zukünftigen Entwicklung der Menschheit förderlich 
war? Trägt nicht jeder das Maß für solche Wertung in sich? Gibt 
es einen vollsinnigen Menschen, der nicht zu entscheiden wüßte 
zwischen gut und böse? 

Der Standpunkt einer Betrachtung aller menschlichen Beziehungen 
und Einrichtungen ist demnach gegeben. Wert und „Richtigkeit“ 
sind in erster Linie bedingt und abhängig von der Eignung für die 
Gesamtheit. Wenn da manches für das Denken kontrovers ist — 
ein Widerspruch mit der Logik der Tatsachen wird sich immer 
fühlbar machen. Er macht sich auch geltend, wenn niemand den 
Zusammenhang überblickt. Die Behendigkeit, mit der wir Menschen 
Anschuldigungen erheben, erspart uns meist die Mühe der Er- 
forschung des Zusammenhangs. Auch daß Irrtum und Folgen 
immer weit auseinanderliegen, erschwert die Einsicht und läßt 
fruchtbare Erfahrungen für das Individuum und für die Nachkommen 
kaum zu. Das tausendfältige Erleben der Vielen scheint sich ein- 
heitlicher Betrachtung schwer zu fügen. So rollt das Leben von 
Generationen ab, ohne haltbare Traditionen zu schaffen. Und jeder 
einzelne setzt noch seinen Stolz darein, seine eigenen dürftigen Er- 
kenntnisse oft in schrullenhafter Weise zum Ausbau tragender, 
lebenswichtiger Beziehungen zu verwenden, nicht achtend, daß er 
tausendfältige Irrtümer wiederholt und Zielen nachjagt, die eigenes 
und fremdes Lebensglück zerstören. 

Dreifach verknüpft ist das Schicksal des Erdenmenschen. Sein 
Leib und seine Seele haften an der Mutter Erde, an kosmischen 
und tellurischen Bedingungen, sind an ihnen herangebildet und suchen 
mit ewig erneuter Stärke Ausgleich und Anpassung, lebendige Har- 
monie mit den Gesetzmäßigkeiten der Natur. Kultur und Hygiene 
des Körpers und des Geistes entstammen diesem Zwang. Alle Schön- 
heit bezieht aus ihm seine lockende Kraft. 

Im Begriffe „Mensch“ ist der „Mitmensch‘“ unabänderlich einge- 
schlossen. Alle Vorbedingungen seiner körperlichen und geistigen 
Entwicklung liegen in der Gemeinschaft und sind nach ihren Be- 
dürfnissen geschaffen und groß gezogen. Sprache, Verstand, Kultur, 
Ethik, Religion, Nationalität, Staatlichkeit sind soziale Gebilde 
und wirken sich im Einzelnen aus als ein Deposit der Allgemeinheit 


316 ALFRED ADLER 


In allen diesen Lebensformen liegt ein wirkender Abglanz des Erden- 
daseins, stark und unerschütterlich wieim Zwang zur Gemeinschaft. — 
Nicht frei von diesen Voraussetzungen kann sich das Menschen- 
schicksal entfalten. Die dritte Schranke bildet die Zweigeschlecht- 
lichkeit. Aber das Suchen der Geschlechter, vielleicht vor Äonen 
vorwiegend triebhaft gestaltet, trachtet nach einer Form, die 
den Widerspruch mit den obigen Bedingungen vermeidet. In 
der harmonischen Ausgestaltung der Erotik liegt ebensoviel Trieb- 
haftes als Gemeinschaftsgefühl. Und in der beglückenden Ek- 
stase der Liebenden entfaltet sich gleicherweise beglückende Schöpfer- 
kraft, willig tributerfüllend und irdisches Leben bejahend. — 
Betrachtet man das Liebesleben der Menschen von dieser Aus- 
sichtswarte, so sieht man es von Gesetzmäßigkeiten erfüllt, die nicht 
von ungefähr kommen, die auch nicht ohne große Bedenken zu 
umgehen sind. Die Logik der Tatsachen ist grausam, viel grausamer 
als wir Menschen. Wir wären gerne geneigt, durch die Finger zu 
schauen. Und wir machen uns nicht zum Anwalt härtester Ver- 
geltungen, wenn wir auf die Ünerbittlichkeit waltender Kräfte 
hinweisen. Nur zu warnen ist unsere Aufgabe, schwerwiegende 
Folgen zu mildern, der Gegenwart und künftigen Geschlechtern 
Geschehnisse in Zusammenhang zu zeigen, die sonst nicht als 
Abfolgen, vielmehr als zusammenhanglose, fatale Ereignisse ge- 
bucht werden. 

Unser gegenwärtiges Dasein zeigt uns den Durchgangspunkt zu 
einer zukünftigen Entwicklung des Menschengeschlechtes. Diese 
Tatsache drückt so sehr auf unseren Lebensprozeß, daß sich, ohne 
daß wir es merken müssen, unsere Liebesbeziehungen sub specie 
aeternitatis abspielen. Der oft übergroße Wert, den wir der Schönheit 
zusprechen, gilt für die Zukunft der Gesundheit und vermehrter 
Anpassung. Die Treue und Aufrichtigkeit, die wir verlangen, das 
Ineinandergreifen zweier Seelen, das wir anstreben, entstammt der 
treibenden Sehnsucht nach stärkerem Gemeinschaftsgefühl. Des- 
gleichen der Wunsch nach Kindern, deren Zugehörigkeit das Ideal 
einer Gemeinschaft widerspiegelt, die uns zugleich ein Unterpfand 
der Ewigkeit bedeuten. Treue und Wahrhaftigkeit, vor allem Zu- 
verläßlichkeit, Grundpfeiler menschlicher Gemeinschaft, deuten 
wohl auch auf die Zukunft menschlicher Gesittung und auf Ziele 
der Erziehung von Kindern. 
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Daß in der Liebes- und Ehesituation alle diese Forderungen zusam- 
mentreffen, sich dort verdichten und zu bindenden Gesetzmäßig- 
keiten werden, ist nur aus dem unlösbaren Zusammenhang historischer 
und organischer Entwicklung verstandesgemäß zu erfassen. Ebenso, 
daß jede willkürliche oder irrtümliche Abweichung im ganzen Be- 
zugssystem des Lebens nachzittert und die günstigen Entwicklungs- 
tendenzen schädigt. Schädliche Erbfaktoren wirken sich aus, ob 
nun die Wissenschaft Klarheit geschaffen hat oder nicht. Inzest ver- 
fällt dem Banne des Gemeinschaftsgefühls, weil er ebenso wie 
Blutsverwandtenehen zur Isolierung und nicht zur gemeinschaft- 
fördernden Blutvermischung führt, und weil leichter als sonst durch 
eine doppelseitige organische Belastung die Erbmasse in ungünstigem 
Sinne beeinflußt werden kann. Auch der mutig und hoffnungsvoll 
in die Zukunft gerichtete Blick, unumgänglich, um allen Schwierig- 
keiten einer Familiengründung entgegenzutreten, die Verknüpftheit 
mit der Gesellschaft, Vorbedingung, um nicht in Isolierung und 
mutlos seine Kräfte bloß im engen Rahmen einer Familie unfruchtbar 
auszugeben, scheinen stets bei Verwandtenehen zu fehlen. Und die 
andern, obenerwähnten Wesenszüge leiten wohl leicht und unmerklich 
den Partner, die Kinder in die gleiche Richtung, während ihr Mangel 
eine mißtrauische, ewig unsichere Stimmung schafft, eine Familien- 
luft, in der nur kämpferische, feindselige Tendenzen gedeihen. 

Es ist nur eine andere Seite derselben seelischen Dynamik, die wir 
zu finden erwarten, wenn wir am Maße des richtigen Mitmenschen 
messen. Sein ewig unerschütterliches Grundgesetz auf dieser armen, 
rauhen Erdkruste heißt: geben! Alle profane und heilige Weisheit 
führt zu dem gleichen Schluß. So ist mit Recht in der Liebe und 
Ehe mitbeschlossen: mehr an den andern zu denken als an sich, 
so zu leben, daß man dem andern das Leben erleichtert und ver- 
schönert! Wie viele — oder wie wenige — es treffen, ist hier nicht 
zu untersuchen. Sicher ist, daß es zu viele Nehmende und Erwartende 
in unserer Gesellschaft gibt gegenüber den Gebenden. Zu sehr 
scheint die Menschheit in die Liebes- und Eheformel verfangen: 
Weil ich dich liebe, so mußt du mir folgen! 

Was den Menschen derzeit noch an Mitmenschlichkeit fehlt, äußert 
sich auch in der Spannung der Geschlechter. Das Streben nach 
persönlicher Überlegenheit, erwachsen aus einem tiefsitzenden, 
meist unerkannten Minderwertigkeitsgefühl, treibt Mann und Frau 
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zumeist, den Schein ihrer Macht in demonstrativer Weise zu über: 
spannen. Meist benehmen sich Eheleute so, als ob sie fürchteten, man 
könnte es gewahr werden, daß sie die Schwächeren seien. Trotz, 
Eigensinn, Negativismus und oft auch erotische Ablehnung, poly- 
gamische Neigungen und Untreue, auch nervöse Erkrankungen 
kommen der Eigenliebe zu Hilfe, um den Standpunkt des eigenen 
Machtdünkels verfechten zu können. Der Mann hat durch eine längst 
fällige allgemeine Tradition einen kleinen Vorsprung, den er eigen- 
süchtig, aber zum eigenen Schaden festzuhalten trachtet. Wer 
unseren Standpunkt teilt, für den ist der Herr der Familie gewesen. 
Er sieht die Ehe als eine Zweisamkeit, in der beide Teile eine gemein- 
same Aufgabe gemeinsam zu lösen suchen, nicht entlang irgend- 
welcher Eigenmächtigkeiten, sondern nach all den Gesetzmäßigkeiten, 
die ihrem Problem innewohnen. Die organische und historische 
Entwicklung der Menschheit zur monogamischen Ehebereitschaft 
ist, besonders wenn man die einzigartigen Möglichkeiten einer 
Erfüllung wertvollster erotischer Erwartungen ins Auge faßt, 
Bürgschaft genug, daß jeder imstande wäre, diese Aufgabe zu lösen. — 
Gemeint ist immer die Ehe als Schöpfung des Gemeinschaftsgefühls, 
als gesellschaftliche Form des Liebeslebens, als Hort und Vorschule 
der Kinder in ihrer Entwicklung zum Mitmenschen. Abseits von 
diesem Wege liegen konventionelle Ehen, Geld- oder Spekulations- 
heiraten, deren Verlauf sich immer auf Rutschterrain abspielt. 
Denn auch den Kindern muß die Ehe der Eltern vorbildlich sein, 
sonst tragen sie, oft trotz besseren Wissens und trotz guter Vor- 
nahme, die schlechte Tradition in ihr neues Heim hinüber. Herrsch- 
sucht oder Härte des Vaters kann Mädchen so sehr erschrecken, 
daß sie künftig jeden Zug des Gatten mißtrauisch belauern und 
mißdeuten, kann sie auch mit so hochgespannter Sehnsucht nach 
Wärme erfüllen, die hienieden unerfüllbar bleiben muß. Kann sie 
untauglich zur Ehe machen oder zur Erziehung der Kinder, weil 
sie den Glauben an sich verloren haben. Söhne harter Mütter fliehen 
die Frau und sind einer Gemeinschaft schwerer zugänglich. Dies 
liegt an einer bisher mangelhaft erkannten Funktion der Mutter: 
das Verständnis für grenzenlose Verläßlichkeit dem Kinde aufgehen 
zu lassen und Vorbild edler Weiblichkeit zu sein. Muttersöhnchen 
wieder können nicht geben. Sie suchen statt Gemeinsamkeit mütter- 
liche Wärme, die einzig im Leben nur in der kindlichen Situation 
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ihren richtigen Platz hat. Die Wahl von älteren, mütterlichen 
Gattinnen hat meist in diesem Irrtum ihren Grund. 

Polygamische Neigungen, Perversionen und Vorliebe für sittlich 
tiefstehende Personen und Prostituierte erklären sich immer aus 
ihrer Tendenz zur Ausschaltung und Entwertung des passenderen 
Partners, also aus der Furcht, vor dem andern Geschlecht nicht 
zu bestehen. Wie sehr dabei der Sinn und die Aufgabe der Liebe 
und Ehe verfehlt ist, kann man aus dem Überhandnehmen der 
Geschlechtskrankheiten ersehen. Was immer ihr Ursprung gewesen 
sein mag, ihre Ausbreitung verdanken sie einzig dem Mißbrauch 
- und den Irrwegen der Erotik. Es gibt nur ein Heilmittel, nur einen 
Schutz vor diesen Seuchen: gegenseitige Liebe. | 

Die Verknüpfung der Ehe mit den wichtigsten gesellschaftlichen 
Notwendigkeiten läßt uns verstehen, daß sie nicht, wie wohl die 
meisten meinen, eine Privatangelegenheit bedeutet. Das ganze 
Volk, die ganze Menschheit ist daran beteiligt. Und jeder, der eine 
Ehe schließt, erfüllt dabei, auch wenn er nichts davon weiß, ein 
Mandat der Gesamtheit. Zu den bedeutsamsten Vorbedingungen 
einer Eheschließung gehört deshalb ein Beruf und Erwerb, an dem 
beide beteiligt sein können, und der der Familie den Lebensunterhalt 
sichert. Auch der Beruf ist Forderung der Gesellschaft, Beteiligung 
an der Produktion. Der Beitrag zur Erhaltung der Menschheit 
ist gleichfalls nicht Privatangelegenheit und muß durch die Ehe 
gefördert werden. Auch die Leistung der Hausfrau, derzeit mit 
Unrecht tiefer gewertet, kann vollgültige Werte schaffen, wenn sie 
durch gute Handhabung oder künstlerische Ausgestaltung der 
Arbeitsfähigkeit des Mannes Vorschub leistet. Berufung auf öko- 
nomische Schwierigkeiten zwecks Ablehnung der Ehe ist oft ein 
Vorwand der Schwachmütigen. 

Es ist ein weitverbreiteter Aberglaube, daß die Ehe auch Übel, 
Verwahrlosung, Krankheiten heilen könne. Liebe und Ehe sind keine 
Medikamente. Man schafft meist nur neuen Schaden, ohne den 
alten zu beheben. Der gleiche Unfug herrscht in der Anschauung 
von der Heilwirkung der Schwangerschaft. Die Lösung der Ehefrage 
soll, wie die aller andern Lebensfragen, aus Stärke, nicht aus 
Schwäche geschehen. 

Auch davon droht der Ehe Unheil, wenn Menschen heiraten, die 
sich dabei als Opfer fühlen. Es kann nicht ausbleiben, daß sie es 
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den andern fühlen lassen und ihn stetig um sein Glücksgefühl 
betrügen. Mängel in den ehelichen Beziehungen, Vernachlässigungen, 
Frigidität, Untreue sind die häufigen Folgen. Die Zielsetzung der 
Ehe, am Glück des andern teilzunehmen, wird so oft gleich anfangs 
zerstört. Denn die Ehe ist kein ausgebautes Land, dem man sich 
nähert, kein Fatum, dem man entgegengeht, sondern Aufgabe der 
Gegenwart und Zukunft, eine schöpferische Leistung in rasch ver- 
fließender Zeit, eine Aufgabe, in das Nichts der Zukunft gesell- 
schaftliche Werte zu bauen. Man wird in ihr immer nur finden, 
was man in sie hineingeschaffen hat. 

Wir haben bisher wesentliche Hauptbedingungen genannt, die 
einer festen, dauerhaften Ehe zugrunde liegen müssen. Wir fürchten, 
daß im Gedränge des Alltags manche dieser Notwendigkeiten dem 
Gedächtnis allzu leicht entschwinden könnten. Es scheint uns 
wünschenswert, nach einer kürzeren Formel zu suchen, die trotz 
ihrer Kürze alle Aufgaben der Ehe in sich schließt. Ob diese Formel 
nicht hieße: ein richtiger Mitmensch zu sein? 

Der Entschluß zur Ehe sollte wohl ganz dem Streben nach Mit- 
menschlichkeit entspringen. Aber dieser Entschluß und die Ehe 
decken sich noch nicht mit diesem Streben. Erst wenn sie in diesem 
Sinne erfolgen, sind sie imstande, ihre Aufgaben in der Richtung auf 
allgemeine Nützlichkeit zu lösen. Der Mitmensch als Sinn des 
Lebens muß also vorausgehen, und die Ehe bedeutet dann einen 
weiteren Schritt der Vollkommenheit entgegen. 

Wie immer man den Mitmenschen denken mag, immer wird man 
auf Parolen und Maximen und Imperative stoßen, die wenigstens 
besagen: sich nützlich machen — mehr an den andern als an sich 
denken — andern das Leben erleichtern und verschönern. — — Es 
sind auch die Imperative der Ehe. So schrumpft unsere Frage 
nach der „Ehe als Aufgabe“ zusammen in die Frage: Wie wird man 
ein Mitmensch ? 

Über die körperliche Eignung als einer Selbstverständlichkeit 
können wir hinwegsehen. Das gleiche gilt von der geistigen Reife, 
Sie fehlen so selten, daß sie aus der Rechnung ausscheiden können. 
Anders die seelische Reife. Es ist um sie in der menschlichen Ge- 
sellschaft trotz aller Bemühungen schlecht bestellt. Die individual- 
psychologische Forschung hat die Gründe hierfür ausgiebig dar- 
getan. Die meisten Menschen beginnen mit einem falschen Start. 
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Ein allzu großes Minderwertigkeitsgefühl drängt sie zu egoistischen, 
demonstrativen Ausdrucksformen, in denen sie ihr Herrseinwollen 
zu finden glauben. Oder sie ergeben sich einem tatenlosen Pessi- 
mismus, unter dessen Druck sie sich wie unter einer Bremswirkung 
bewegen. Hochmut aus Schwächegefühl oder Mutlosigkeit aus 
Ehrgeiz kennzeichnen ihren Weg. Sie sind bestenfalls für ein Einzel- 
leben, nie aber für ein Leben zu zweit oder in der Gesellschaft 
richtig vorbereitet. Wer in ihre Nähe gerät, wird zum Objekt aus- 
erkoren. Sie müssen in der Ehe scheitern, weil ihnen die seelischen 
Organe für Gemeinsamkeit fehlen. 

Die Ehe als Aufgabe zielt aber auf Einordnung in die Forderungen 
der Gemeinschaft, des Berufes und der Erotik. 
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Liebe als Kunst 


D“ ursprüngliche Zweck der Ehe ist, Nachkommenschaft zu zeugen 
und zu gebären und sie zu pflegen, bis daß sie fähig ist, für sich 
selber zu sorgen. Auf dieser Grundlage steht der Mensch allen Säuge- 
tieren und den meisten Vögeln gleich. Wenn wir auch die ursprüng- 
lich weniger wesentliche Seite dieses Zweckes übersehen — d.h. die 
Betreuung und Pflege der Jungen—, so ist jener Zweck der Ehe nicht 
nur das primäre, sondern gewöhnlich auch das einzige Ziel geschlecht- 
lichen Verkehrs in der gesamten Säugetierwelt. Da er einem natür- 
lichen Instinkte entspricht, bringt seine Erreichung Befriedigung 
und Wohlbefinden mit sich, doch ist diese. Lockspeise der Befriedigung 
lediglich ein Kunstgriff der Natur und nicht ein Zweck an sich, 
der irgendwelche nützliche Funktion während der Zeiten hätte, 
da Empfängnis nicht möglich ist. Dies ist klar aus der Tatsache zu 
ersehen, daß bei den Tieren das Weibchen nur in der Begattungszeit 
geschlechtliches Begehren empfindet, und daß das Begehren aufhört, 
sobald die Begattung stattgefunden hat, während solches bei dem 
Männchen nur in einigen Arten zutrifft, was offenbar daran liegt, daß, 
wenn dessen geschlechtliche Wünsche und Neigungen an eine so kurze 
Periode gebunden wären, die Gelegenheiten dazu, daß das Weibchen 
das richtige Männchen im richtigen Augenblicke treffe, auf eine allzu 
gefährliche Weise vermindert werden würden; das aufmerksame und 
suchende Gebaren des männlichen Tieres dem weiblichen gegen- 
über — davon wir Spuren oft noch beim Menschen zu sehen meinen — 
ist nicht Ausfluß von Lust zwecks persönlicher Befriedigung, sondern 
Naturtrieb im Hinblick auf das Weibchen und auf die Erreichung des 
eigentlichen Zwecks — der Zeugung. Diesen ursprünglichen Zweck 
können wir das animalische Ziel der Ehe heißen. 

Dieses Ziel bleibt gewöhnlich nicht nur der primäre, sondern sogar 
der einzige Zweck der Ehe bei den niederen Menschenstämmen. Das 
Erotische in seinem tieferen Verstand, d.h. das Element der Liebe, 
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erwachte erst überaus langsam im Menschengeschlechte. Man findet 
Liebe gewiß auch bei einigen niederen Rassen, und anscheinend be- 
sitzen einige Stämme ein Wort für die Freude der Liebe in ihrem rein 
seelischen Sinn. Doch sogar unter den Völkern Europas kam es erst 
spät dahin. Die griechischen Dichter, mit Ausnahme der allerspätesten, 
wußten wenig von der Liebe als einem Element der Ehe. Theognis ver- 
glich die Ehe mit der Viehzucht. Die republikanischen Römer dachten 
wenig anders. Griechen wie Römer sahen in der Züchtung den einen 
erkennbaren Sinn der Ehe; jeder andere Zweck sei reine Wollüstigkeit, 
und diesem werde, so meinten sie, besser außerhalb der Ehe gefrönt. 
Die Religion, die so viele alte und primitive Lebensauffassungen 
bewahrt, hat die gleiche Vorstellung sanktioniert, und das Christentum 
ließ anfangs nur die Wahl zwischen dem Zölibat und einer Ehe zum 
ausschließlichen Zweck der Zeugung von Nachkommenschaft. 

Allein schon seit einer frühen Periode der menschlichen Geschichte 
gedieh eine zweite Funktion des Geschlechtsverkehrs langsam 
dazu heran, zu einem der großen Zwecke der Ehe zu werden. Bei 
den Tieren, so möchte man sagen, und sogar mitunter beim Menschen, 
vollführt der Geschlechtstrieb, wenn einmal erwacht, nur einen 
kurzen und raschen Umlauf durchs Gehirn, um seine Stillung zu er- 
reichen. Doch in dem Maß, wie das Gehirn und seine Fähigkeiten — 
gerade von den Erschwerungen des Geschlechtslebens mächtig 
unterstützt — sich entwickeln, muß der Trieb zu geschlechtlicher 
Vereinigung immer längere, langsamere, schmerzvollereWege zurück- 
legen, ehe er — wenn überhaupt - - sein letztes Ziel erreicht. Dies 
bedeutet, daß die Sexualität sich immer mehr mit all den höchsten 
und feinsten menschlichen Regungen und Tätigkeiten verflicht; 
mit den Verfeinerungen des gesellschaftlichen Verkehrs, mit dem 
Sinn für hohen Einsatz in jeder Sphäre, mit Kunst und Religion. 
Der primitive tierische Instinkt, der nur das Ziel der Zeugung kennt, 
wird unterwegs dahin zum inspirierenden Antrieb all der seelischen 
Kräfte, welche die Kultur die kostbarsten dunken. Diese seine Funktion 
ist insofern ein Nebenprodukt. Doch sogar in unseren menschlichen 
Werkstätten ist das Nebenprodukt oft wertvoller als das Produkt 
selbst. Eben dies gilt von den funktionellen Ergebnissen der 
menschlichen Entwicklung: die Hand wurde aus dem tierischen 
Vordergliede zu dem hauptsächlichen Zweck hervorgebildet, die 
Dinge zu ergreifen, die wir materiell benötigen; aber als Neben- 
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produkt hat die Hand die Funktion entwickelt, Klavier und Geige 
anzufertigen und zu spielen, und diese schätzen wir, sogar mit 
dem plumpen Prüfungsmittel des Geldes gemessen, für kostbarer, 
wenn auch für materiell weniger notwendig als ihre primäre Funk- 
tion. Doch nur in seltenen und selten begabten Naturen gewinnt 
umgewandelte geschlechtliche Energie höchsten Wert an sich, ohne 
ihr normales physisches Ziel zu erreichen. Bei den meisten spielt das 
Nebenprodukt durchaus die Rolle des Begleiters des Produktes und 
fügt also ein sekundäres, doch besonders heiliges und ausschließlich 
menschliches Ziel dem ursprünglichen Ziel der Ehe an. Dieses Ziel 
kann man das geistige Ziel der Ehe heißen. 

Unter dem Begriffe „‚geistig‘‘ ist nichts Mystisches oder Übernatür- 
liches zu verstehen. Es handelt sich ganz einfach um eine passende, 
dem Begriff des Animalischen entgegenstehende Benennung, welche 
alle jene höheren geistigen und emotionellen Prozesse unter sich 
begreift, die in der menschlichen Entwicklung sich zu immer größerer 
Macht erheben. Es lohnt sich nicht, die Elemente dieses geistigen 
Zwecks des Geschlechtsverkehrs besonders aufzuzählen, denn dies 
mag jeder anders und in anderer Reihenfolge tun. Sie umfassen 
nicht nur alles, was die Liebe zu einer holden und schönen Kunst 
macht, sondern das ganze Gebiet der Lust, insoweit Lust mehr 
ist als bloße animalische Befriedigung. Unsere alt-asketischen 
Überlieferungen machen uns oft blind gegenüber dem Sinn der Lust. 
Wir bemerken nur ihre Möglichkeiten auf der Seite des Bösen, 
und nicht ihre Macht zum Guten. Wir vergessen, daß, wie Romain 
Rolland sagt, „Freude so heilig ist wie der Schmerz“. Niemand hat 
so sehr die hervorragende Bedeutung des Elementes der Lust für 
die geistigen Zwecke der Sexualität betont wie James Hinton. 
Richtig angewendet, erklärt er, sei Lust das „„Kind Gottes‘ und müsse 
als ein „mächtiger Kraftspeicher‘ anerkannt werden; und er hebt 
die bedeutsame Tatsache hervor, daß im Verlauf des menschlichen 
Aufstiegs ihre Bedeutung eher zu- als abnimmt. Während es nun 
völlig wahr ist, daß geschlechtliche Energie in hohem Maße zurück- 
gehalten und in geistige und moralische Kräfte verwandelt werden 
kann, so ist es doch auch wahr, daß Lust an sich, und vor allem 
geschlechtliche Lust, weise gebraucht und nicht mißbraucht, sich 
als Anregerin und Befreierin unseres Schönsten und Höchsten er- 
weisen kann. Gerade diese kochbedeutsame Funktion der Ge- 
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schlechtslust fällt entscheidend ins Gewicht bei der Widerlegung 
des Standpunktes derer, die da behaupten, daß Enthaltsamkeit 
die einzige Alternative gegenüber dem animalischen Zwecke der 
Ehe sei. Dieser Standpunkt kennt die befreienden und harmoni- 
sierenden, dem ganzen Organismus Gleichgewicht und Gesundheit 
schenkenden Einflüsse nicht, die einer geschlechtlichen Vereinigung 
entsprießen, welche ein seelisches sowohl als auch ein körperliches Be- 
dürfnis befriedigt. Ferner enthält die Erreichung des geistigen Zwecks 
der Ehe weit mehr als nur die Beglückung jedes einzelnen: die 
Wirkung geht auf die Vereinigung an sich. Denn mittels har- 
monischen geschlechtlichen Wechselverhaltens kann eine tiefere 
Vereinigung der Seelen erreicht werden, als Enthaltsamkeit inner- 
oder außerhalb der Ehe je bewirken könnte, und so erweist sich der 
eheliche Verkehr als das tauglichere Werkzeug im Dienst der Welt. 
Selbst wenn wir von aller geschlechtlicher Sehnsucht absehen — 
ein vollendeter geistig-seelischer Kontakt zwischen zwei Wesen, 
die einander lieben, kann nur durch einen Akt von ausnehmender 
Intimität zustande kommen. Kein Akt aber ist ein so Intimes wie 
die geschlechtliche Umarmung. In seiner Vollendung wird allen 
geistig-seelisch entwickelten Menschen die Kommunion der Leiber 
zur Kommunion der Seelen. Hier ist das äußere und sichtbare 
Geschehnis das Zeichen erlebter innerlicher Begnadung. „Ich 
möchte all meine geschlechtliche Aufklärung von Kindern und 
jungen Leuten auf die Schönheit und Heiligkeit des Geschlechts 
gründen“, schreibt eine ausgezeichnete Frau.* Der geschlechtliche 
Verkehr ist das große Sakrament des Lebens. „Wer da unwürdig 
isset und trinket, isset und trinket sich sein Gericht; aber es kann das 
schönste Sakrament sein auch zwischen zwei Seelen, die keine Ge- 
danken an Kinder haben.“ Vielen kommt die Idee eines Sakramentes 
lediglich kirchlich vor, doch das ist ein Mißverständnis. Das Wort 
„Sakrament“ ist die alte römische Bezeichnung für den Fahneneid 
des Soldaten, und in ihrem tieferen Verstand bestand die Idee schon 
lange vor dem Christentum; nämlich im Sinn des körperlichen 
Zeichens der engstmöglichen Vereinigung mit einer großen spiri- 
tuellen Wirklichkeit. Von unserem modernen Standpunkte können wir 
mit James Hinton sagen, daß die geschlechtliche Umarmung, würdig 
verstanden, nur mit Musik und Gebet zu vergleichen ist. „Jeder wahr- 
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haft Liebende“, sagt sehr schön eine Frau, „weiß dies, und der Wert 
jedes Liebesverhältnisses kann danach bemessen werden, ob es zu 
diesem Standpunkt sich erhebt oder nicht erhebt.‘“* 


19 betrachten wir den gleichen Problemkreis jetzt von einer 
anderen Seite. Hören wir von den geschlechtlichen Funktionen 
sprechen, so verstehen wir darunter gewöhnlich ‘die Vollziehung 
eines Aktes, welcher normalerweise der Fortpflanzung der Rasse 
dient. Wenn wir die Frage geschlechtlicher Enthaltsamkeit er- 
örtert sehen oder die Erwünschtheit geschlechtlicher Befriedigung 
bejaht oder verneint, wenn die Idee der erotischen Rechte und Be- 
dürfnisse der Frau lebendig wird, so ist es immer der nämliche Akt 
mit seinen physischen Ergebnissen, an den man hauptsächlich denkt. 
Diese Auffassung ist durchaus praktisch zweckentsprechend im Rah- 
men des sozialen Daseins. Sie befähigt uns, uns im Rahmen der be- 
stehenden Institutionen auch in der geschlechtlichen Sphäre auszu- 
leben, genau so wie die willkürlichen Annahmen Euklids uns befähigen, 
das Feld der Geometrie zu durchmessen. Doch jenseits dieser Nützlich- 
keitszwecke versagt sie und ist sie sogar fehlerhaft. Das Geschlecht- 
liche wirkt sich auf dem Gebiet des Seelischen und Erotischen viel 
weiter aus, als durch irgendeinen Fortpflanzungsakt geschieht. Es 
kann dabeiletzteren sogar vollkommen ausschließen. Sofern wir uns mit 
dem Wohl des menschlichen Individuums beschäftigen, müssen wir 
deshalb unseren Horizont erweitern und unsere Einsicht vertiefen. 
Die geschlechtliche Beziehung oder das, was man biologisch unter Ehe 
versteht, hat, wie wir sahen, hauptsächlich zwei Funktionen unter 
zivilisierten Menschen: die primäre physiologische Aufgabe, Nach- 
kommen zu zeugen und zu gebären, und die sekundäre geistige Auf- 
gabe, Geist und Seele höher zu bilden. Dies sind die Hauptfunktionen 
des Geschlechtstriebes, und, um nur irgendein weiteres Ziel der ge- 
schlechtlichen Beziehung zu verstehen, ja sogar, um nur zu verstehen, 
was der sekundäre Gegenstand der Ehe in sich begreift, müssen wir 
über alle bewußten Motive hinausgehen und die Natur des Geschlechts- 
triebes, wie dieser physisch und psychisch im menschlichen Organis- 
mus wurzelt, einer genaueren Betrachtung unterwerfen. 

Der menschliche Organismus ist bekanntlich eine Maschine, in 
welcher Erregungen von außerhalb, welche durch Nerven und 
* Mrs. Havelock Ellis, James Hinton, S. 180. 
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Gehirn einströmen, innere Tätigkeit erzeugen, wobei sie vor allem 
das Drüsensystem anreizen. In den letzten Jahren ist dem System 
der Drüsen und hauptsächlich dem der Drüsen ohne Ausführungs- 
gang, den sogenannten inneren Sekretionen, eine ganz neue Be- 
deutung zuerkannt worden. Diese Drüsen ohne Ausführungsgang 
sezernieren nämlich die sogenannten „Hormone“ oder chemischen 
Boten, die eine komplexe, doch bestimmte Wirkung in der Richtung 
ausüben, daß sie alle die körperlichen und seelischen Kräfte anregen 
und steigern, die zu einem vollen Leben im allgemeinen Sinn sowohl, 
als auch in dem der Reproduktion gehören; so daß ihr wohlausge- 
glichenes Funktionieren zu heilem und vollem Dasein unerläßlich er- 
scheint. In rudimentärer Form können diese Funktionen bis zu unseren 
frühesten Vorfahren, die überhaupt ein Gehirn besaßen, zurück- 
verfolgt werden. Zu jenen Zeiten war der Geruchssinn derjenige 
Sinn, der hauptsächlich zu Erregung der inneren geistigen und 
emotionellen Fähigkeiten diente, während die übrigen Sinne sich 
erst allmählich, einer nach dem anderen, entwickelten; und es ist 
bezeichnend, daß der Hirnanhang, eine der hauptsächlichsten 
Drüsen ohne Ausführungsgang, welche heute in uns tätig sind, sich 
aus dem Nervenzentrum des Geruches in Verbindung mit den 
Mundmembranen hervorgebildet hat. Die Energien des gesamten 
‚ Organismus wurden also durch Antriebe in Bewegung gesetzt, 
die aus der Außenwelt über den Geruchssinn herkamen. Im Lauf der 
Zeit ist der Mechanismus ungeheuer verfeinert worden, dennoch 
hängt sein gesundes Arbeiten letzten Endes von einer reichhaltigen 
Aktion und Reaktion gegenüber der Außenwelt ab. Mehr und mehr 
wird erkannt, daß der Neigung zu pluriglandularem Versagen, 
mit dem daraus entstehenden Mangel an organischem Gleichgewicht, 
durch die physischen und psychischen Reize eines innigen Kon- 
takts mit der Außenwelt entgegengewirkt werden kann. Hierbei 
dürfen wir überdies zwischen geschlechtlichen und allgemeinen 
Zwecken keinen Unterschied machen. Die Tätigkeiten der Drüsen 
ohne Ausführungsgang und ihrer Hormone dienen beiden Zwecken 
unterschiedslos in gleichem Maße. . Der „individuelle Metabolismus 
ist“, wie eine hervorragende Autorität auf diesem Gebiete es aus- 
drückte, „zugleich der reproduktive Metabolismus.“* So ist die 
Auslösung unserer gesamten Kräfte als menschliche Wesen gefördert, 


* W, Blair Bell: The Sex Complex, 1920, S. 108. 


328 HAVELOCK ELLIS 


wenn nicht sogar letztlich abhängig von einem andauernden und 
vielseitigen Wechselspiel mit unserer Umwelt. 

Damit gelangen wir denn zur Wichtigkeit der Spielfunktion. 
Und so wird uns auch klar, daß diese, indessen sie über die geschlecht- 
liche Sphäre hinausreicht, diese Sphäre jedenfalls durchaus mit- 
einschließt. Es gibt wenigstens drei verschiedene Möglichkeiten, 
die biologische Funktion des Spieles richtig zu deuten. Da ist die 
/. Auffassung des Spieles als Erziehung, auf welche Groos so großes 
Gewicht legt: die Katze spielt mit der Maus und erzieht sich dadurch 
in der Geschicklichkeit, deren es bedarf, um Mäuse zu fangen; alle 
unsere menschlichen Spiele sind Übungen von Fähigkeiten, die 
das Leben erfordert, und deshalb fahren wir in England fort, dem 
Herzog von Wellington den Ausspruch zuzuschreiben, daß dieSchlacht 
von Waterloo auf den Spielplätzen von Eton gewonnen worden sei. 
Dann gibt es eine Auffassung des Spieles, nach welcher die über- 
schüssigen Kräfte, die in der praktischen Arbeit des Lebens unbe- 
nutzt blieben, in der Kunst verausgabt werden. Diese erweiternde 
und harmonisierende Funktion des Spiels, die sich auf niederen 
Stufen im Trivialen erschöpft, führt auf höheren zur Schöpfung der 
”‘ herrlichsten Menschenwerke. Aber es gibt noch einen dritten Begriff 
vom Spiel, demzufolge dieses einen unmittelbaren innerlichen Ein- 
fluß — gesundheitbringend, entwickelnd und ausgleichend — auf 
den Gesamtorganismus des Spielenden selber ausübt. Dieser Be- 
griff ist den beiden anderen verwandt und doch von ihnen verschie- 
‘ den; denn er meint nicht primär eine bestimmte Erziehung zu 
spezifischen Zweigen lebenserhaltender Fertigkeiten, obgleich er 
die Erlangung solcher mitbegreifen kann, auch gilt er nicht der 
Schöpfung objektiver Kunstwerke, obgleich er — dank des Zu- 
sammenhanges aller menschlichen Verhältnisse — die gesamten or- 
ganischen Wirkungen mitbetrifft, welche durch künstlerische Kräfte 
mittelbar gezeitigt werden können. In diesem Sinne darf man davon 
reden,daßauchdieSexualität eineSpielfunktion hat,” wo- 
mit wir denn, von anderer Seite kommend, eben dorthin gelangt sind, 
wovon unsere Betrachtungen ursprünglich ausgingen. 

Die so verstandene Spielfunktion der Sexualität betrifft das Physische 


* Dieser Terminus scheint von Professor Maurice Parmelee in Personality 
and Conduct 1918, Ss. 104, 107, 113 aufgestellt worden zu sein. Doch ver- 
steht ihn Parmelee in einem weit unbestimmteren und ausgedehnteren 
Sinne, als ich ihn hier anwende. 
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und Psychische zugleich. Sie regt den ganzen komplexen Zusammen- 
hang des Organismus zu gesunder Tätigkeit an. Zugleich befriedigt 
sie die tiefsten Bedürfnisse des Gefühlslebens und bringt die verschie- 
denen Triebe des Geistes in Harmonie. In dieser Richtung strebt 
sie notwendigerweise schließlich über ihre eigene Sphäre hinaus 
dahin, die beiden anderen, gleichsam objektiveren Gebiete des 
Spiels, das des Spieles als Erziehung und das des Spiels als künst- 
lerischer Schöpfung, zu umfassen und in die Sphäre des Geschlecht- 
lichen einzubeziehen. Vielleicht spricht das alte Wort nicht ganz 
wahr, nach dem ‚‚die meisten unserer Künste und Wissenschaften 
um der Liebe Willen erfunden wurden“. Sicher aber ist wahr, daß 
wir, je sinnvoller und weiser wir die Spielfunktion der Sexualität 
ausüben, desto mehr auch unsere erotische Persönlichkeit bilden 
und Meisterschaft in der Kunst der Liebe erreichen. 

Und je länger ich lebe, desto ungeheurer erscheint mir die Wichtig- 
keit der Entwicklung der erotischen Persönlichkeit des Individuums 
dank dieser Spielfunktion, und für die menschliche Gesellschaft 
die der Ausbildung dieser Kunst der Liebe. Zugleich aber staune ich 
immer mehr über die Seltenheit erotischer Persönlichkeit und die 
Unvertrautheit mit der Kunst der Liebe sogar bei Männern und 
Frauen, die in der Ausübung der Fortpflanzung wohl erfahren sind, 
und bei denen wir solche Bildung und Kunst zuversichtlich erwarten 
möchten. Manchmal fühlt man sich ganz hoffnungslos bei dem Ge- 
danken, daß die Kultur auf diesem so äußerst intimen Lebensgebiet 
erst so wenig erreicht hat. Denn solange es nicht allgemein erreichbar 
scheint, erotische Persönlichkeit zu erwerben und die Kunst der Liebe 
zu meistern, bleibt die Entfaltung des weiblichen wie des männlichen 
Individuums beeinträchtigt, und die Erlangung wahrhaft mensch- 
lichen Glücks und menschlicher Harmonie unmöglich. 


ndem wir uns auf dieses Gebiet begeben, müssen wir wahrhaftig 

nicht nur wahres Wissen erlangen, sondern auch falsches Wähnen 
von uns werfen und vor allem unsere Herzen reinigen von aber- 
gläubischen Vorstellungen, die nichts gemein mit irgend einer 
wahren Erkenntnis haben. Wir müssen aufhören, den Mann für 
bewunderungswürdig anzusehen, der die Ausführung des Fort- 
pflanzungsaktes mit der angenehmen Erleichterung, die sie für ihn 
selbst mit.sich bringt, als das ganze Gesetzbuch der Liebe betrachtet. 
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Wir müssen mit Verachtung die Frau behandeln, die sich in gemeiner 
Weise mit diesem Akt und ihrer eigenen Passivität bei der Sache 
als ihrer ganzen Liebespflicht abfindet. Wir müssen begreifen, daß 
die Kunst der Liebe nichts zu tun hat mit dem Laster, und die 
Erlangung erotischer Persönlichkeit nichts mit gemeiner Sinnlich- 
keit. Aber wir müssen uns zugleich auch klar machen, daß die 
Kunst der Liebe gleich weit entfernt ist vom Erwerb einer über- 
feinerten und schwelgerischen Genußsucht, und der Gewinn ero- 
tischer Persönlichkeit von geringem Wert, solange sie die Persön- 
lichkeit nicht nach allen ihren Seiten hin erweitert und kräftigt. 
Dies alles ist recht schwierig und für manche Menschen sogar 
schmerzvoll. Ausroden ist ein Ernsteres als Säen. Nicht alles 
kann in einem Tag gelingen. 

Es ist nicht leicht, sich vom erotischen Leben eines Durchschnitts- 
menschen unserer Gesellschaft ein klares Bild zu machen. Der 
Bestunterrichtete unter uns kommt langsam auf diesem Gebiete 
zur Erkenntnis. Sogar nach Bestimmung dessen, was als Durch- 
schnitt bezeichnet werden darf, und was nicht, sind der Zugänge 
zu dieser intimen Sphäre nur wenige, und verirrt man sich auf 
ihnen leicht; eher können einen .die Frauen, die ein Mann liebt, 
belehren als dieser selber. Je mehr man indessen von diesem erfährt, 
desto überzeugter wird man, daß — ganz unabhängig vom Platz, 
welchen wir ihm auf der Tugendstaffel zuerkennen möchten — 
seine Begriffe von erotischer Persönlichkeit und Liebeskunst, 
wenn überhaupt vorhanden, überaus dürftig sind. Was zumal 
seinen Begriff vom Spiel in der Geschlechtlichkeitssphäre betrifft, 
so gilt ihm dies, selbst wenn er ungeschickte Anstrengungen dahin 
macht, für etwas ganz Niedriges, für etwas, dessen man sich schämt; 
und nicht im Traume würde er daran denken, es mit nur irgend 
etwas, das man ihn als geistig-seelisch anzusehen gelehrt hat, 
in Verbindung zu bringen. Der Begriff des „göttlichen Spieles“ 
entbehrt für ihn des Sinnes. Seine Grundideen und Ideale auf 
erotischem Gebiete scheinen sich auf zwei zu beschränken. Erstens: 
er wünscht zu beweisen, daß er „ein Mann“ ist, und er erlebt Be- 
friedigung seines Mannesstolzes, wenn er nur diesen Beweis er- 
folgreich erbringt. Zweitens: er sieht im Akt die befriedigendeste 
Art, geschlechtliche Spannung zu lösen, und in der darauf folgenden 
Erleichterung eine der Hauptfreuden des Lebens. Man kann zwar 
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nicht behaupten, daß eines dieser Ideale durchaus ungesund sei; in 
jedem kommt ein Teil der Wahrheit zum Ausdruck; nur wenn sie als 
die ganze Wahrheit gelten sollen, sind sie geradezu pathetisch unzu- 
länglich. Denn beide betreffen einzig den physischen Akt geschlecht- 
licher Verbindung und nur das eigene Ich und dessen Glück; so daß 
diese Ideale letzten Endes, mögen sie den nächsten Zugang zur ero- 
tischen Sphäre, den er zu finden fähig ist, darstellen, doch noch nicht 
wirklich erotische Ideale sind. Denn Liebe ist nicht in erster Linie 
selbstsüchtig. Liebe ist innig-harmonisches Zusammenspiel, — Spiel 
in dem hier betrachteten weiteren sowohl als engeren Sinne — zweier 
Persönlichkeiten. Dieses Spiel wäre nicht Liebe, wenn es in erster 
Linie selbstsüchtig wäre, und der Geschlechtsakt als solcher, seierauch 
für die Fortpflanzung das einzig Wesentliche, bedeutet in der Liebe 
nur einen Zwischenfall gleichsam und nicht das Wesen der Sache. 
Wenden wir uns nunmehr zu der Durchschnittsfrau. Hier fällt das 
Bild gewöhnlich noch unbefriedigender aus. Der Mann, so roh wir 
auch seine beiden Grundbegriffe finden mögen, erreicht dank ihrer 
wenigstens auf alle Fälle Befriedigung seines geistigen Stolzes wie 
seiner physischen Sinne. Die Frau erreicht oft keins von beiden 
Zielen, und da der Mann, auf Grund von Instinkt oder Tradition, 
in rein selbstsüchtiger Haltung verharrt, so überrascht das nicht. 
Der Gatte — zum Teil infolge von urtümlichem Instinkt, gewiß 
zufolge alter Überlieferung — sieht sich allein als den tätigen Teil 
in Sachen der Liebe an und sein eigenes Vergnügen als rechtmäßig- 
vornehmstes Motiv seiner Betätigung. Dementsprechend gerät 
seine Gattin in Komplementärstellung und faßt sich selbst als den 
rein passiven Teil und ihre Beglückung als etwas, dasnicht in Betracht 
komme, auf, wenn nicht gar als etwas, dessen sie sich schämen 
müsse, sollte sie es je erfahren. So daß, wenn der Gatte sich mit 
einem bloßen Gleichnis oder Scheine von erotischem Leben begnügt, 
die Frau oft überhaupt keines kennt. 

Wenige Menschen machen sichs klar, — wenige in der Tat haben die 
Gelegenheit dazu — wieviel die Frauen auf diese Weise verlieren, so- 
wohl hinsichtlich der Möglichkeiten, ihr eigenes Leben zu erfüllen, 
als auch hinsichtlich der Kraft, anderen zu helfen. Eine Frau hat 
einen Gatten, Kinder, alle üblichen häuslichen Sorgen; der ober- 
‚flächliche Beobachter mag meinen, sie habe nun alles, was zu einer 
vollentwickelten Frau gehört, die ihre gebührende Rolle in Heim 
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und Welt spielt. Und doch, trotz all dieser Erfahrungen, die zweifellos 
einen bedeutenden Teil des Lebens füllen, kann sie als Gefühlswesen 
— und tatsächlich liegen die Dinge öfters so — ganz jungfräulich, 
ja so unreif wie ein Schulmädchen geblieben sein. Sie ist zu keiner 
erotischen Persönlichkeit erwachsen, die Kunst der Liebe hat sie nicht 
erlernt. Dies alles mit dem Ergebnis, daß ihre ganze Natur schlecht 
entwickelt und unharmonisch verblieb und daß sie unfähig erscheint, 
— dasieja wirklich keine völlendetePersönlichkeit aufzuweisen hat — 
ihre Aufgabe in Gesellschaft und Umwelt zu erfüllen. 

Das allein ist schon ein großes Unglück, um so tragischer, als es unter 
günstigen Umständen, die herbeizuführen natürlich gewesen wäre, 
so leicht hätte vermieden werden können. Aber dazu tritt einWeiteres 
reich an Möglichkeiten für häusliche Tragödien: nämlich daß die 
Frau, die sich in solcher Lage befindet, so tugendhaft sie sei, ihr 
jungfräulich empfindsames Gefühlswesen jederzeit durch die Be- 
rührung mit einem anderen Manne als ihrem Gatten befruchtet 
finden kann. Dies geschieht so oft. Ein Mädchen, das zu Hause 
ängstlich behütet wurde, vor schlechten Gefährten beschützt, 
beschützt auch davor, was seine Freunde Befleckung durch Wissen 
ums Geschlechtliche nannten, ein Mädchen mit hohen Idealen, 
doch gesund und kräftig, wird einem Mann vermählt, über den es 
wahrscheinlich wenig mehr als auf konventionelle Weise Bescheid 
weiß. Dieser mag, wenn das Glück besonders gut ist, das Gegenstück 
zu ihr sein: wohl erzogen, ohne Erfahrung noch Wissen vom Ge- 
schlechtlichen, vom Elementarsten abgesehen, loyal und ehrbar, 
bereit und geeignet, ein hingebungsvoller Gatte zu sein. Die Ver- 
bindung scheint von der glücklichsten Art; niemand merkt, daß es 
an irgend etwas in dieser vollkommenen Ehe fehlt, und im Laufe 
der Zeit werden ein oder mehrere Kinder geboren. Doch während 
dieser ganzen Zeit hat der Mann um seine Frau nie wirklich geworben; 
er hat nicht einmal verstanden, was Werben im intimen Sinne be- 
deutet; Liebe als Kunst gibt es für ibn nicht. Er hat seine Frau 
nach seinem unvollkommenen Wissen wohl geliebt, aber nie warihm 
aufgegangen, daß sein Wissen unvollkommen war. Sie, ihrerseits, 
liebt ihren Mann; mit der Zeit gelangt sie auch dazu, ein zärtlich 
mütterliches Gefühl für ihn zu hegen. Vielleicht empfindet sie ein 
klein wenig Lust im Verkehr mit ihm. Aber nicht ein einziges Mal 
ist sie wirklich tief erweckt, niemals ist sie vollkommen befriedigt 
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worden. Die tiefen Quellen ihrer Natur verbleiben unentsiegelt; deren 
befreiender Einfluß hat nie ihre ganze Natur befruchtet; ihre eroti- 
sche Persönlichkeit ist nie entwickelt worden. Dann ereignet sich 
etwas. Etwa der Mann wurde abberufen, um am Weltkriege teilzu- 
nehmen. Die Frau, so zärtlich auch ihre Besorgnis um ihren abwesen- 
den Gatten sei, empfindet ihre Einsamkeit und fühlt sich näher zu 
Freunden hingezogen, vielleicht ihres Mannes Freunden. Mit irgend 
einem unter diesen versteht sie sich. Es braucht kein bewußtes oder 
offenkundiges Werben von einer Seite stattzufinden, ja käme es dazu, 
so würde das Ehrgefühl der Frau geweckt und die Freundschaft 
nähme ein Ende. Liebeswerben ist gar nicht notwendig: die ver- 
borgene erotische Sehnsucht der Frau ist, noch unbewußt zunächst, 
der Oberfläche nähergekommen; nun, da die Frau reifer geworden, 
und wo jene, so lange gereizt, doch nie befriedigt wurde, ist die 
Sehnsucht ihr selber unbewußt dringend geworden und empfindlich 
für sympathetische Berührung. Die Freunde können schließlich zu 
Liebenden werden, und dann wird irgend eine Lösung, durch 
Scheidung oder Intrige — selten freilich eine wünschenswerte Art 
von Lösung — möglich. Doch nehmen wir hier den höchsten Stand- 
punkt an und betrachten wir den Fall, daß Ehrgefühl, häusliche 
Anhänglichkeit oder ein strenger Begriff moralischer Pflicht solch 
eine Lösung unannehmbar machen. Nach Ablauf einiger Zeit kehrt 
der Gatte heim und dann, zu ihrem äußersten Entsetzen, entdeckt 
die Frau, wenn sie es nicht schon vorher entdeckt hat, daß siewährend 
seiner Abwesenheit und zum ersten Male in ihrem Leben Liebe emp- 
findet. Sie gesteht den Sachverhalt ehrlich dem Manne ein, für den 
ihre Zuneigung und Anhänglichkeit die alte geblieben ist, denn das, 
was ihr begegnet ist, ist eben das Auftreten einer ganz neuen Art 
von Liebe und nicht etwa ein Wandel ihrer alten Liebe. Die Lage, 
welche sich nun ergibt, ist voll qualvoller Angst für alle Beteiligten, 
und dies erst recht, wenn alle Betroffenen edler und aufopfernder 
Gesinnung sind. Der Gatte in seiner Hingebung gegenüber seiner 
Frau mag sogar den Willen haben, ihr die Befriedigung ihres neuen 
Gefühls zu gönnen. Sie hingegen wird nicht daran denken, Be- 
gehren nachzugeben, welches sie zugleich unfair gegenüber ihrem 
Manne und all ihren moralischen Überlieferungen zuwider dünkt. 
Es ist hier nicht unsere Sache, den wahrscheinlichsten oder wün- 
schenswertesten Ausweg aus dieser unglücklichen Lage zu erwägen. 
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Worauf es uns ankommt ist nur, daß Entsprechendes heute wirklich 
vorkommt und damit bitteres Leid über mindestens zwei Menschen 
bringt, die vom besten physischen und geistigen Typus sein und den 
edelsten Charakter haben mögen, und daß das ganze Unglück hätte 
vermieden werden können, wenn zu Beginn das richtige Ver- 
ständnis für den Sinn des Verheiratetseins und die Rolle dagewesen 
wäre, welche die Kunst der Liebe beim ehelichen Glück und bei der 
Entwicklung der Persönlichkeit spielt. 

Eine Frau kann einmal, sie kann sogar zweimal verheiratet gewesen 
sein, sie mag Kinder von beiden Gatten gehabt haben, und doch 
kann es vorkommen, daß sie, erst nachdem sie über die Dreißiger 
hinaus ist und mit einem dritten Manne verbunden, zur Entfaltung 
ihrer erotischen Persönlichkeit gelangt und damit zum Aufblühen 
ihres gesamten Wesens. Vorher hatte sie allem Anscheine nach 
alle wesentlichen Erfahrungen des Lebens schon gemacht. Doch 
war sie geistig-seelisch jungfräulich verblieben, mit konventionell 
beschränkten Ansichten über das Leben, eng in ihrem Mitgefühl, 
ihre schönsten und edelsten Seelenregungen hilflos und gefesselt, 
im Herzen unglücklich, wenn auch dessen nicht klar bewußt. Jetzt 
ist sie ein anderer Mensch geworden. Die neubefreiten Kräfte ihres 
Inneren haben sie nicht nur fähig gemacht, den ganzen Reichtum 
einer innigen persönlichen Beziehung zu empfinden, sie haben ihre 
Begriffe von allen Beziehungen erweitert und harmonisiert. Ihre 
neue erotische Erfahrung hat nicht allein alle ihre Energien be- 
schwingt — ihr neues Wissen hat gleiches in all ihren Sympathien 
bewirkt. Sie fühlt sich gleichzeitig sowohl geistig reger als auch emp- 
fänglicher als je zuvor gegenüber den Einflüssen von Natur und 
Kunst. Überdies ist, wie andere bemerken, — einerlei, wie sie es 
sich erklären, — eine neue Schönheit auf ihr Antlitz gekommen, 
ein neues Strahlen in ihren Ausdruck, eine neue Kraft in alle ihre 
Betätigungen. Das ist jene berrliche Blüte der Liebe, welche einige 
von uns, die unter die Oberfläche des Lebens zu dringen verstehen, 
ab und zu schauen dürfen. Das Traurige dabei ist nur, daß wir sie so 
selten gewahren, und dann oft zu spät. 


M: denke nicht, daß es einen schnellen und direkten Weg gebe, 
eine weitere und tiefere Auffassung der erotischen Spieifunktion 
und dessen, was sie für die Entwicklung des Individuums, die 
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- Bereicherung der ehelichen Beziehung und die moralische Harmonie 
der Gesellschaft bedeutet, ins Leben einzuführen. Wer das erwartet, 
der legt es darauf an, das Göttliche und Geheimnisvolle zu ver- 
gewöhnlichen und zu verflachen. Nur langsam und auf Umwegen 
kann die Umwälzung herbeigeführt werden, welche das Leben in 
dieser Hinsicht allerdings erneuen würde. Wir können den Weg 
dahin am besten dadurch bereiten, daß wir jene erniedrigenden 
überlieferten Auffassungen untergraben und zerstören, die schon 
so lange bestanden haben, daß sie uns geradezu mit der Geburt 
eingeflößt erscheinen, um wie ein Gift in unseren Herzen fortzu- 
wirken und zu einer richtigen Krankheit der Seele zu werden. Um 
der Offenbarung des Wahren und Schönen den Weg zu bereiten, 
können wir wenigstens trachten, diese alten Gewächse hinauszu- 
werfen, die einmal wahr und schön gewesen sein mögen, jetzt aber. 
falsch und giftig sind. Indem wir uns der Auffassung der Liebe als 
eines Niedrigen und Unsauberen entledigen, reinigen wir die Kammern 
unserer Herzen für die Empfängnis der Liebe als eines unaussprech- 
bar Heiligen. 

In dieser Sache können wir etwas von den modernen Psychoana- 
lytikern lernen, ohne freilich die Folgerungen zu ziehen, daß Psycho- 
analyse ein wünschenswerter oder überhaupt gangbarer Weg sei, 
um zur Offenbarung der Liebe zu gelangen. Die weiseren Psycho- 
analytiker betonen, daß dasIndividuum von den äußeren und inneren 
Einflüssen, die seine Kräfte und Regungen verdrängen und ver- 
unstalten, dadurch zu befreien ist, daß man die Hindernisse des 
freien Spiels seiner Natur aus dem Wege räumt. Es handelt sich 
um einen Erziehungsprozeß im wahren Sinne, nicht um die Unter- 
drückung natürlicher Instinkte, auch nicht die Einflößung gesunder 
Regeln und Grundsätze für deren Beherrschung, nicht die Zurück- 
drängung, sondern eben die Befreiung der besonderen Triebe des Indi- 
viduums.* Der analytische Befreiungsprozeß behebt Hemmungen, 
sogar solche Hemmungen, die dem Individuum aufgebürdet werden, 
oder die es bewußt oder unbewußt sich selbst aufbürdete mit den 
besten moralischen Absichten; und, indem er das tut, bereitet er einer 
weiteren, freieren und ursprünglicheren Moral den Weg. Er übt diesen 
Einfluß vor allem auf dem Gebiet des Geschlechtslebens aus, wo solche 
Hemmungen am allermachtvollsten den angeborenen Trieben auferlegt 


* Siehe B.H,W.Frink: Morbid Fears and Compulsions, 1918, Kap.X, 
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erscheinen, wo die natürlichen Regungen am meisten umstellt 
wurden von Tabus und Schreckgespensten, meist gefärbt von 
künstlich hervorgebrachter Unreinheit und Gemeinheit aus der 
Rumpelkammer fremder und veralteter Überlieferungen. So be- 
kräftigen die Heilerfahrungen der Psychoanalytiker eben die Lehren, 
die uns Physiologie, Psychologie und intime Lebenserfahrung zu- 
teil werden lassen. 

Geschlechtliche Betätigung ist, wie wir sehen, nicht nur ein leerer 
Akt der Fortpflanzung; sie ist auch nicht, wenn man von der Fort- 
pflanzung absieht, nur eine Erleichterung gespannter Gefäße. Sie 
ist sogar ein Größeres als die Schaffung großer Gesellschaftsbildungen. 
Sie ist die Funktion, durch die alle höheren und feineren Kräfte 
des Organismus, die physischen wie die psychischen, entwickelt 
und befriedigt werden können. Nichts — sagten wir — ist so ernsthaft 
wie die Lust, um das schöne Wort zu gebrauchen, das zum Ausdruck 
der niedrigsten Formen sinnlichen Genusses herabgewürdigt worden 
ist —; doch wir müssen nun hinzufügen, daß nichts so voll von 
Spiel ist wie die Liebe. Spiel ist ursprünglich instinktives Arbeiten 
des Hirns, aber es ist Gehirntätigkeit in feinstem Sinne, verbunden 
mit körperlicher Tätigkeit. In der Spielfunktion der Sexualität sind 
zwei Arten der Betätigung, die physische und die psychische, aufs 
herrlichste, mannigfaltigste und harmonischste miteinander ver- 
quickt. Von hier aus begreifen wir am besten, daß Gehirn und 
Geschlechtsorgane vom physiologischen Standpunkt von gleicher 
Wichtigkeit und gleicher Würde erscheinen. So sind die Neben- 
nieren, die zu den einflußreichsten aller Drüsen ohne Ausführungs- 
gang gehören, besonders innig mit den Gehirn- und Geschlechts- 
organen zugleich verbunden. Im Aufstieg der Tierordnungen schreiten 
Gehirn und Nebennieren Seite an Seite fort in der Entwicklung und in 
der Umfangszunahme, und ebenso stehen Geschlechts- und Gehirn- 
tätigkeit zueinander im Wechselverhältnis. 

Liebende in ihrem Spiele — so sie befreit sind von der Überlieferung, 
die sie an die grobe oder rohe Auffassung des Liebesspieles fesselte — 
Liebende als Spieler bewegen sich demnach in den höchsten Regionen 
körperlich-geistigen Schaffens. Sie reichen einander den sakra- 
mentalen Kelch des Weins, welcher die tiefste Seligkeit mitteilt, 
die Mann und Weib erleben können. Sie weben zart die unsichtbaren 
Bande, welche diese enger und fester aneinander binden, als irgend- 
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ein Priester oder irgendeine Kirche es vermag. Und wenn sie dann 
endlich — wie es kommen mag oder auch nicht — den Höhepunkt 
frei-vollkommener Vereinigung erreichen, dann ist ihr Menschenspiel 
eins geworden mit jenem Götterspiel der Schöpfung, darin, wie alte 
Dichter singen und sagen, aus dem Erdenstaub und nach seinem 
eigenen Bild, ein Gottaus dem Chaos einst den Menschen schuf.* 


* Die gleichen Gedarkengänge enthält in etwas anderem Zusammenhang 
des Verfassers Buch Moderne Gedanken über Liebe und Ehe, deutsch bei 
Curt Kabitsch, Leipzig, 1924. i 
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Die Ehe als Kunstwerk 


Il y a des mariages heureux, il n’en a 
jamais eu de delicieux. 


Larochefoucauld 

hne gestorben zu sein, wissen wir was der Tod ist; ohne persön- 

liche Erinnerung an unsere Geburt, kennen wir das Drum und 
Dran menschlichen Werdens; Hunger und Ernährung, Wachstum, 
Krankheit sind, wenn auch keineswegs restlos erkannte Erschei- 
nungen, doch immerhin Begriffe, über die sich sprechen läßt, und bis 
zu einem gewissen Grad ist eine Möglichkeit gegeben, zweckmäßig zu 
handeln. Ähnlich verhält es sich mit Wissenschaften höherer Ordnung, 
mit der Technik, mit den Künsten. Zur Ergründung dieser Errungen- 
schaften stehen Schulen und Bücher zu Gebote, es gibt Zeiten der 
Übung, Hilfen, Möglichkeiten Fehler zu vermeiden und durch Aus- 
lese der Besseren gesteigerte Resultate zu erzielen. Kurz, es scheint, 
daß die Welt es in Beherrschung mannigfachen Wissens und etlicher 
Techniken ziemlich weit gebracht hat, und daß viele ihrer Bürger dar- 
über zu sprechen und einige sachgemäß zu handeln gelernt haben. — 
Aber in unserem Dasein gibt es ein Ding, eine Tatsache, eine Technik, 
eine Kunst, wie soll sie genannt werden, ein Problem, ein Phänomen, 
von dem wir weniger wissen als vom Tod, von Gesundheit, Eisenbahn- 
wesen oder Gartenbau. Das Phänomen nennt sich Ehe, und dieses 
kurze Wort zeigt die Verbindung zweier gleicher Vokale durch einen 
Seufzer. Die Vokale sind als Klang neutral gefärbt, nicht freudig- 
triumphierend wie das a, nicht hämisch-ironisch wie das i, empört 
oder enttäuscht wie das o oder gar höllisch-grauenhaft wie das u. — 
Die Ehe, die der Natur nachgebildet scheint, sich aber deren souve- 
ränen Gesetzen teilweise zu entziehen weiß, ist zunächst ein Begriff 
und wahrscheinlich nicht viel mehr als das, obgleich sie fast aller- 
orten und seit urdenklicher Zeit als selbstverständliche Lebens- 
grundlage zu existieren scheint. Vom Denker geschaffen, von der 
Masse lobend, tobend oder stillschweigend übernommen und an- 
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gewandt, ist dieser Begriff, verführerisch leuchtend wie eine Fata 
morgana oder grau wie ein bürgerliches Gesetz, ein sozialpolitischer 
oder ein religiöser, den viele gern zum Naturgesetz erheben wollen. 
Die Ehe als Begriff ist aber altehrwürdiges Menschenwerk, die Ehe 
als Verwirklichung gibt es nicht; Ehen gibt es, viel tausend Ehen, 
wie es auf der Welt Millionen von Karren gibt, vom Schubkärren 
bis zur Luxuskarosse. 

Die Ehe als bekannte Größe, als durchdachter und entsprechend 
verwirklichter Gedanke, als erforschtes Terrain, keine so unbekannte 
Größe wüßte ich zu nennen, keine solche Terra incognita. Die Ehe 
wird geschlossen, sie wird geführt. Wer oder was geschlossen und 
geführt wird, dessen ist sich nicht jeder in dem Maße bewußt, wie 
es sich von selbst bei anderen Verträgen verstünde, die Menschen 
miteinander eingehen. 

Was ist eine gutgehende Ehe? Tausend verschiedene Antworten 
melden sich. Hängt die gutgehende Ehe von der Liebe ab, die die 
zwei Beteiligten zusammenführte, und um welche Art von Liebe 
handelt es sich? Wiederum erklingt das Echo von tausend Antworten. 
Schon diesen zweitausend Antworten könnte kein allgemein zu 
geltendes Gesetz entnommen werden, denn wahrscheinlich wäre das 
zuletzt abgegebene Urteil vernichtend für das vorhergehende und 
eine Einigung schwer zu erzielen. Die Ehe scheint wirklich nur als 
ein labiler Begriff zu existieren, der weder auf der Grundlage der 
Sozialpolitik noch der Religion ganz zu Ende zu denken ist, ge- 
schweige denn in die Tat umzusetzen, wie etwa der Begriff Schar- 
lach eine ziemlich zweckmäßige Therapie geschaffen hat, an welche 
sich Ärzte und Patienten halten können. Allerdings ist die Ehe 
keine Krankheit, sie soll sogar die Gesundheit sein. Aber diese 
Gesundheit ist ebensowenig leicht wie eine Krankheit sein mag, 
und sicherlich schwerer durchzuführen als eine komplizierte Kur 
und Therapie. 

Bei der Ehe ist der eine Faktor, mit dem unbedingt gerechnet wer- 
den muß, die einmal vorhandene Menschheit, die millionenfach ge- 
spaltene Menschheit, die für sich die Kraft und alle Kräfte der Natur 
beanspruchen muß, mit deren Urfeindschaft gegen Eindämmung 
in Zivilisation, Kultur und Kunst. Die gleiche Menschheit hat aus 
ihrer Mitte, weil sie diese leitende Feindschaft braucht, den Denker, 
den Künstler produziert, der sie ihr mit dem Zauberworte Liebe 
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bietet. Aber auch er, wie die Natur, kann nicht abschließend denken, 
niemals Taten erzielen, die ihr eine leichtere Ruhe, einen anderen 
Schlaf zu geben vermöchten, alsden Tod, den Löseraller Probleme. Es 
bleibt als einzige Rettung, als einzige Genialität, das Kompromiß. — 
Die Ehe ist das Kompromiß, das Staaten und Kirchen ersannen, um 
der Menschheit eine stützende Lebensform, sich selbst eine Hand- 
habe zur Kontrolle zu verschaffen. Keiner von beiden gibt das 
Kompromiß öffentlich zu; sie berufen sich auf die Natur, die dazu 
schweigt, sich aber die Rache nicht entgehen läßt, wenn sie gereizt 
wurde, oder auf den wohlweislich stets unsichtbaren Gott, den sie 
zu einem Erfinder degradierten, während sie selbst die Herren vom 
Patentamt spielen, aber ihre eigenen Erfindungen betreiben, zu 
welchen kein Gott je ein Patent erteilen würde: die Erfindungen 
Moral und Ethik. 
Das Hauptmerkmal des Kompromisses ist, daß keiner es sehr gerne 
zugibt, am allerwenigsten die Nächstbeteiligten, in diesem Falle die 
Eheleute. Kompromisse entstehen notgedrungen da, wo sich unab- 
wendbare und nicht zu greifende Faktoren eingestellt haben. So ist 
auch im höheren Sinne jede Dichtung und jedes Kunstwerk ein 
grandioses Kompromiß mit der unabwendbaren, ungreifbaren 
Schönheit, mit dem unabwendbaren, ungreifbaren Leid. 
Man spricht von Liebesheirat und von Vernunftheirat, nicht aber 
von Liebesehe oder von Vernunftehe. Das Heiraten ist eben noch 
keine Ehe. Staat und Kirche wollen die Ehe — diesen abstrakten 
Begriff, von welchem nur schwer gangbare Brücken zur Wirklichkeit 
zu schlagen sind — überwachen aber nur die Heirat. Nach der 
Heirat tritt das Chaos Menschheit wieder in seine ungeordneten 
Rechte; und es dürfte ihr im allgemeinen kaum je gelingen, dessen 
Herr zu werden oder aus ihrer Mitte einen gottähnlich weisen Führer 
zu schaffen, dem sie sich erlöst unterordnete. Aber rastlos und ziem- 
lich ratlos beschäftigt sie sich mit dem Problem. 
Teilen wir es zunächst in zwei große Kategorien: 

1. Liebesheirat mit darauffolgender Ehe, 

2. Vernunftheirat mit darauffolgender Ehe. 
Da ergeben sich adl: 

a) Liebesheirat, geschlossen im Alter der Unvernunft, 

b) Liebesheirat, geschlossen in späteren und viel späteren Jahren, 
wobei sich die Sache noch dadurch kompliziert, daß Altersgrenzen 
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schwer festzulegen sind, daß sie ganz verschieden für die beiden 
Geschlechter gezogen werden müßten, und daß gerade hier Aus- 
nahmen eine schwer zu machende Regel bestätigen. 

Diese höchst primitive Einteilung für das Moment Eheschließung 
soll für das Thema nur den Rahmen bilden, und die Unterabtei- 
lungen sollen so zusammengezogen werden, daß nur die 
Liebesheirat, im Alter der Unvernunft geschlossen, und zwar 
bona fide, in vermeintlicher Kenntnis der Liebe, und die 
Vernunftheirat, geschlossen aus Gründen, die mit Liebe nichts 
zu tun haben, zur weiteren Betrachtung verbleiben. (Die Ehe ist 
gewöhnlich eine kunstgerechte Mischung von beiden Formen.) So 
wesentlich verschieden sie beide erscheinen und in der Auswirkung 
wohl auch bleiben mögen, in einem Punkte gleichen sie einander, 
wahrscheinlich in den meisten Einzelfällen: Von den zwei Beteiligten 
ist einer der Überredende, der andere der Überzeugte; einer, der 
ein bestimmtes Ziel vor Augen hat, der andere hat mehr die Natur 
des Träumers; einer ist aktiver, oder bewußter, oder begabter, 
naiver oder leidenschaftlicher als der andere, und keineswegs ent- 
scheidet da ein Naturgesetz, das etwa vorzugsweise dem männlichen 
Partner ein Praean Wissen und Führergabe zuerteilte. Kurz, die 
berühmte Gleichheit, die zwei zusammenführen soll, besteht meistens 
aus der sogenannten gegenseitigen Ergänzung. Zwei wollen dasselbe, 
und doch kann dasselbe nicht identisch sein, und es läßt sich vor- 
stellen, daß zwei Ingenieure, die der gleichen Schule entstammen, die- 
selbe Brücke bauen wollen, und daß jeder von seinem Ufer aus das 
Werk beginnt, das mit einem Zusammenbruch in der Mitte und dem 
Untergang im Strom endigt, weil sie weder gleich arbeiten, noch 
sich richtig ergänzen, oder weil ihre Gleichheit so gleich war, daß 
sie beim Treffpunkt nicht ineinandergreifen konnte, und nur ein 
hartes Nebeneinander entstand, das den Druck nicht aushielt. 
Bezeichnend für die gemeinsame Übereinkunft, die vom Tag der 
Heirat an den Namen Ehe führt, ist, daß sie im Gegensatz zu anderen 
Abmachungen erstens keinem festgesetzten, kontrollierbaren Ziele 
zustrebt (denn die Führung des gemeinsamen Haushalts und die 
Zeugung von Kindern ist noch kein Lebensziel für Menschen, son- 
dern viel eher ein Kontrollziel für Behörden), und daß zweitens kein 
Führer die beiden, die sich Eheleute nennen, leiten wird. Opti- 
mismus, Wunderglaube, Autoritätsglaube, Gründungstrieb, Charak- 
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teranlage scheinen zunächst den Führer zu ersetzen. Viele werden 
hier vielleicht sagen: Religion! Und nochmals Religion! Aber unter 
Tausenden versteht noch nicht ein Halber, was Religion ist; und, 
was den landläufigen Begriff betrifft, so weiß ich wobl: Religion 
fordert, daß man sein Kreuz auf sich nehme und dem Herrn nach- 
folge; damit ist aber nur zugegeben, daß die christliche Ehe ein 
rechtes Kreuz sein kann, und Religion hat noch niemals den Be- 
teiligten, also den Eheleuten, einen Führer mitgegeben, der der 
Wirklichkeit in umfassender, ehrlicher Weise gerecht würde. 

Die Ehe ist eine Autonomie zu Zweien, automatisch über- 
tragen die Beteiligten den ihnen angeborenen Selbsterhaltungs- 
trieb auf sie, und fortan wird zum Wesen der Ehe ihr Selbst- 
erhaltungstrieb gehören. 

Dieser Wille zur Verbindung des Endgültigen, des Bleibenden, ja 
des Ewigen mit einer Erscheinung, die der Natur angehört, die also 
labil ist, wechselnd, urwild und gewaltig den Menschen beherrschend, 
wie dies der Fall ist bei der seelischen und der körperlichen Paarung, 
dieser Wille zum Ewigen ist es, der den Grundstein zu dem Kunst- 
bau, zu dem Kunstwerk Ehe legt. Hier, in der Ehe, im Gegensatz 
zu anderen Beziehungen zwischen den Geschlechtern, setzt das 
Kunstmoment ein, hier greift sie der Natur in die Saiten, hier er- 
klingt der erste Ton zum Metaphysischen. 

Eine ideale Autonomie zu Zweien gleicht dem Baum, der aus zwei 
Hauptwurzeln einen einzigen, geraden Stamm bildet. Spaltet er 
sich nach der Zusammenfassung der Wurzeln in zwei parallel lau- 
fende Halbstämme, so spricht man von Ausartung, und das Holz 
büßt an Wert und Schönheit ein, ein Bild für die nicht ideale 
Autonomie zu Zweien. 

Körperliche Beschaffenheit, seelische Anlage, Charakter in ihren 
tausendfältigen Spielarten, Abhängigkeit von Trieben, Kenntnis 
und Unkenntnis ihrer Kräfte stellen für sich allein schon ungeheure 
Klippen oder Hilfe bringende Häfen dar, die das Eheschiff zu ver- 
meiden oder anzulaufen hat; aber bei der Eheschließung in jungen 
Jahren kann keiner der Beteiligten dazu viel mehr als das schwer- 
wiegende Wort „Ja“ sprechen. 

Hinsichtlich der gesunden und kräftigen Nachkommenschaft und 
weil die gesunde Jugend in ihrer Ahnungslosigkeit Lasten leichter 
trägt, Schwierigkeiten weniger nachteilig empfindet und über- 
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windet, ferner durch Intuition zuweilen einen nicht allzu falschen 
Weg geht, erscheint mir die für beide Geschlechter entsprechend 
frühzeitige Ehe als eine nur ausnahmsweise zu umgehende Not- 
wendigkeit, unter einer Voraussetzung: daß die Ehe alsein 
Kunstwerk betrachtet werde. Diese acht Worte müssen der 
Jugend klargemacht werden. Die Ehe ist, als soziale Einrichtung, ein 
Werk der Kunst, im Gegensatz zu den Werken der Natur, die in genialer 
Gedankenlosigkeit dahinbraust, keine Rücksicht kennt, keinen 
Damm, keine Zeit. Der Mensch aber, der in der Zeit lebt, die für 
ihn Anfang und Ende hat, mußte dieses Grenzgefühl seines Daseins 
auch auf die Verwendung der Zeitabschnitte übertragen, jedes Tun 
mit Anfang und Ende umgeben, mußte, um des fortlaufenden 
Lebens, wenigstens in der Welt der Gedanken, habhaft zu werden, 
die Sprache schaffen, durch das Wort gab er den Dingen Anfang 
und Ende, aus Worten schuf er Gesetze, aus Gesetzen Dämme, 
worin das Leben möglichst sinnreich fließen sollte. Dieser ganze 
Aufbau von Sprache, Gesetz und Stellungnahme der Natur gegen- 
über, der Erbfeindin jeder Kunst, denn nur Kunst kann sie bändigen, 
ist für sich allein ein ungeheueres Kunstwerk, an welchem die Mensch- 
heit Jahrtausende gearbeitet hat. Unzählige Meister und Gesellen 
haben unablässig und namenlos das künstliche Werk geschaffen, 
das sowohl mit der Natur und ihr parallel, als auch ihr zum 
Trotz entstand, das künstliche Werk, das wir die zivilisierte Welt 
mit ihren Sprachen und Gesetzen nennen, und das, durch die Jahr- 
tausende betrachtet, ein erschütterndes Kunstwerk von tragischer 
Größe darstellt. Der Weg zur Schönheit führt durch Leid, und 
wahrlich, dies ist der Menschheit nicht erspart geblieben. 

Was die Gesamtmenschheit vollbrachte, also ein Kunstwerk, das 
im Gegensatz zu den uns geläufigen Künsten, wie Musik, Dichtung, 
die bildenden Künste, die nur einem Meister gehorchen können, 
von Tausenden gemeistert wurde, ist die Aufgabe, die von Zweien 
verlangt wird. Zwei ist in verhängnisvoller Weise mehr als Tausend 
und weniger als Einer. Die ungeheure Schwierigkeit liegt aber auch 
darin, daß, während jedes andere Kunstwerk mit den Sinnen wahr- 
zunehmen ist, dieses eine, um welches es sich hier handelt in höheren 
Sphären zu liegen scheint, wo die Hand keiner Form begegnet, das 
Auge keine Linie sieht und das Ohr umsonst auf Melodien wartet; 
und auch wenn die beiden Künstler das Werk vollendet haben. 
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werden nur wenige darum wissen, weil es wohl ungeheuere, abstrakte 
Werte hinterlassen mag, aber keine konkreten Spuren. Hier sollen 
Gedanke, Gefühl und ein immer neu entstehender Wille zum Guten 
Schönheit schaffen und den Fortschritt des Menschen. 

Es gibt noch ein Kunstwerk im Metaphysischen, von dem später 
die Rede sein wird. 

Schon lange bevor sie sich selbständig nennt, würdeich die Jugend auf 
die Größe der Aufgabe aufmerksam machen und ihr darstellen, daß 
mehr Umsicht, Vorsicht, Selbstzucht und Weisheit zu ihrer Durch- 
führung gehört, als zu irgendeiner Leistung, die der Einzelne zu 
vollbringen hat; und immer wieder: Habt Ihr dieses Ziel nicht vor 
Augen, so laßt das Heiraten, für das Meisterwerk der Ehe seid Ihr 
noch nicht reif! (Wie speziell das junge Mädchen reifen soll, ohne 
sich allzu nah mit der Naturvorlage zu dem Kunstwerk zu be- 
schäftigen, hat mit dem Thema nur indirekt zu tun, soll also jetzt 
nicht betrachtet werden.) 

Zur Jugend aber würde ich weiter sprechen: 

So sehr sich auch die Welt bemüht, die Ehe wenigstens als eine 
halböffentliche, weil von ihr sanktionierte Angelegenheit hinzu- 
stellen, so sollte ihr doch nicht der leiseste Anteil daran gewährt 
werden; Eheleute sollen eine Undurchdringlichkeit, eine Kargheit 
der Angaben, eine Diskretion bewahren, die sich auch auf die aller- 
nächste Umgebung erstrecken möge. Zwei, die sich lieben, müssen 
sich gegenseitig vor der Banalisierung durch das Publikum schützen, 
weil sie sich an dieser Banalisierung leicht selbst infizieren. Liebe 
verträgt Öffentlichkeit nicht, und besonders da nicht, wo durch 
Heirat ein großer Schritt in die Öffentlichkeit getan wurde. — 
In der Liebe gibt es keine Belanglosigkeiten, für die ein anderes 
Gesetz maßgebend wäre, als für die sogenannten großen Momente, 
wie es eben in der Kunst auch keine Komparativa in den Werten 
der einzelnen Teile geben kann. Kunst und Liebe sind ganz und 
unteilbar bis in die kleinsten Teile ihres Ausdrucks vorhanden. 
Nichts muß so geschützt werden wie Liebe. Weiß das nicht jeder 
Liebende? Die Furcht, des Anderen Liebe zu verlieren, die Furcht, 
ja die Gewißheit, selber an Wert zu gering zu sein, ist sie nicht ein 
sicheres Zeichen für wahre Liebe? Kann diese Furcht durch die 
Äußerlichkeit eines Ehekontraktes schon in Sicherheit umgewandelt 
werden! Nein! Diese Liebe muß anders geschützt werden. Gerade die 
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relative Hindernislosigkeit, die die Ehe dem Liebenden bietet, ist 
eine Gefahr für sie, künstlich aufgebaute Dämme werden ihr also 
nicht schaden, sondern nützen. 

Die Undurchdringlichkeit der Eheleute zeige sich vor Zeugen als 
eine möglichst neutrale Höflichkeit gegeneinander, vom ersten Tage 
an. Aber die gleiche Höflichkeit herrsche auch, wenn keine Zeugen 
zugegen sind. Wahre Höflichkeit im täglichen Umgang, d. h. liebens- 
würdige Formen, Unterdrückung jedes persönlichen Unmutes, Aus- 
schalten des Egoismus ist die übrigens von der Welt im Verkehr 
von Mensch zu Mensch offiziell anerkannte Kleinmünze, die dem 
Herzenskapital entspringt. Sie hat also, wenn dies ihr Ursprung ist, 
mit Unnatur und Geziertheit, mit Unechtheit oder gar mit Falsch- 
heit genau soviel zu tun, wie die graziöse, wohlgefällige Art, mit der 
irgendein Kunstwerk die Größe des Affekts, das es schuf, meister- 
haft vor unseren Sinnen verbirgt. | 

Diese Höflichkeit ist der Inbegriff aller Zurückhaltung, und ist, 
wenn sie die Grazie wahrer Tugend, die Grazie wahrer Kunst hat, 
vielleicht der Schlüssel zum Glück. Wehe, wenn sie durchbrochen 
wurde, man findet schwer zu ihr zurück. Der wahrhaft Liebende 
wird mich verstehen: sie hindert nichts, sie fördert alles. 

Aber sie wird Vielen schwerfallen, insbesondere der Jugend, die 
nicht in jungen Jahren dazu angehalten wurde, eine Unter- 
lassungssünde, die ich leider auf das Konto der Mehrzahl der Eltern 
setzen muß. Es muß einmal ausgesprochen werden, und ich darf 
mich nicht scheuen, es zu tun: vielleicht liegt die Grazie dem 
Deutschen nicht; vielleicht, in Unkenntnis ihres schöpferischen 
Wertes und ihrer tiefsten Wurzel im vince te ipsum, hält er sie für 
entbehrlich, weil seinem Wesen fremd; vielleicht glaubt er an diese 
Wesensfremdheit, weil er selbst in seiner eigenen Erziehung nie er- 
kennen lernte, daß Rüdigkeit für Echtheit, Rauhbeinigkeit für 
Geradheit, präpotentes Gebaren für Aufrichtigkeit und alles zu- 
sammen für Männlichkeit angesehen wurde; eines ist sicher, die 
deutsche Jugend ist zuweilen, wenn sie höflich sein will, geziert, 
unecht, und infolgedessen hält dieser notgedrungene Wille zur 
Höflichkeit, zur absolut mißverstandenen Höflichkeit, nicht vor. 
Auch bei der weiblichen Jugend scheint mir des öfteren die Erfüllung 
der Höflichkeitspflicht eine rein äußere zu sein, die nicht das geringste 
mit jener Grazie zu tun hat, die dem vince te ipsum zugunsten des 
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Mitmenschen entspringt; diese Forderung ist gewiß nichts Neues, aber 
mir will scheinen, als sei die alte Weisheit in der Hochkultur des ge- 
liebten Ich totalin Vergessenheit geraten. Die Ehe aber verlangt eine 
gegenseitige Pflege des Du; das Ich mag im Ehepartner einen getreuen 
Verwalter finden, der es lieben wird wie sich selbst und mehr als das. 
Dieses „wie dich selbst‘, das dem berühmten Gebot der Nächstenliebe 
entnommen ist, im höchsten Sinne genial, offenbart ein merkwürdiges 
Geheimnis: Sicherlich steht fest, daß Selbstliebe ohne jede Emp- 
findung der Zärtlichkeit, ein stillschweigend übernommenes 
Prinzip der Natur ist, nach welchem der Mensch triebhaft in ihrem 
Sinne sich selbst behütet und fördert. Es ist auch zweifellos sicher, 
daß niemand den fremden Nächsten mit Zärtlichkeit zu lieben vermag; 
Nächstenliebe, wenn sie „empfunden“ wird, ist höchstens eine auto- 
matische Übertragung der natürlichen Selbstliebe: selbstgekanntes 
Leid oder selbstgekannte Freude des Individuums werden beim an- 
deren wahrgenommen und angeblich mitempfunden, aber dieses affek- 
tive Echo ist nur eine listige Abart des Egoismus, der Leid und Freud 
nicht einmal im Spiegelbild von sich selbst zu trennen vermag. Immer- 
hin, hier ist Talent, also die Möglichkeit zur Ausübung einer Kunst ge- 
geben, und hier spreche ich vom zweiten Kunstwerk im Metaphysi- 
schen, das ich oben andeutete, von der Tugend. Nur zum Kunst- 
werk erhoben, kann die Nächstenliebe Tugend sein; wenn sie „von 
selbst‘‘ aufkeimt, also wild blüht, ist sie weder das eine noch das 
andere. Liebe kann nicht befohlen werden, wohl aber ihr Wider- 
schein, dieses „‚Als ob‘‘, das in dem Gebot enthalten ist, und das 
eigentlich heißt: handle deinem Nächsten gegenüber, als ob du ihn 
liebtest. Denn, da man sich selbst mit Affekt nicht zu lieben ver- 
mag, das gleiche aber, was man sich selbst gibt, dem Nächsten 
zu bieten hat, so offenbart sich die Weisheit des Gebots in einer 
grandiosen Aufforderung zur Künstlerschaft. 

Nicht Liebe wird gefordert, sondern ein Werk, als hätte man ge- 
liebt; nicht Gefühl, sondern die Tat, als wäre man hingerissen von 
einer Schönheit, die gerade diese Tat fordert, um sich gefangenzu- 
geben. Und sie wira sich fangen lassen, sie wird als Kunstwerk da- 
stehen. Diese Liebe ist kein Gefühl, sie ist Religion. Mancher ist 
religiös geboren, der Künstler. Wenige werden Kunstwerke der 
bildenden Künste, der Musik, der Dichtkunst zu schaffen vermögen, 
aber der Weg zum Kunstwerk der Tugend steht jedem offen. 
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Und diese Kunst ist ungeheuer reizvoll und geheimnisvoll: sie be- 
steht eigentlich darin, daß man die eigenen Karten, nachdem man 
sie genau studiert hat, sorgfältig vor den Mitspielern verdeckt, 
fleißig in die der Anderen guckt und sein Spiel danach einrichtet, 
wohlverstanden, nicht zum eigenen Vorteil, sondern um andere 
gewinnen zu lassen. 

ich bin für absolute, verbürgte, gegenseitige Ehrlichkeit und Auf- 
richtigkeit in der Ehe, aber man braucht nicht immer das Herz auf 
der Hand zu tragen, man habe es im Kopf. Die Undurchdringlich- 
keit der Ehepartner, von der oben die Rede war, sei nicht allein der 
Welt gegenüber beobachtet, auch einander gegenüber ist sie von 
großem Wert, schon deshalb, weil Unerforschtes, nicht Leichtüber- 
sehbares im Wesen des Mannes sowohl als auch der Frau einen 
fördernden Reiz auf den Liebenden ausübt, der immer wieder jene 
gefährliche Sicherheit verhindert. Ebenso gefährlich kann die Ge- 
wohnheit der beständigen Nähe werden. Undurchdringlichkeit 
schafft die heilsame Distanz, jene leise Spannung, die die Herzen 
wachsam erhält und die Liebe wachsen läßt. Haltung und Distanz 
von Mensch zu Mensch zu beobachten, und seien sie noch so ver- 
heiratet, ist nötig, weil die Haltung Stil und die Distanz Objektivität 
verbürgt, zwei wichtige Faktoren in der Ausübung einer Kunst. 
In der Ehe gibt es Gelegenheit genug, wo sich die Frau als Frau, der 
Mann als Mann offenbart; darum können sie beide — auch die 
Frau!— ruhig etwas darauf bedacht sein, immer die Gesinnung zum 
Ausdruck zu bringen, die der Engländer dem gentleman zuspricht. — 
Wenn die Ehe als Kunstwerk geführt werden kann, steht ihr auch 
jede Art der Kunst offen, und ich möchte nur an das Wort Voltaires 
erinnern: „Tous les genres sont bons, sauf le genre ennuyeux.“ 
Die Beherrschung der Kunst zu lieben jenseits des Fühlens, 
d.h. also obgleich ein starkes Gefühl vorhanden ist, oder wern- 
gleich kein starkes Gefühl wahrzunehmen wäre, ist conditio sine 
qua non für beide Partner in der Ehe. Die Liebe als Naturereignis 
ist jederzeit in Gefahr zu erlöschen, wie sie aber auch jederzeit 
unvorhergesehen wieder aufzulodern vermag. (Ich rede hier nicht 
von Änderungen des Objekts, auf das sich die Liebe bezieht.) Alles 
Künstliche ist ihr fremd, ihr Element liegt im Künstlerischen. — 
Jeder Liebende ist Dichter, wie wir es alle sind, wenn wir träumen. 
Jeder Wache und jeder unbeteiligte Betrachter des Liebenden 
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werden hier wieder den Zusammenhang des ,‚Als ob“ mit der Wirk- 
lichkeit erkennen. Und dieses „Als ob“ ist das Wesen der Kunst. — 
Der Künstler steht der Natur gegenüber, hingerissen von ihrer 
Schönheit und furchtlos, als ob er sie ergreifen und bändigen könnte: 
und dieses „Als ob“ wird zur Tat. Der Dichter spricht, als ob er 
hinter einem Gitter von Versen gefangen säße, und er ist gefangen, 
weiß sich aber stündlich zu befreien. Die Seele des Musikers singt, 
als ob sie alle Dissonanzen in sich trüge und zu ordnen hätte, und 
so verhält es sich auch, bis zu dem Augenblick, wo er sie zu Harmonie 
verbindet, und nichts anderes tut er sein Leben lang. Der Schau- 
spieler steht auf der Bühne, als ob er der Mensch wäre, den er dar- 
stellt, und es stimmt, er ist der Mensch. Eheleute stehen weiß 
Gott im Leben, aber es würde ihnen nicht schaden, wenn sie so 
lebten, als ob sie auf der Bühne ständen, damit sie nicht aus der 
Rolle fallen und als gewöhnliche Amateure (Liebhaber!) entlarvt 
werden. Und doch, höchste Kunst auf der Bühne ist im tieferen 
Sinn ein Liebhabertum, von dem der ergriffene Zuschauer sagen 
muß: Das war nicht mehr Theater, das war Leben! 

Die Ehe kann ein größeres Kunstwerk darstellen als andere Bezie- 
hungen zwischen den Geschlechtern, weil Harmonie, die ewige Sehn- 
sucht der Menschen, im künstlerischen Sinn, nur im Rahmen fester Ge- 
setze denkbar ist. Keine Kunst kann sich den unergründlichen Ge- 
setzen der Mathematik entziehen, die so unergründlich wie endlos ist; 
ihre Gesetze mögen sich in der Form unentwegt und ohne Unterlaß 
verschieben, niemals werden sie sich dem Leben entziehen, niemals 
Unabhängigkeit von ihnen gewähren, also niemals volle Freiheit ge- 
ben. Freiheit im Gebundenen ist das Ziel. Freiheit im Ungebundenen 
ist wohl keine Freiheit noch, vielmehr ein Zustand der Unreife. 

Ein freier Liebesbund gleicht den großartigen Ereignissen in der 
Natur, der Ehebund einer Symphonie. Das, was den Künstler mit 
der Natur verbindet, ist keine lockere Beziehung mehr, er führt, 
sie vergötternd, eine unlösliche Ehe mit ihr. Seine Liebe ist auf 
tiefe Achtung gegründet, und inbrünstig hingegeben dient er ihr, 
bis sie in seinem Werk lebendig wird und menschlicher Sprache 
fähig. Auch wenn er ihrer Herr geworden ist, sie bleibt ihm Herrin, 
und ewig währen und wechseln die Zwiegespräche, die sie führen. 

Der Besitz ist ein Ergebnis, den Nenner und Zähler bis in die Un- 
endlichkeit vor sich herschieben, das möge sich die Jugend sagen, 
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wenn sie daran denkt, an das große Kunstwerk Ehe heranzugehen: 
Wer die Lust am Dienen nicht kennt, wird nimmermehr der Lust 
teilhaftig, sich selbst und ein Werk zu führen. 

Die Enge des Raumes gestattet mir nicht auf Einzelheiten einzu- 
gehen, insbesondere nicht auf Einzelheiten der Technik, nicht auf 
die Frage der Ehescheidung, die sicherlich in hohem Grade reform- - 
bedürftig ist — lieber dreimal Scheidung als jahrelang unheilvolles 
Ehedrama, Ehevariet@ oder gewöhnlicher Ehekitsch von Nicht- 
künstlern — aber so einfach liegt die Frage gewöhnlich nicht! — 
ich kann auch nicht auf die Frage der Kinder eingehen, obgleich 
sie ein Hauptmoment der Ehe darstellen. Vielleicht läßt sich die 
Grundidee dieser kurzen Abhandlung als einen Lichtblick bezeichnen, 
einen Lichtblick, zu dem ein Dornenweg führt, den zwei ehrliche 
Menschen liebevoll mit Rosenblättern bestreuen. Der Mensch ist 
vielleicht niemals imstande ein Kunstwerk von absoluter Voll- 
kommenheit zu schaffen, und alles, auch die Vollkommenheit, ist 
Fragment des Unnennbaren, des Ewigen, des Göttlichen. 
Vielleicht ist jeder Stern, den wir von unseren Niederungen aus mit 
Sehnsucht betrachten, ein Fragment nur, ein Lichtblick. 


Die Ehe als Fessel 


D: Ehe ist eine Form der Ergänzung, der Lebensergänzung. Der | 


Mensch ist kein Ganzes, wie sich ohne weiteres aus der Tatsache 
„Nahrung“ ergibt. Letzten Endes ist diese Tatsache nichts als der 
allgemeinste, ständig sich erneuernde Vorgang der Ergänzung. Alle 
Wesen sind nicht nur von der Ernährung abhängig, sondern sie 
sind selber durch und durch Ernährung, ein geistkörperlicher Er- 
nährungsvorgang, dem Empfinden, Wahrnehmen, Denken, Be- 
wußtsein ebensogut angehören wie Essen, Trinken, Atmen. Das 
ist mit dem Grundsatz des buddhistischen Kanons gemeint: „Alle 
Wesen bestehen in der Ernährung“ (sabbe satta aharatitthika). — 
Die Ehe ist eine Ergänzung des einzelnen; wie aus dem Ausdruck 


„Ehehälfte“ zur Genüge hervorgeht. Als Ergänzung ist sie Form 


der Ernährung, eine geist-körperliche Ernährung, bei der manchmal 
das Körperliche, manchmal das Geistige überwiegt. Insofern ist 
sie etwas, das den Menschen an seine Mangelhaftigkeit, an seine 
Unganzheit mahnt, wie Essen und Trinken auch. Die Sucht nach 
Ergänzung ist das allgemeinste, tiefste, durchdringendste Kenn- 
zeichen alles natürlichen Lebens, und der Drang, aus dieser Er- 
gänzungsnotwendigkeit, aus dieser Nichtganzheit herauszukommen, 
ist das allgemeinste, tiefste, durchdringendste Kennzeichen alles 


geistigen Lebens. Dieser Drang ist letzten Endes die Wurzel der 


Gottidee: Wir, die Wesen, der Mensch — wir sind ergänzungs- 
bedürftig; wir essen, d.h. wir müssen essen; wir freien, d.h. wir 
müssen freien und verkaufen damit unsere Freiheit; aber wir sehnen 
uns nach einem Wesen, nach einem Zustand, der keiner gemeinen 
Ergänzung mehr bedarf. 

Je nachdem diese Sehnsucht stärker oder schwächer ist, bestimmt 
sich die Höhe der Gottidee. Der Gott der Primitiven ißt und trinkt 
und hat seine Ehehälfte, Die homerischen Götter schmausen und 


ee. en 
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erfreuen sich der Liebe. Auch die indischen Götter bedürfen dieser 
Ergänzungen, wenn auch in durchgeistigter Form. Und das ist der 
Grund, weshalb der Monotheismus ihnen gegenüber ein höheres Niveau 
einnimmt, was sonst nicht zu verstehen wäre, weil anderseits der Mono- 
theismus den indischen Religionen gegenüber den Nachteil der man- 
gelnden Wirklichkeit hat. Er, der Gott der Monotheisten, ist ein 
erhabenes Abstraktissimum, das seine Freiheit von Essen, Trinken 
und Liebe, kurz: von Ernährung mit seiner Wirklichkeit erkauft hat. 
Er bedarf dieser Ergänzungen nicht mehr, wie ein Schatten ja auch 
keiner Ergänzungen bedarf, diesem erhabenen Abstraktivum hat 
man die Nahrung in jeder Form abgewöhnt. Er ißt nicht, er 
trinkt nicht, er heiratet nicht. Er bedarf dieser Ergänzungen nicht, 
weil er das Ganze an sich ist. Aber damit, daß man ihm dieses 
alles abgewöhnt hat, ist er ein „Ganzes. an sich‘“ ohne lebendigen 
Inhalt gewörden. Er besteht eben nur als Abstraktum, als ein von 
der Wirklichkeit Abgezogenes, und. inwieweit das in den einzelnen 
einzieht und hier als Wirklichkeit wirkt, das hängt vom Erleben des 


einzelnen ab. 


Von diesem Standpunkt: der Ehe als einer Ergänzungsbedürftigkeit 
aus betrachtet, ist es ohne weiteres begreiflich, warum der Weg 
zum Höchsten zu aller Zeit und bei allen Völkern über die Ehe- 
losigkeit gegangen ist. Überall ist das Zölibat der Schlüssel, der 
höhere Daseinsbereiche, höhere Lebenssphären eröffnet, und wenn 
der Protestantismus in seiner lutherischen Derbheit meint, ohne 
diesen Schlüssel fertig zu werden, so wird er die Folgen seiner Un- 
bekümmertheit zu tragen haben, ja er hat sie heute schon zu tragen. 
Es gibt gewisse Gesetze der Wirklichkeit, die sich nicht ungestraft 
verachten lassen, und zu ihnen gehört vor allem dieses: daß alles 
höhere Wesen sich als solches durch eine verminderte Ergänzungs- 
bedürftigkeit erweist. 

Wer zu dieser Einsicht nicht gekommen ist, der wird mit der über- 
zeugenden und überlegenen Flachheit des Weltmenschen fragen, 
woran denn der Vorzug und die Notwendigkeit des Zölibats sich 
erweise? Letzteres gibt seiner Ansicht nach nur Veranlassung zu 
Heuchelei und Unsittlichkeit. 

Nun, diese Veranlassung gibt das Zölibat fraglos, es hat sie ja tat- 
sächlich oft genug gegeben; aber das besagt nichts als dieses: daß 
es dem innersten Wesen alles Lebens, eben der Ergänzungebedürftig- 
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keit, der Sucht nach Ergänzung widerspricht. Und alles kommt 
darauf an, ob man Leben in dieser seiner innersten Wesenheit als 
das an sich Ehrwürdige, Notwendige und zu Bejahende ansieht, 
oder ob man diese Sucht nach Ergänzung als das ansieht, was sie 
ja tatsächlich ist: eine Bedürftigkeit, ein Mangel, kurz eine Minder- 
wertigkeit. Wo dann der Katholizismus eine sehr viel feinere Wit- 
terung für das letzte Geheimnis alles Lebens erweist wie Prote- 
stantismus und Judentum mit ihrer unangekränkelten Lebens- 
bejahung, in der die Ergänzungsbedürftigkeit alles Lebens als an 
sich ehrwürdig und berechtigt sich in sich selber heiligt und ein 
eheloses Priestertum überflüssig macht. Freilich gibt es viele Arten, 
in denen Leben sich selber ergänzt, und sie alle empfehlen sich 
dem Menschen durch ihre „‚Natürlichkeit‘‘. Essen und Trinken ist 
natürlich, Freien und Sichfreienlassen ist natürlich; aber über 
diesem allen steht als höhere Lebensform das Freisein von diesen 
Ergänzungen, die Bedürfnislosigkeit, die große Armut und erweist 
sich durch sich selber als die höhere Form dadurch, daß sie, dieses 
alles übergipfelnd und umfassend, in dem großen „Nicht mehr“ 
zu einem Abschluß kommt, der eben schlechterdings nicht mehr zu 
überbieten ist. Wer ist der Reichste? Er, der nichts mehr bedarf. 
Wer hat alles? Er, der nichts mehr verlangt. Wer ist der Mächtigste? 
Er, der sich selber zwingt. 

Und ein schärferes experimentum crucis des Sich-Selber-Mächtigseins 
als das Zölibat gibt es wohl nicht. Einen Standpunkt hingegen, 
von dem aus umgekehrt die Bedürftigkeit für dieses alles die Be- 
dürfnislosigkeit übergipfeln könnte, d.h. ein Standpunkt, von dem 
aus die Ehe und die zu ihr gehörende Weltlichkeit als „Nicht mehr 
Zölibat‘““ zum Abschluß in sich käme, den gibt es nicht. Die Be- 
dürftigkeit ist eben nie ein wirklicher Abschluß und eine wirkliche 
Höhe, mag sie dialektisch auch als solche gestempelt werden. So 
erweist Bedürfnislosigkeit der Bedürftigkeit gegenüber ohne weiteres 
und durch sich selber sich als das höhere Niveau. 

Aber Zölibat ist ein Symptom. Symptome sind vieldeutig, und daß 
es auf die Symptome allein nicht ankommt, das zeigt sich in den 
allbekannten Unterschieden zwischen Möncb und Junggeselle. 
Man wird noch kein Mönch dadurch, daß man Junggeselle bleibt, 
und mit so viel Ehrfurcht überall das Zölibat betrachtet und 
behandelt wird, mit so wenig Ehrfurcht wird der Junggeselle be- 
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handelt. Sein Niveau ist fraglos ein niedrigeres als das des Ehemannes. 
Woran liegt das? 

Noch einmal: Symptome sind vieldeutig. Nicht auf die Symptome 
kommt es an, sondern auf die Beweggründe. Der Sinn des Lebens 
liegt nicht in den Tatsachen, sondern in den Motiven; womit sich 
denn der gründliche Unterschied zwischen Mönch und Junggeselle 
ergibt: der eine ehelos auf Grund einer das übliche Maß überschrei- 
tenden Sittlichkeit, der andere ehelos auf Grund einer das übliche 
Maß unterschreitenden Sittlichkeit. 

Dieser Unterschied muß durchdacht werden, er muß erfaßt, be- 
griffen werden, sonst kann es leicht einmal geschehen, daß der 
Mönch zum Junggesellen wird, daß er nichts weiter ist als ein Jung- 
geselle in der Mönchskutte, wie umgekehrt da, wo dieser Unterschied, 
erfaßt, begriffen, verwirklicht wird, es wohl geschehen kann, daß 
der Junggeselle zum Mönch wird trotz der fehlenden Kutte, und 
sich nur deshalb äußerlich nicht als solchen gibt, weil die Ungunst 
der Umstände es ihm unmöglich macht, wie z. B. in der gegen- 
‚wärtigen verkommenen Zeit, deren Mangel an kulturellen Werten 
und kulturellen Empfindungen sich in nichts so erschreckend äußert, 
wie in diesem Mangel alles Mönchstums und der fehlenden Möglich- 
keit für ein Mönchstum: das Kloster. Auch hier bildet der Katholi- 
zismus in tiefem Verständnis des Menschtums die einzige Ausnahme 
im Westen unserer Erdkugel. 

Mit der Frage nach dem Motiv der Ehelosigkeit stehen wir beim 
Buddhismus und bei dem, was ihn, wie in allen anderen Punkten 
so auch hier, von allen andern Religionen unterscheidet. 

In den Glaubensreligionen, insonderheit im Katholizismus, ist das 
Zölibat letzten Endes nur Ausdruck einer Imitatio dei, einer Nach- 
folge Gottes, das Streben zu jenem Ganzen hin, das einer Ergänzung 
nicht mehr bedarf, und das „Gott“ ist. Einen anderen Sinn hat 
meines Bedünkens das priesterliche Zölibat nicht: der Priester, 
als Vermittler zwischen Gott und Mensch und der Mönch als der 
unmittelbar mit Gott in Verbindung stehende Mensch, die beide 
in diesen ihren Beziehungen zum Göttlichen sich dadurch kenn- 
zeichnen, daß sie alle Formen der Ergänzuug abtun, soweit es bei 
einem mit Fleisch und Blut begabten Wesen überhaupt möglich 
ist. Die letzte und entscheidende Ergänzung ist hier „Gott“, der 
Gott, an den er glaubt. „Ihr sollt vollkommen sein, wie euer Vater 
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im Himmel vollkommen ist.‘‘ Und vollkommen sein heißt, keine 
Ergänzung mehr benötigen. 

So behält in den Glaubensreligionen die Tatsache des Zölibats eine 
rein metaphysische Wurzel, ohne welche es eine zweck- und sinn- 
lose Askese sein würde, als welche es der Protestantismus und der 
Weltmensch ja auch offenbar ansieht. Was sollte auch das Zölibat 
und seine Gewaltsamkeiten gegenüber der menschlichen Natur für 
Sinn haben, wenn nicht den, daß es ein Schritt ist in der Richtung 
jener Ganzheit, die „Gott“ ist! Anders ausgedrückt: Das Zölibat 
in den Glaubensreligionen ist Ausdruck des Strebens nach einem 
Idealzustand, wie er nur als Kontrastwert zu dieser Wirklichkeit, 
als ihr im Jenseits ihrer liegender Gegensatz gegeben ist: das Freisein 
von allen Ergänzungen auf Grund einer Ganzheit an sich. Alles 
in allem: die Ehelosigkeit ist hier eine Forderung, die in den 
Dienst eines idealen Zieles gestellt wird. 

Dem gegenüber steht der Buddhismus mit einer Ehelosigkeit, die 
nicht Forderung im Dienste eines idealen Zieles ist, sondern die 
Ergebnis eines Umdenkens im Sinne der Wirk- 
lichkeit ist. 

Es gibt nur eine Wirklichkeit: die, die ich selber als solche erlebe, 
oder besser: die, als die ich mich selber erlebe. Diese Einsicht ist 
der Dreh- und Wendepunkt alles Denkens, und ihr gegenüber 
werden alle anderen Fragen, Probleme, Tatsachen, Überzeugungen 
usw. lediglich Symptome, die Sinn und Bedeutung nicht in sich 
selber, sondern eben in der Einsicht in die Wirklichkeit tragen. Die 
Wirklichkeit ist unsere einzige, letzte, entscheidende Instanz, 
erkenntlich, moralisch, religiös usw. Sie ist das einzig wirklich 
Richtunggebende. Fehlt diese Einsicht, so mag alles, auch das 
symptomatisch Beste, zum Übel ausschlagen, d.h. zu einem Miß- 
lingen dem Ziel gegenüber, im Dienste dessen man zu arbeiten meint. 
Da gilt der Satz: „Verschieden von dem wird es, um dessentwillen 
jedesmal sie es erdenken““ (Mittlere Sammlung, 113. Rede). Ein 
Zölibat im Dienste irgendeines „um — willen‘ mag dieses „um — 
willen“ beschaffen und geartet sein wie es will, es wird immer in 
irgendeiner Form zum Übel ausschlagen, wie das eben so ist bei 
allen Dingen, die nicht bis zur Wurzel, d.h. bis zur Wirklichkeit 
durchgedacht, sondern in Begriffen hängengeblieben sind; und ein 
Hängenbleiben in Begriffen ist es eben, wenn man das Zölibat übt 
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um jener Ganzheit willen, die als Vollendetes an sich der Ergänzung 
nicht mehr bedarf. Wo Leben ist und als solches bejaht wird, da 
ist auch Ergänzungsbedürftigkeit. Leben ohne Ergänzung ist ein 
so leerer Begriff wie eine Flamme ohne Brennen. 

Diesen Fehler des Hängenbleibens in Begriffen begeht der Buddhis- 
mus nicht. Buddhismus ist letzten Grundes Wirklichkeitslehre. 
Wirklichkeit ist nur eine zugänglich: die als welche jeder einzelne 
sich selber erlebt, und es ist letzten Grundes der Inhalt bud- 
dhistischer Wirklichkeitslehre, das zu zeigen, als was ein jeder sich 
selber erlebt: nämlich als das ruhelose, bestandlose, inhaltlose 
Spiel der fünf Greifegruppen (panc’upadanakkhandha), d.h. als 


“ einen Vorgang, der seinem Wesen nach das Ergreifen, Ergänzen 


nicht als bloße Funktion eines Ichselbst hat, sondern der dieses Er- 
greifen; Ergänzen selber ist und restlos in ihm aufgeht, wie die 
Flamme auch nichts ist als das Ergreifen und restlos in ihm aufgeht. — 
Ein mit sich selber identisches Ich, das sich zu einem Ganzen er- 
gänzen könnte, gibt es hinfort nicht mehr. Und das ist das große 
Opfer, das der unvoreingenommenen Sucher und Denker auf dem 
Altar der Wahrheit bringen muß: das Opfer des eigenen Ich, das 
Wort im konventionellen Sinne gefaßt als ein mit sich selber Identi- 
sches. Das ist das große Opfer, das der Buddha meint, wenn er sagt: 
„Versteher sind schwer zu finden“; denn der Mensch versteht am 
besten das, was in der Richtung seines Wünschens und Wollens 
geht. Der Buddhismus geht aber gegen das, was der Mensch wünscht 
und will: Dasein, Wohlsein, Immerdasein. Daher nennt der Buddha 
seine Lehre die „gegen den Strom gehende“, und sie geht gegen den 
Strom, weil sie den Ichwahn entwurzelt und statt des an sich be- 
stehenden reinen Nebeneinander eines mit sich selber identischen 
Ich, an das alle Welt glaubt, das reine Nacheinander einer immer 
wieder neuen Erinnerung lehrt und zeigt, die, um überhaupt da zu 
sein, aus ihren Vorbedingungen erst immer wieder aufspringen muß 
(vgl. hierzu meine Ausführungen in dem Aufsatz Samsara und 
Nirwana im Leuchter 1925, Verlag Otto Reichl, Darmstadt). Das 
Ich ist hinfort nicht mehr ein metaphysisches, rein geistiges Sein 
an sich, das keiner Ergänzungen mehr bedarf, auch kein rein 
physisches Werden, das seine Ergänzungen von andern her erhält, 
sondern ein sich in sich selber Ergänzendes, Geistkörperliches, 
das Nahrung braucht, um da zu sein, mag diese Nahrung nun 
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körperlicher oder geistiger, gemeiner oder feiner Art sein. Sie bleibt 
Nahrung in jedem Fall, als solche eine Ergänzungsbedürftigkeit, 
als solche ein Mangel, 

Von dieser neuen Einsicht in die Wirklichkeit aus nimmt das 
Problem der Ergänzung und seine Bewertung völlig andere Formen 
an. Als Ziel bleibt nun nicht mehr die Ergänzung zu einem idealen 
„Ganzen an sich‘, was gleichbedeutend ist mit dem Hängenbleiben in 
leeren Begriffen, die ihre Absolutheit mit ihrem Wirklichkeitsgehalt 
erkauft haben; das Ziel hier ist das Enden, Jas Aufhören dieses immer 
wieder neuen Ergänzens, das freilich Leben selber ist, in dem aber 
Leben sich selber als Aufhörbarkeit erlebt. Leben ist eine Auf- 
hörbarkeit. Seine Ganzheit besteht darin, daß es sich selber durchund 
durch als einen Ergänzungsvorgang erlebt. „Das Ganze, ihr Mönche, 
werde ich euch zeigen. Was, ihr Mönche, ist das Ganze? Das Auge 
und die Formen, das Ohr und die Töne, die Nase und die Gerüche, 
die Zunge und die Geschmäcke, der Körper und die Berührbarkeiten, 
das Denken und die Zustände. Das, ihr Mönche, nennt man das 
Ganze.‘ (Samy.-Nik. IV.) 

Was aufhören kann, muß aufhören! Einer Aufhörbarkeit 
gegenüber ist letztes Ziel das Aufhören, d.h. ein Ziel, das nicht inner- 
halb transzendenter Begriffe zu liegen kommt, sondern das als Auf- 
hören des Begreifens, geistigen. wie körperlichen, sich selber erlebt. 
„Vollendung“ ist hier nicht das Dasein „an sich“ eines in sich selber 
vollendeten Ganzen, das der Ergänzung nicht mehr bedarf, sondern 
das volle Enden all dieser Ergänzungen, die das Ganze des Lebens 
ausmachen, und die aufhören müssen, weil sie aufhören können. 
Das Ziel ist hier das Aufhören (nirodha), das Verlöschen (nibbana) 
des anfangslosen Lebensspiels, das auf Grund des Nichtwissens 
darüber, daß es so ist, von Anfangslosigkeit her sich selber gespielt 
hat. Darum ist dieses Verlöschen nicht die Folge eines Entschlusses, 
eines Willensaktes, eines asketischen Zwanges, sondern das Ergebnis 
einer neuen Einsicht in die Wirklichkeit, in der als die Wurzel alles 
Daseins Nichtwissen (avijja) und Durst (tanha) erkannt wird mit 
ihrer Sucht der Ergänzung, die das Gemeine an sich ist, und der das 
Aufhören dieser Sucht, dieses „Genugjetzt! Genugjetzt für 
immer!“ als das Edle an sich gegenübersteht, dem das Denken 
zudrängt als jenem letzten, größten, unwiderstehlichen Behagen des 
Lassens, des Aufgebens, des Entsagens, das alle anderen Arten des 
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Behagens mit ihren unvermeidlichen Kontrasten von Leid und Freud 
umfaßt und überragt. „Zwei Arten des Behagens, ihr Mönche, gibt 
es. Welche zwei? Das Behagen am Haus und das Behagen an der 
Pilgerschaft. Diese zwei Arten des Behagens, ihr Mönche, gibt es. Das 
Höhere dieser zwei Arten des Behagens, ihr Mönche, ist das Be- 
hagen an der Pilgerschaft. Zwei Arten des Bebagens, ihr Mönche, 
gibt es. Welche zwei? Das Behagen an der sinnlichen Lust und das 
Behagen des Entsagens. Diese zwei Arten des Behagens, ihr Mönche, 
gibt es. Das höhere dieser zwei Arten des Behagens, ihr Mönche, 
ist das Behagen des Entsagens.“* (Ang.-Nik. Zweierbuch) und „Un- 
beschränktheit nenne ich das größte Behagen‘“ (Majjh.-Nik. 13). 
Denn: Wo Bedürftigkeit,.da Beschränktheit; wo die, da Unbehagen, 
Unausgeglichenheit, Leidigkeit (dukkhata). 

Damit. ergibt sich, daß die Ehelosigkeit des buddhistischen 
Mönches und die des katholischen Mönches auf von Grund auf: 
verschiedene Motive zurückgeht. Eine Fessel ist die Ehe für beide, 
aber im Katholizismus die Forderung des Zölibats um der besseren 
Annäherung willen an das Ganze, das der Ergänzung nicht mehr 
bedürftig, das eben „Gott“ ist; im Buddhismus das Zölibat keine 
Forderung, sondern das notwendige Ergebnis jenes einzigartigen 
Umdenkens im Sinne der Wirklichkeit, das dieses Spieles des Er- 
gänzens, das sich als eine bloße Funktion des „Lebens‘‘ brüstet, 
und das doch Leben in seiner Ganzheit selber ist, überdrüssig wird. 
Der buddhistische Mönch gelobt nicht Ehelosigkeit, sondern von 
ihm fällt das Verlangen nach einer Bindung durch die Ehe ab, weil 
er sieht, daß die Ehe nur eine der zahllosen Formen des Ergänzens 
ist, in denen Leben sich selber erlebt, ‚‚unterhält“, und die er hinfort 
nicht mehr benötigt, weil er als sein Ziel das Ende all dieser Er- 
gänzungen, das endgültige Aufhören des anfangslosen Spiels, das 
Verlöschen erkannt hat. Diesem Ziel muß er zustreben, sobald er 
Leben als Aufhörbarkeit erkannt hat, d. h. als etwas, das endlich 
einmal zum Aufhören kommen muß, soll es nicht als der Vorwurf 
einer unvollbrachten Vollbringbarkeit vor uns stehen. Daher das 
immer wiederkehrende Stichwort für den Vollendeten: ‚„katam 
karaniyam“, „Getan ist, was zu tun war“, d. h.: was getan werden 
konnte und darum getan werden mußte. 

Über die Gefahr der Ehe für jeden, der: nach diesem Höchsten 
strebt, hat sich der Buddha oft und klar geäußert. „Es gibt keine 
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‚stärkere Bindung als die gegenseitige Bindung der Geschlechter.“ 
„Nicht, ihr Mönche, nehme ich irgendeine Form wahr, die den Geist 
des Mannes so gefangennimmt wie die weibliche Form. Die weibliche 
Form, ihr Mönche, nimmt den Geist des Mannes gefangen. Nicht, 
ihr Mönche, nehme ich irgendeine Stimme — irgendeinen Duft — 
irgendeinen Geschmack — irgendeine Berührung wahr, die den 
Geist des Mannes so gefangennimmt wie die Berührung des Weibes. 
Die ... Berührung des Weibes nimmt den Geist des Mannes ge- 
fangen. Nicht, ihr Mönche, nehme ich irgendeine Form wahr, 
die den Geist des Weibes so gefangennimmt wie die Form des 
Mannes. Die Form des Mannes, ihr Mönche, nimmt den Geist des 
Weibes gefangen. Nicht, ihr Mönche, nehme ich irgendeine Stimme 
— irgendeinen Duft — irgendeinen Geschmack — irgendeine 
Berührung wahr, die den Geist des Weibes so gefangennimmt wie 
die Berühruug des Mannes. Die ... Berührung des Mannes, ihr 
Mönche, nimmt den Geist des Weibes gefangen.“ 

Nun wurde aber die Ehe als Form der Ergänzung eine Form der 
Ernährung genannt. Wenn diese Ergänzung aufhören muß, muß 
dann richt der Mönch, ebenso wie er die Ergänzung in der Ehe ab- 
lehnt, auch die Ergänzung in der Nahrungsaufnahme ablehnen, 
d. h., muß er nicht, will er konsequent sein, den freiwilligen Hunger- 
tod wählen? 

Darauf lautet die Antwort: Nein! Nicht auf das Essen kommt es an, 
sondern darauf, daß hinter dem Akt der Nahrungsaufnahme keine 
Gier, keine Sucht, kein Haften an der Nahrung mehr steckt. Das 
Öl der Lebensflamme, das Öl, durch welches sie sich selber unterhält 
und von jeher unterhalten hat, ist nicht Essen und Trinken, sondern 
der Durst (tanha). 

„Der Durst ist’s, der den Menschen schafft‘ (tanha janeti purisam). 
(Samy.-Nik. I). 

Daraufhin wirft man natürlich ein: wenn die Form der Ergänzung, 
die sich als Essen und Trinken vollzieht, nur Symptom ist, das erst 
von einem Dahinterstehenden Sinn und Bedeutung erhält, kann dann 
entsprechend nicht auch die Ergänzung, die sich als Ehe vollzieht, 
gleichfalls Symptom sein, das erst von einem Dahinterstehenden 
Sinn und Bedeutung erhält; d.h.: kann es nicht, wie es ein sucht- 
freies Essen gibt, auch eine suchtfreie Ehe geben, die dann auch für 
den Buddhisten keine Fessel mehr sein würde? 
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Unsere Antwort lautet: Das würde ein Spiel mit dem Wort „Ehe“ 
sein. Die Ehe ist ihrem Wesen nach der Ausgleich der geschlecht- 
lichen Spannungen innerhalb der Geschlechter, und zwar der Aus- 
gleich in geordneter, konventioneller Form. Dieser Ausgleich voll- 
zieht sich der Regel nach im geschlechtlichen Akt, und das ist, 
wenigstens für den Mann, das größte Bekenntnis zur Lust, jener 
einzigartige Akt der Aufrichtigkeit, in welchem das Wort „aufrichtig“ 
jenen wirklichen Sinn erhält, in dem Begriff und Gegenstand, 
Gedanke und Tat in einer Einheit zusammenfallen. Letzten Endes 
gibt es nur ein aufrichtiges (auf-richtiges) Glied am Menschen: 
das ist das Geschlechtsglied des Mannes. Daß der Akt der Auf- 
richtigkeit dieses Gliedes (die Erektion) bloßes Symptom sein könnte, 
das erst von einem Dahinterstehenden Sinn und Bedeutung er- 
halten könnte und müßte, das gibt es nicht. Der Akt der Aufrichtig- 
keit ist Lust selber, jener einzigartige Vorgang, in dem Form und 
Wesen, Ausdruck und Sinn, Symptom und Wirklichkeit zusammen- 
fallen. 

Daher ist der Mann der Aufrichtige, der Offene, das Weib, dem dieses 
einzig aufrichtige Glied fehlt, bzw. dem es nur in rudimentärer, 
nicht mehr zeugnisfähiger Form erhalten ist, die Versteckte, Heim- 
liche. Daher heißt es im Anguttara-Nikaya: „Drei Dinge, ihr Mönche, 
hausen verborgen, nicht offen. Welche drei? Das Weib, ihr Mönche, 
haust verborgen, nicht offen, Brahmanenweisheit haust verborgen, 
nicht offen, falsche Ansicht haust verborgen, nicht offen. Diese 
drei Dinge hausen verborgen, nicht offen. Drei Dinge, ihr Mönche, 
leuchten offen, nicht verborgen. Welche drei? Die Mondscheibe, 
ihr Mönche, leuchtet offen, nicht verborgen. Die Sonnenscheibe 
leuchtet offen, nicht verborgen. Die vom Vollendeten verkündete 
Lehrordnung leuchtet offen, nicht verborgen. Diese drei Dinge 
leuchten offen, nicht verborgen.“ (Ang.-Nik., Dreierbuch.) 

Somit: Essen und Trinken mag ohne Lust sich vollziehen, der Akt 
der Begattung ist Lust selber, Aber eine Ehe mag abgeschlossen 
werden unter ausdrücklicher Ausschließung aller geschlechtlichen 
Betätigung. Es gibt Fälle von reiner, keuscher Ehe, in der die beiden 
Ehehälften in völliger geschlechtlicher Enthaltsamkeit leben; einige 
dieser Fälle sollen sogar historisch beglaubigt sein. 

Das mag wohl sein, aber der Ausgleich der Geschlechter, die Er- 
gänzung zwischen Mann und Weib braucht sich nicht gerade allein 
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durch den Geschlechtsakt zu vollziehen; sie mag sich auf sehr viele 
andere Weisen, in sehr vielen anderen Formen, z. B. in Form einer 
rein geistigen Ergänzung vollziehen; aber eine Ehe, in der sich nicht 
irgendeine dieser Ergänzungen vollzieht, die hat das Anrecht auf den 
Namen „Ehe“ verloren, sie ist zum bloßen Nebeneinander-Hinleben 
“geworden, das ohnehin beim ersten Stoß auseinanderfallen wird. 
Anderseits mag die Ergänzung zwischen Mann und Weib sich 
auch dort vollziehen, wo keine Ehe besteht. Die Seelenfreundschaften 
eines Dante, eines Petrarca, eines Franz von Assisi, eines Franz von 
Sales usw. sind, von unserem Standpunkt aus, einer Ehe und ihren 
Wirkungen und Folgen durchaus gleichwertig, und so ist, wie über- 
all so auch hier, letzten Endes der Buddhismus eine Sache der 
Ehrlichkeit sich selber gegenüber. 

Gotama, der spätere Buddha, ist verheiratet gewesen. Daß er nicht 
in einer platonischen Ehe gelebt hat, dafür zeugt der Sohn, den er 
gezeugt hat, und bei dessen Geburt er die Worte geäußert haben 
soll: „Eine neue Fessel ist mir geboren.‘* Zur alten Fessel der Ehe- 
hälfte die neue des Sohnes. Diese beiden Fesseln zerfielen in der 
Glut des neuen Denkens. In seiner späteren Laufbahn als Buddha 
ist er mit Nonnen und Anhängerinnen im Verkehr gestanden, aber 
nie hat er dabei selber die nötige Vorsicht außer acht gelassen, 
und vor allem hat er nie versäumt, sie seinen Mönchen immer wieder 
aufs strengste einzuprägen. Eben wegen des Mangels an Aufrichtig- 
keit ist ihm das Weib das, bei dem man nie sagen kann, wann und 
ob die Sucht der Geschlechtlichkeit ein Ende nimmt. „Im Verfolg 
dreier Dinge, ihr Mönche, gibt es keinen Stillstand. Welcher drei? 
Im Verfolg des Schlafes, ihr Mönche, gibt es keinen Stillstand. 
Im Verfolg des Trinkens berauschender Getränke, ihr Mönche, 
gibt es keinen Stillstand. Im Verfolg unkeuscher Begierden, ihr 
Mönche, gibt es keinen Stillstand. Im Verfolg dieser drei Dinge, 
ihr Mönche, gibt es keinen Stillstand.“ 

Den modernen Jugendbestrebungen, den Reiz der Geschlechter 
durch frühzeitiges Beisammenleben abzustumpfen und zu über- 
kommen, wäre er sicherlich nicht wohlgesinnt gewesen. Als Ananda 
ihn, den greisen fragt: „Wie, o Herr, sollen wir uns dem Weibe 
gegenüber verhalten?“ antwortet er: „Seht sie nicht an, Ananda.“ 
„Wenn wir aber, o Herr, sie sehen, wie sollen wir uns verhalten ?“* 
„Sprecht nicht mit ihnen, Ananda.“ „Wenn aber, o Herr, ein 
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Gespräch stattfindet, wie sollen wir uns verhalten?“ „Dann, Ananda, 
haltet die Achtsamkeit voll gewärtig.‘‘ (Digha-Nik. 16.) 

Das nennt man den Menschen menschlich und die Wirklichkeit 
wirklich nehmen. Meide die Möglichkeit, sobald du ihr Meiden als 
notwendig erkannt hast, und du wirst von den Notwendigkeiten 
verschont bleiben. Deswegen befahl er seinen Mönchen, auf den 
Bettelgang nur zu einer Zeit zu gehen, wo zu erwarten war, daß das 
Weibervolk nicht in nachlässiger oder mangelhafter Kleidung 
umherlaufe. Ein einziger Blick in einem einzigen unbewachten 
Augenblick kann dann genügen, um einen neuen Brand anzufachen, 
da wo man schon meint, daß die Flamme längst verloschen sei. 
In den Jatakas wird des öfteren erzählt, daß der und der Mönch 
mit dem Mönchsleben unzufrieden geworden sei, weil er ein ge- 
schmücktes oder ein entblößtes Weib gesehen habe, und Jataka 
Nr. 431 erzählt, daß der Bodhisatta selber als Büßer Harita aus 
seiner geistigen Höhe in die neuerwachte Sinnlichkeit herabgestürzt 
sei durch Nachlässigkeit in dieser Hinsicht. 

Bis zu seinem Tode hat Gotama, der Buddha, die einsamen Orte 
bevorzugt, und als man ihn nach dem Grunde fragt (Majjh. Nik. IV), 
antwortet er: „Mein eigenes Wohlbefinden und das Heil derer, 
die mir nachfolgen.““ Das nennt man den Menschen menschlich 
und die Wirklichkeit wirklich nehmen. Und in dieser wirklichen 
Wirklichkeit ist die Ehe eben eine Fessel für den, der erkannt hat, 
wohin die Reise geht: eben zum Aufhören aller Ergänzungen, zum 
Loslassen, zum Aufhören. 

Daß diese Art der Auffassung der Ehe, wie sie aus der buddhistischen 
Einsicht in die Wirklichkeit sich ergibt, je mit anderen Auffassungen 
von einer höheren Einheit ans sich sollte zusammenfassen lassen, 
das gibt es nicht, ebensowenig wie es einen Standpunkt gibt, von 
dem aus, als einer höheren Einheit, das Tun und das Lassen sich 
zusammenfassen ließen. Lassen, da wo es ehrlich ist, wo es 
geübt, d.h. verwirklicht wird, ist immer nur es selber und weiter 
nichts, und alle Versuche, es einem höheren Begriff unterzuordnen, 
es als dieses oder als jenes hinzustellen und zu begrenzen, zu de- 
finieren, ist undenkbar und unmöglich in einem, weil Lassen eben 
das Lassen alles Begreifens ist. „Und dieser Mönch, ihr Mönche, 
erdenkt nicht irgend etwas, erdenkt nicht irgendwo, erdenkt nicht 
um irgend etwas (Majjh.-Nik. 113). 
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Er läßt eben los, weil er erkannt hat, daß Leben so beschaffen ist, 
daß man loslassen kann, und daß man somit loslassen muß, will 
man ehrlich sein sich selber gegenüber. Über den Buddhismus 
spekulieren und mag es auch in der geistreichsten und treffendsten 
Weise geschehen, das heißt ihn nicht verstehen. Und wenn ich in 
diesem Sammelwerk über die Ehe diesen Artikel über die Ehe 
als Fessel übernommen habe, so geschah es nicht, um damit die 
Möglichkeit zu geben, die buddhistische Auffassung der Ehe mit 
anderen Auffassungen zu verarbeiten und unter einem höheren 
Standpunkt zusammenfassen zu lassen, sondern es ist geschehen, 
weil ich auch diese Gelegenheit benutzen wollte, um darauf hin- 
zuweisen, daß der Buddhismus, mag man ihn anfassen, wo und wie 
man will, sich einem Begriff eben nicht unterordnen läßt. Abreifen, 
Loslassen, Aufhören für immer — das läßt sich eben nicht mit den 
zahllosen Formen des Festhaltens unter einen Hut bringen, weder 
als ein Gleiches noch als ein Gegensätzliches. Es ist eben so: Los- 
lassen ist es selber und weiter nichts, und alle Versuche, dieses Los- 
lassens begrifflich Herr zu werden und es als eine Einzelstimme 
in den Chor des Lebens einzureihen, müssen scheitern, voraus- 
gesetzt, daß man nicht mit seinem Gegenstand als einem bloßen 
Begriff spielt, wo man ja denn freilich ausnahmslos alles begrifflich 
verarbeiten kann, auch das Loslassen von allem Begreifen. Wer aber 
auf dieses Transsubstanziationsverfahren, auf diesen Ersatz der 
Wirklichkeit durch bloße Begriffe nicht eingeht, der wird ja bald 
merken, daß es heißt: Hie Buddhismus, hie alles Andere! 
Wurde dieses gesagt, so wurde es darum gesagt, und als solches 
möge auch das, was ich hier über die Ehe gesagt habe, aufgenommen 
und festgehalten werden. 


Verehrung dem Lehrer! 


MATHILDE VON KEMNITZ 


Die Ehe als Erfüllung 


a der Abgrund zwischen Mensch und Mensch tiefer sein kann als 

die „gaffende Gähnung‘, von der unsere Ahnen erzählten, und 
unüberbrückbarer als die Kluft zwischen der Seele unseres ältesten 
‚Vorfahren, des flüssigen Kristalles und unserer eigenen, so wundern 
wir uns nicht, wenn unter dem Worte „‚Ehe‘ die artverschiedensten 
Gemeinschaften der Geschlechter verstanden werden. Bei unserer 
Betrachtung der Ehe als Erfüllung wollen wir nicht diese Mannig 
faltigkeit, sondern nur die dem Menschengeschlechte höchste 
Möglichkeit so benennen, also die dauernde, freiwillige, seelisch- 
bedingte Monogamie. Alle anderen Formen sind Entwicklungs- 
stufen aus ferner vormenschlicher Zeit oder aber verzerrte Zi- 
vilisationserscheinungen, die der Mensch statt seiner höchsten 
Möglichkeit wählt. Für den Praktiker mögen sie alle große Be- 
deutung haben, Maßstab aber für seelische Wertungen dürfen sie 
niemals sein. 
Wollen wir erfassen, weshalb wir diese dauernde, freiwillige, see- 
lisch-bedingte Monogamie unter bestimmten Voraussetzungen 
eine „Erfüllung‘‘ nennen dürfen, wollen wir ahnen, weshalb ihr eine 
weit höhere Bedeutung für die Seele zukommt, als allen verwandt- 
schaftlichen und freundschaftlichen Dauergemeinschaften, so müssen 
wir vor allem das Wesen dieses Erlebens klar von den Gefühlen der 
Menschen zueinander trennen. Dies ist um so notwendiger, weil 
die Wortbezeichnungen sehr irreführend sind. Fast alle Sprachen 
benennen die verschiedenartigsten seelischen Ereignisse mit dem 
Worte „Liebe“; was wunder, daß die größte Verwirrung über Wesen 
und Wirkung dieser Erlebnisse allgemein ist. 
Diesem Unwesen habe ich in meinen Werken* zunächst durch 


* Siehe Erotische Wiedergeburt. Verlag „Die Heimkehr“, Pasing vor München. 
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ausdrückliche Vermeidung des Wortes „Liebe“ und durch Ver-. 
wendung der Bezeichnung ‚Erotik“ für alle geistig-verwobene 
Sexualität zu steuern gesucht. Da aber der Mißbrauch dieses Wortes 
für die primitive Sexualität so verbreitet ist, bin ich vielfach miß- 
verstanden worden. Erst die gründliche Schau in das ganze Wunder- 
land der Menschenseele* läßt Wirrnis in Zukunft nicht mehr zu. 
Die Gemeinschaft der Geschlechter ist, wie ich eingehend erwiesen 
habe, im Gegensatz zu allen anderen Beziehungen der Menschen 
untereinander nicht auf ein „Gefühl“ zurückzuführen, sondern 
auf einen Willen. Ich habe ihn den „Willen zur Wahlverschmelzung“ 
genannt. Das „Gefühl“ des Menschen aber ist eine art-andere 
seelische Fähigkeit. Sie taucht in der Schöpfungsgeschichte zum 
ersten Male in den höchsten, den unterbewußten Tieren auf und 
findet sich deshalb auch in der Menschenseele nur in den höheren 
Bewußtseinsstufen. Die unbewußten Tiere und das Unbewußtsein 
der Menschenseele ahnen noch nichts von solchem Können. Im Be- 
wußtsein des Menschen tritt das Gefühl bipolar als Haß und als 
Liebe, einer elektrischen Kraft vergleichbar, in Erscheinung und 
steht vor der Selbstwandlung des Menschen völlig im Dienst des 
unvollkommenen Selbsterhaltungswillens. Dieser wähnt, Lust- 
häufung und Leidmeidung seien Sinn des Lebens und bestrahlt 
deshalb den Lustbereiter und Unlustwehrer mit Liebe, den Unlust- 
bereiter und Lustwehrer mit Haß. Um dieser Gesetzlichkeit willen 
paart sich der Wille zur Wahlverschmelzung dem Gefühl. Er tut 
dies um so häufiger und inbrünstiger, weil Lust und Unlust, die 
er erfährt, besonders lebhaft sind. Da dieser Wille aber eine art- 
andere seelische Fähigkeit ist als das Gefühl, so kann er sich wechselnd 
beiden ‚Polen‘, dem Hasse und der Liebe, gesellen. Diese sonderbar 
wechselreichen Paarungen, die wir bei allen unvollkommenen Men- 
schen erleben, künden auch dem Laien die Verschiedenartigkeit 
beider seelischer Fähigkeiten. Ist freilich die Selbstwandlung des 
Menschen im Sinne seines göttlichen Amtes vollendet, hat der 
Selbsterhaltungswille die Selbstschöpfung der Vollkommenheit als 
einzigen Sinn des Lebens über sich gestellt, dann sind auch das 
Fühlen und der Wille zur Wahlverschmelzung genial gerichtet, und 
von nun an kann sich dieser Wille niemehr dem Hasse gesellen. 


* Siehe Der Seele Ursprung und Wesen II. Teil, „Des Menschen Seele“. 
Verlag „Die Heimkehr“, Pasing vor München. 
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Hat der geniale Haß Anlaß, den Erwählten zu treffen, so erlischt 
der Wille zur Wahlverschinelzung. 

Die Allgewalt dieses Willens zeigt sich objektiv vor allem in der 
unheimlich umgestaltenden Macht auf die Seele. Eine zerstörende 
oder eine herrlich entfaltende Zauberwirkung kann von ihm aus- 
gehen. Dies haben die Menschen seit je geahnt und deshalb die 
Gemeinschaft der Geschlechter zur göttlichen Weihehandlung er- 
nannt, oder sie als dämonischen Zauber, der dem Menschen ‚‚die 
Seele rauben kann“, gefürchtet. Tatsächlich hat nicht nur die Dauer- 
gemeinschaft, sondern auch der flüchtige Tausch der Wonnen eine 
umgestaltende Wirkung auf die Seele, die sich alle jene hochstehenden 
Menschen so gerne ableugnen, die in primitiver, unwürdiger Ge- 
meinschaft ihren Willen zur Wahlverschmelzung zu erfüllen suchen. 
In der Dauergemeinschaft ist freilich diese Wirkung noch weit- 
reichender. Hier können gottwache Menschen zu vergnügten oder 
griesgrämigen, plappernden Toten verkümmern, aber auch unter 
den heilenden Händen der Erotik zu abgeklärten Vollendeten reifen. 
Zwischen diesen gegensätzlichen endgültigen Selbstschöpfungen, 
die die Gemeinschaft der Geschlechter fördert, sehen wir alle übrigen 
Menschen ein Stück in der einen oder der entgegengesetzten Rich- 
tung durch den Willen zur Wahlverschmelzung geleitet. Niemand 
aber, selbst nicht der Asket, entgeht der wandelnden Macht dieses 
Willens. Die Art der Erfüllung oder der Askese, der Grad der Ver- 
geistigung, der die Gemeinschaft oder den asketischen Verzicht 
bestimmt, entscheiden die Art der Wandlung, bestimmen die Weg- 
richtung, in der die Seele hier geleitet wird, ganz unbekümmert 
um die Entwicklungsstufe und die Begabung dessen, den die Wir- 
kung trifft. Niemals kann ein Gefühl derart allgültige und einschnei- 
dende Wandlung in der Seele bewirken. Da aber die Menschen den 
Willen zur Wahlverschmelzung für ein Gefühl halten, so unter- 
schätzen sie immer wieder seine wandelnde Wirkung und möchten 
es wohl gar als ‚„‚Unreife‘ auslegen, wenn man der Ehegemeinschaft 
eine so hohe Bedeutung im Leben des Menschen zuspricht, wenn 
man sie gar „Erfüllung“ nennt. Da ist es denn nicht bedeutungslos, 
daß ich in meinen Werken den Grund dieser einzigartigen, macht- 
vollen Wirkung auf die Menschenseele beleuchten konnte. 

Die Seele des Menschen ist der Wunderbau aller Schöpfungsstufen 
des Kosmos und birgt alle kosmischen Willensoffenbarungen ge- 
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mäß ihrem Erscheinen im Weltall.* Da nun der Wille zur Wahl- 
verschmelzung schon in der Vorstufe der ersten lebenden Zelle, 
schon im Kolloidkristall auftrat und seit jener frühen Schöpfungs- 
phase in allen höheren Einzelwesen, bis hinauf zum Menschen, 
wohnt, so ist er in der Seele des Menschen im Gegensatz zu dem 
Gefühl auf allen Stufen der Bewußtheit, also auch in der unbewußten 
Seele. Ja er durchglüht auch jede einzelne Zellseele des Körpers 
und erlebt in den Keimzellen eine besonders klare Objektivation. 
Trotz dieser tiefen Verankerung in den untersten seelischen Stufen 
reicht er auch hinauf in die höchste Zustandsform der Menschen- 
seele. Ja er wird im Überbewußtsein als gewaltiges geniales Wollen 
gerade dank der verwirklichten Gottgemeinschaft erlebt. So durch- 
dringt er tatsächlich des Menschen Seele ganz und gar und stellt 
mit dem Selbsterhaltungswillen die extensivsten seelischen Er- 
eignisse dar. So könnten wir schon um dieser Extensität des Er- 
lebens willen die höchste Möglichkeit der Wahlverschmelzung des 
Menschen als ‚Erfüllung‘ bezeichnen. Freilich müßten wir gleich- 
zeitig betonen, daß der Asket nicht etwa um der Askese willen 
„unerfüllt‘““ zu nennen ist. Ganz ebenso wie wir nur eine Art der 
Ehe als Erfüllung des Willens zur Wahlverschmelzung zu preisen 
wagen, läßt auch nur eine Art der Askese den Menschen völlig un- 
erfüllt. Der Asket, der um der Genialität willen auf ungeniale Gemein- 
schaft freiwillig verzichtet, Askese wählt, weil er die geniale Wahl sei- 
nem Willen unerreichbar sieht, erlebt eben durch diese Entsagung und 
durch sein Leid eine gewaltige, seelische Entfaltung zur Höhe. Wenn 
aber ein Mensch asketisch lebt, weil er dem Irrwahn huldigt, als sei 
der Wille zur Wahlverschmelzung und seine Bejahung etwas „Un- 
reines“, so wird er freilich der Seelenverkümmerung um dieser 
ungenialen Askese willen nicht entgehen. Er irrt von Gott ab in die 
Finsternis, ebenso zwangsläufig, wie der in ungenialer Gemeinschaft 
- Verharrende. Einer solchen ungenialen Askese habe ich die „elektive‘*, 
geniale Askese gegenübergestellt.** Sie steht ebenso wie die elektive 
Ehegemeinschaft im Einklang mit der Genialität und kann wie 
diese um der Extensität des Erlebens und ihrer Wirkung willen 


* Siehe Der Seele Ursprung und Wesen I. Teil, „Schöpfungsgeschichte‘“. 
Verlag „Die Heimkehr“, Pasing vor München. 

** Siehe Triumph des Unsterblichkeitswillens, „Runen der Minne“ und „Moral 
der Erotik‘. Verlag „Die Heimkehr“, Pasing vor München. 
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eine „Erfüllung“ genannt werden. Ein solches der Genialität 
untergeordnetes Erleben des Willens zur Wahlverschmelzung ist 
im Leid der Entsagung und im Glück der Verschmelzung ein Ka- 
talisator aller in der Menschenseele noch unerlösten Genialität, und 
dies zunächst ganz unabhängig von den Einflüssen des Erwählten 
selbst, allein durch die Allseitigkeit des Miterlebens aller Bewußt- 
seinsstufen der Menschenseele. 

Über diese Wirkung hinaus aber müssen wir uns nun jenen Wand- 
lungen zuwenden, die nicht so sehr die Hoffnung auf die Wahl- 
verschmelzung, sondern die tatsächliche Verwirklichung auf die 
Seele ausübt, Wandlungen, die der Asket nur auf anderen Wegen 
der Selbstschöpfung erreichen kann.* Der Wille zur Wahlver- 
schmelzung zeigt einen sehr innigen Zusammenhang mit der ab- 
soluten Idee des Weltalls, also mit dem Willen, der einst das Welt- 
all in Erscheinung treten ließ, und daraus erklärt sich nicht nur seine 
extensive Verankerung in der Menschenseele, sondern vor allem 
auch die Intensität seines Auftretens in der Seele und seiner Wirkung 
auf den „Erwählten“. Das weltenschaffende Wunschziel, um des- 
willen das Göttliche einst in diesem Weltall in Erscheinung trat, 
war der Wille, jeweils in einer Menschheit eines Sternes Gottes- 
bewußtheit zu schaffen. Da nun der Wille zur Wahlverschmelzung 
in seiner Verwirklichung zur Schaffung eines Menschen führt, 
das Menschengeschlecht also lebendig erhält, so sichert dieser 
heilige Wille den göttlichen Sinn des Weltalls. Denn der Nachkomme 
trägt in sich die Möglichkeit, Vollkommenheit in sich zu schaffen 
und vererbt sie seinen Nachfahren. Er selbst oder einer seiner Nach- 
kommen kann zu jenen seltenen Menschen gehören, die Vollkommen- 
heit aus eigner Kraft erreichen und hierdurch Träger der Gottes- 
bewußtheit sind, sclange sie atmen. Bei dieser innigen Verwebung 
der Zeugung des Kindes mit der absoluten Idee des Weltalls darf 
uns die gewaltige Wirkung, die sie selbst und die Fürsorge für die 
Entfaltung des Kindes auf die Menschenseele haben, nicht wunder- 
nehmen. Das Alinen des nahen Zusammenhanges der Zeugung des 
Kindes mit dem göttlichen Sinn des Weltalles ließ in den gottwach- 
sten Völkern seit je ein Wissen um ihre Heiligkeit wohnen. So birgt 
die nordische Gottlehre ein klares Erkennen solcher Weihe und 


* Siehe Der Seele Ursprung und Wesen III. Teil, „Selbstschöpfung‘‘. Verlag 
„Die Heimkehr“, Pasing vor München. 
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lehrt dem Volke in symbolischer Einkleidung, daß der Gott Heim- 
dold in der Stunde der Zeugung zugegen ist („Schaffung der Stände“, 
Edda). Diese sichere Weisheit erfuhr nach Einführung der orien- 
talischen Lehre des asketischen Ideals eine merkwürdige Wandlung. 
Die Ehe wurde nurmehr um der Zeugung willen von der allgemeinen 
Verachtung der Gemeinschaft der Geschlechter als „Sünde“ aus- 
geschlossen. Die aus den naturwissenschaftlichen Erkenntnissen 
abgeleitete „Moral“ des vorigen Jahrhunderts schloß sich soleher 
Auffassung weitgehend an, und so stehen dank solch irriger Wer- 
tungen der „Erfüllung“ in der Ehe oft unüberwindliche Hemm- 
nisse entgegen. Dem gegenüber habe ich nachgewiesen, daß die Ehe 
ihre Weihe in sich auch ganz unabhängig von der Zeugung trägt, 
wenngleich die geniale Wirkung der Elternschaft auf die Seele des 
Menschen eine so herrliche sein kann, daß wir allein um der Zeugung 
willen schon berechtigt sind, Ehe „Erfüllung“ zu nennen, denn das 
Erleben der Elternliebe birgt in sich die Möglichkeit ein Katalisator 
der Genialität zu sein. Das Ich erlebt in ihr oft zum erstenmal eine 
Erhebung über die engen Grenzen der eigenen Individualität. Das 
intensive Einheitserleben des Ichs mit dem Kinde oder den Kindern 
ist oft die erste Stufe des herrlichen Aufstieges, den das Ich in der 
Selbstschöpfung zurücklegen soll und der es hinführt zu dem 
hehren Ziele: überkosmische Weiten im Einheitserleben zu um- 
spannen, als Träger der Gottesbewußtheit. Die Elternliebe, vor 
allem die Mutterliebe ist überdies mehr als alles andere Erleben 
geeignet, den Selbsterhaltungswilln aus seinem monotonen 
Zweckdienste der Lusthäufung aufzurütteln. Sie verlangt Opfer 
und immer wieder Opfer und rechnet dabei nicht auf „Erwiderung“ 
und „Vergeltung“. So ist sie eine tragbare Brücke zu dem zweck- 
fernen Gotterleben, welches die letzte Erfüllung der Menschenseele 
in sich birgt. Freilich ist auch dieses Ereignis, wie alle, die den Men- 
schen in seiner Umwelt und Innwelt treffen, nicht zwangsläufig 
in seiner Wirkung! Das gleiche Erlebnis der Elternschaft kann ihn 
ebensogut zur Seelenverkümmerung leiten, wenn er es selbst aus 
eigner Wahl so verwertet. Er verzerrt dann Elternliebe zu eitler 
Affenliebe, die ihn selbst und seinem Kinde die Seele zu ersticken 
vermag. Höchste Weihe birgt somit die Zeugung, sie ist dem Menschen 
„Erfüllung“, aber er selbst kann sie in seelenmordendes Gift wandeln, 
Bei den heute herrschenden kulturzerstörenden Irrlehren, bei der 
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Geringschätzung des Eigenwertes der Ehe, unabhängig von der Zeu- 
gung, ist es weit dringlicher, die Weihe zu deuten, die ihr zukommt! 
Auf welch tönernen Füßen das asketische Ideal steht, welches Sinnen- 
freude zur Sünde zu stempeln beliebt, das habe ich in meinen Werken 
von verschiedenen Standorten aus nachzuweisen Gelegenheit ge- 
nommen. In dieser kurzen Behandlung kann nur flüchtig die Er- 
kenntnis gestreift werden, zu der Weisheit und Wissen führen. 

Wer in den Gesamtbau meiner Philosophie eingedrungen ist, dem 
erscheint es begreiflich, was zunächst verwunderlich dünken 
möchte, daß der „potentiell unsterbliche‘“ Einzeller, das erste Lebe- 
wesen der Schöpfung, in mancherlei Hinsicht der höchsten Schöp- 
fungsstufe, dem Menschen, ähnlicher ist als alle Zwischenstufen. 
Ist doch der Mensch das einzige dem Todesmuß unterworfene 
Lebewesen, dem die Unsterblichkeit, wenn auch in vergeistigter 
Weise, wieder erreichbar ist. So lehrt uns jener unsterbliche Vorfahr 
auch den tiefen Sinn, die göttliche Weihe der Verschmelzung, die 
sie unabhängig von der Fortpflanzungsaufgabe erfüllt, in wunder- 
barer Weise! Alle sterblichen Zwischenstufen aber zeigen wie die 
verzerrten, verkümmerten Menschen nur eine undeutliche Ob- 
jektivation des Willens zur Wahlverschmelzung. Das Leben der 
„höher differenzierten““ Einzeller spricht eine klare Sprache über 
den Sonderwert der Wahlgemeinschaft, denn diese Wesen pflanzen 
sich durch Teilung fort und bekunden den Willen zur Wahlver- 
schmelzung selbst zu ganz anderen Zeiten. Dann schmiegen sie sich 
eine lange Weile an das erwählte artgleiche Wesen. Nun tauschen 
die beiden Vereinten unter feierlichen Kernwandlungen die wesens- 
bestimmenden Erbsubstanzen aus, so daß jeder das Erbgut beider 
Individuen nun in sich trägt. Dann kehren sie wieder zur Einsamkeit 
zurück (Konjugation). Andere Arten leben eine noch völligere Er- 
füllung. In feierlichen Wandlungen verschmelzen die Zellkerne und 
Zellkörper und bilden nun für immer ein einziges Wesen (Kopulation), 
ganz ähnlich wie die Keimzellen der sterblichen Lebewesen. Im 
Vergleich zu dieser klaren Objektivation des Willens zur Wahl- 
verschmelzung ist sein Ausdruck im Leben aller nichtbewußten 
sterblichen Pflanzen und Tiere und bei einer großen Zahl der Men- 
schen sehr unvollkommen zu nennen. Nur der Mensch, der seine 
höchste Möglichkeit lebt, ähnelt wieder dem unsterblichen Einzeller. 
Auch er erfüllt die Aufgabe der Fortpflanzung aus arteigenem Wollen 
Das Ehebuch 24 
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und erlebt unabhängig von diesem den Willen, mit dem Erwählten 
seelische Eigenart zu tauschen. Er sieht in diesem Austausch die 
ersehnte Ergänzung seines Wesens, die ihm dank der tatsächlich 
ergänzenden Eigenart der Geschlechter auch möglich ist.* Freilich 
auch alle jene Menschen, die nur den nichtbewußten Tieren gleich 
die sexuelle Beglückung mit dem Erwählten zu teilen wähnen, 
sind der tatsächlich verwirklichten Konjugation ausgesetzt. Selbst 
die flüchtige polygame Gemeinschaft ist begleitet von ihr. Keine 
Abgeschlossenheit der Persönlichkeit, keine Stärke des Charakters, 
keine noch so hervorragende Begabung schützt vor dieser Wechsel- 
wirkung, die den Tausch der Wonnen begleitet. Aber ungleich größer 
und nachhaltiger ist sie, wenn die in Wahlgemeinschaft Geeinten 
von diesem Willen der Wesensverschmelzung durchdrungen sind. 
Haben beide den Sinn des Lebens, die Selbstschöpfung der Voll- 
kommenheit erkannt, so bedeutet ihre Ehe die herrlichste Entfaltung 
ihrer Persönlichkeit. Eigenschaften, die sie in jahrelangem Mühen, 
im ernsten Ringen nicht überwinden konnten, erblassen durch das 
Vorbild des Erwählten wie durch Zauber. Geniale Wesenszüge, 
die nur matt und selten das Handeln bestimmen durften, erstarken 
unter den segnenden Wünschen des Gatten zu siegreicher Kraft, 
und dies um so wunderbarer, je weniger ein ernüchternder Erzieher- 
wille der Gatten dies geheimnisvolle Werden stört. 

Wie aber läßt sich diese wunderbare Wirkung, die so unverhältnis- 
mäßig alle verwandtschaftlichen und freundschaftlichen Einflüsse 
übersteigt, erklären? 

Auch diese Frage müssen wir uns beantworten, wenn anders wir 
es begreifen wollen, weshalb Ehe Erfüllung des Menschen sein 
kann. Wieder deutet uns der unsterbliche Einzeller. dies Wunder 
symbolisch durch sein Verhalten. Die Kopulation wird in der Welt 
der unsterblichen Lebewesen nur von den „höher Differenzierten“ 
erlebt, die einzelne Teile der Zelle zu Zellorganen entwickelt haben. 
Merkwürdigerweise sehen wir nun solche Einzeller (wie z. B. Tri- 
chomonas intestinalis) alle die sinnreichen Anlagen vor der Kopu- 
lation wieder aufgeben und die Urform ihrer Ahnen: die Amöben- 
form annehmen, ehe sie zu der feierlichen Wandlung der Verschmel- 
zung schreiten. Die Menschenseele bietet hierzu ein Analogon. 


* Siehe Das Weib und seine Bestimmung, ein Beitrag zur Psychologie der 
Geschlechter. Verlag „Die Heimkehr‘, Pasing vor München. 
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Auch sie nimmt dem Erwählten gegenüber in Vorahnung und 
Erinnerung an die Stunden der Wonne die Urform der Kindesseele 
_ wieder an. Auch sie streift alle sinnreiche Differenzierung, die der 
Kampf um das Dasein ihr gab, wieder ab, und steht vor dem Er- 
wählten in mehr als einem Sinne kindhaft da. 

Allen anderen Menschen gegenüber haben der ernste Daseinskampf 
und herbe Enttäuschung schon lange die Seele erhärtet, den Ein- 
flüssen abgeschlossen, dem Erwählten aber zeigt sie mit einem 
Male wieder die Weichheit, die ‚Plastizität‘ des Kindesalters. Diese 
weiche Bildsamkeit ist es, die den Blick der „Liebenden“ so wunder- 
bar verjüngt. Der seltsame Gegensatz dieser aufnahmewilligen 
Weichheit zu der an Starrheit grenzenden Verschlossenheit des 
Mannes und seiner an Härte grenzenden Herbheit hat etwas eigen- 
artig Rührendes, bei dem Weibe wirkt sie mehr als gesteigerte Eigen- 
art. Aber die kindhafte Bildsamkeit ist in Anbetracht der meist 
so unvollkommenen gegenseitigen Einflüsse auch erschütternd 
ernst zu nennen. Der Weise wird die unheimliche Gefahr, die das 
verjüngte Leuchten des Menschenauges birgt, nicht gering schätzen, 
und dennoch begrüßt er diesen Wandel. Nichts ist der Selbst- 
schöpfung der Vollkommenheit so feindlich als das Erstarren der 
Seele im Zustande der Unvollkommenheit. Wie soll ein Höhenflug 
des Menschen noch möglich sein, wenn er unreife Vorurteile, traurige 
Verkenntnisse der Vernunft zu „„Lebensprinzipien‘ erhoben hat und 
ihnen treu bleibt, ohne sie je erneut zu überprüfen? Was will im 
Vergleich zu diesem über seine Vollkommenheit gefällten Todes- 
urteil die schlimmste Fährnis der kindhaften Bildsamkeit bedeuten? 
Selbst wenn die Wahl eine unglückliche war, selbst wenn die Ein- 
flüsse noch so ungünstig sind, hat die Seele dennoch mehr Möglich- 
keit, den Höhenflug zur Vollkommenheit zu erleben, als in der 
vorzeitigen Erstarrung. Das ist die Ursache des ungeahnten Auf- 
stieges, den sogar manche Seele erlebt, wenn sie sich aus unwürdiger 
Gemeinschaft befreite. 

Die Rückkehr zur Urform der Kindesseele bedeutet aber auch um 
deswillen auf jeden Fall einen unendlichen Gewinn, weil jeder Mensch 
zunächst, von der Vernunft irregeleitet, auch abgesehen von den 
erzieherischen Einflüssen, eine beträchtliche Strecke des Weges ab- 
wärts zur Seelenverkümmerung schreitet. Ein Vergleich des Er- 
wachsenen mit dem Kinde ergibt dies ohne weiteres. Nimmt er nun 
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in der Wahlgemeinschaft die Urform wieder an, so muß dies in 
_ jedem Falle einem Aufstiege im Sinne der Genialität gleichkommen, 
Der seelenverkümmernde, monotone Zweckdienst wird mit einem 
Male wieder unterbrochen. Wie in der Kindheit wird Zeit, wird 
Raum, wird Nutzen vergessen. Wieder wie einst gibt sich die Seele 
Träumereien hin und fragt nicht danach, ob die Vernunft sie 
„sinnlos“ schilt. Das Sinnen und Sehnen nach dem Erwählten aber, 
das träumerische Zeitvergessen ist eine wohlgeeignete, breite Brücke: 
zu dem transzendentalen Erleben, welches erhaben ist über Zeit, Raum 
und Zweck und deshalb dem Daseinsstreiter von Jahr zu Jahr unvor- 
stellbarer und unerreichbarer wird. Hat sich nun die Seele zum Kinde 
verjüngt, so steht sie ihm dennoch weit überlegen da, büßt sie doch 
nichts ein von dem Reichtum ihrer Erkenntnisse und Erfahrungen; 
dem Blendwerk der Erscheinung ist sie nicht mehr restlos verfallen. 
So aber wird sie geeignete Schöpferwerkstatt der Vollkommenbheit! 
Die weiche Plastizität dem Erwählten gegenüber zeigt aber auch im 
Empfindungserleben kindhafte Empfänglichkeit. „Wie ein Herz 
ohne Haut“ fühlt sie die zartesten Schwankungen der Empfindung. 
Jäh und tief sind Lust und Leid, die der Erwählte bereitet. Wie in 
frühster Kindheit sieht der Erwachsene sich plötzlich wieder in 
überschwänglicher Freude „himinelhoch jauchzend“, und Augen, 
die seit Jahren die Träne in Trauer nicht mehr kannten, strömen 
über im Leid, wie in fernster Kinderzeit. Diese Zartheit und zugleich 
Lebhaftigkeit des Empfindungslebens ist aber von unermeßlicher 
Bedeutung für den Höhenweg zur Vollkommenheit. Dies sei be- 
sonders nachdrücklich betont, weil unseliger Irrwahn das Erhaben- 
werden über Lust und Leid als Weg zur Vollendung lehrte. Auch 
diese Seelenfähigkeit trägt, wie alles andere Erleben des Bewußtseins 
das Doppelantlitz, kann den Menschen zum Seelentode und zur 
Vollkommenheit leiten. Der Vollendete erlebt Leid und Lust mit 
göttlicher Allgewalt, sofern sie in Einklang stehen mit dem Gött- 
lichen. Die verkümmerte, dem Seelentode nahe Seele aber ist 
nurmehr fähig, Vergnügen und Mißvergnügen zu erleben. So ist 
tatsächlich das Matterwerden der Empfindung ein denkbar großes 
"Hindernis zum Höhenfluge der Seele, und deshalb ist die kindhafte 
Lebhaftigkeit und Zartheit der Empfindung, wie die Wahlverschmel- 
zung sie erwirkt, ein Weg zur Vollendung zu nennen, den der Mensch 
nur zu wählen braucht. | 
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So wesentlich dies Werden wie die Kinder durch die Zaubermacht 
der Erotik ist, so wird es an Bedeutung weit übertroffen durch die 
unmittelbare Erstarkung des göttlichen Willens zum Schönen, 
die sie in der Seele bewirkt. Der in aller Erscheinung des Weltalles 
offenbarte göttliche Wille bestimmt die Gestalt aller Lebewesen. 
Nur die Todesnot zwingt ihm Opfer, zwingt ihm „nützliche“ Wand- 
iungen ab. Niemals aber tritt dieser Wille zur Schönheit so deutlich 
in Erscheinung als unter dem Zauberstabe des erotischen Willens.* 
Ob nun der Fisch sein farbiges Hochzeitsgewand anlegt, obwohl 
sein Auge diese Pracht nicht wahrnehmen kann, oder ob das Vogel- 
männchen das Hochzeitsnest für seine Erwählte mit bunten Steinchen 
schmückt, die sie sehr wohl zu bewundern weiß, ob die Nachtigall 
die Sehnsucht dieses Willens in Harmonien bannt und im Liede er- 
tönen läßt, oder ob der Mensch sein Sehnen, Hoffen und Leiden in 
Worte, Töne oder Bilder faßt und sich selbst in Liebe verschönert, 
immer ist es eine herrliche Offenbarung des göttlichen Willens zur 
Schönheit, der in innigster Verwebung mit dem Willen zur Wahl- 
verschmelzung steht und deshalb mit ihm erstarkt. Da nun aber 
dieser göttliche Wille, der die Seelenfähigkeit der Wahrnehmung** 
überstrahlt, ebenso wichtig für die Schöpfung der Vollkommenheit 
in der Menschenseele ist wie die übrigen göttlichen Strahlen, die 
die Fähigkeiten des Bewußtseins erleuchten, so zeigt sich die gött- 
liche Weihe der Wahlverschmelzung hier in innigstem Zusammen- 
hang mit dem heiligen Sinn unseres Seins. 

Wenn wir endlich die Wege zur Vollkommenheit betrachten, so 
lernen wir einen von den Menschen gerade in der höchsten, genialen 
Ehe oft so sehr verkannten wunderbaren Sinn, den sie erfüllt, 
kennen. Er erweist deutlich ihre volle Überlegenheit über die Askese. 
In der Einsamkeit wächst der Geniale zur Vollendung. Im geheimnis- 
reichen Zwiegespräche mit dem Gott in seiner eignen Brust erwacht 
ihm die Kraft zur steten, niemehr wankenden Gottgemeinschaft, 
also zum dauernden Leben auf der Seelenstufe des Überbewußtseins. 
Die seelische Gelassenheit, die solche Einsamkeit des Menschen erst 
wahrhaft fruchtbar macht, ist ihm selten oder oft erst im Greisenalter 


* Siehe Erotische Wiedergeburt, Kapitel II, „Entwicklung der Sexualität 
zur Erotik“. 

** Siehe Triumph des Unsterblichkeitswillens, Kapitel „Unsterblichkeitswille 
und Genialität, Darwinismus und Entwicklungsgeschichte“. 
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vergönnt, wenn sein Wille zur Wahlverschmelzung nicht Erfüllung 
gefunden hat. Ist er aber in wahrhaft genialer Ehe auf das köstlichste 
gestillt, so kann die Sehnsucht nach Einsamkeit in ungehemmiter 
Kraft in der Seele erwachen. Der Mönch, der unerfüllt in die Wüste 
flieht, um dort seinem Gotte ungestört zu leben, ahnt nichts von 
der starken Bewußtheit des Einsamkeitswillens, wie die Stunden der 
höchsten Erfüllung in der Ehe sie in jedem gottwachen Menschen 
auslösen. So erwacht auch allen schöpferischen Menschen gerade 
in der Gemeinschaft und durch die Gemeinschaft immer wieder neu 
die Schöpferkraft, denn wahres Schaffen ist ja immer einsame 
Gottgemeinschaft. Der Schöpferwille wiederum läßt, sofern er erfüllt 
ist, den Willen zur Wahlverschmelzung erstarken und Gemeinschaft 
suchen. Gerade diese Wechselwirkung, die bei den schöpferischen 
Menschen am deutlichsten hervortritt, läßt alle jene, die da glauben, 
Ehe sei ein ununterbrochenes Aneinanderhaften, irrig wähnen, 
solche Schaffende seien untauglich zur Ehe. In Wahrheit sind sie 
diejenigen, die mit allen nichtschaffenden genialen Menschen die 
Lehre geben, daß eine Ehe, die Erfüllung sein will, Einsamkeit und 
Zweisamkeit schenken muß. Die meisten Menschen, die um der 
Wahlverschmelzung willen den Einsamkeitswillen unterdrücken, 
kranken in entgegengesetzter Weise an dem gleichen Leid wie der 
Asket, der nur seinem Einsamkeitswillen Folge gab. 

Werfen wir einen Blick zurück auf die reichen Segenswirkungen 
der Ehe und betrachten dann das Schicksal, selbst sehr hochstehender 
Vermählter in der Umwelt, so läßt das Mißverhältnis des Erreichten 
zu dem Möglichen schon die vielfachen Fährnisse ahnen, die einer 
Ehe drohen und so oft statt einer Erfüllung ein Unheil werden lassen. 
Sie sind so mannigfacher Art und von so furchtbarer Wirkung, daß 
diese kurze Betrachtung sich damit begnügen muß, nur die schlimm- 
sten Gefahren flüchtig zu streifen. Der heranwachsende Mensch 
sieht in der Umwelt heute in den sogenannten „Kulturstaaten““ fast 
nur Krankheit und Entartung. Da die Vernunft des Menschen die 
Gesetze der Lustbereitung überschauen kann, sein unvollkommener 
Selbsterhaltungswille aber die Lusthäufung für den Sinn des Lebens 
hält, so hat das Menschengeschlecht einen Trieb in sich entfaltet, 
von dem alle nichtbewußten Lebewesen frei sind: den Trieb, sich 
künstlich den ruhenden erotischen Willen zu entfachen, durch an- 
reizenden Anblick und durch Rauschgifte. Die Folge hiervon ist die 
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allmähliche Erkrankung an einem Leiden, welches ich die chronische 
Überreizung genannt habe. Die Mehrzahl der Männer aller „zivili- 
sierten““ Völker leidet an dieser Krankheit, die als wichtigstes 
Symptom Wechsel und Steigerung der Reize verlangt. Da nun das 
Grundgesetz der Erotik über jedem Menschenleben gebieterisch steht, 
da die Art der erotischen Erstbeglückung die Gesetzlichkeit der Erotik 
des einzelnen für das ganze Leben weitgehend bestimmt,* so ist 
die Mehrzahl der Männer ganz unfähig geworden, ihren erotischen 
Willen dauernd auf einen Menschen zu richten, also unfähig ge- 
worden zur Einehe. Die Genügsamkeit der Wahl, die das Jugendleben 
zeigte, hat sie aber ebenso unfähig gemacht, die Beglückung als 
etwas Heiliges zu erleben, und somit sind sie unfähig zur genialen 
Ehe überhaupt; genügsame Formen sexueller Beglückung, tierhaft- 
flüchtige Gemeinschaften sind das einzige, wozu sie noch fähig sind, 
wenn sie nicht gar weit unter das Tier taumelten. Verächtliche Be- 
schimpfung des anderen Geschlechtes und der Ehe sind die be- 
währten Scheuklappen, die sie sich anlegen, um sich verheimlichen 
zu können, was sie sich selbst verscherzt haben. _ 

Das weibliche Geschlecht, beeinflußt durch das herrschende as- 
ketische Ideal, welches Sinnenlust „unrein‘“ zu nennen wagt, wird 
ebensowenig für das Erleben der genialen Ehe vorbereitet. Überdies 
hat die Entwicklung des Menschengeschlechtes die sexuelle Be- 
glückung des Weibes in katastrophaler Weise gefährdet,* und Men- 
schenwerk, vor allem die Unterjochung des weiblichen Geschlechtes, 
haben das Unheil noch vergrößert. Endlich wurden die beiden Grund- 
gesetze der Erotik, die seit vormenschlicher Zeit die Gemeinschaft 
der Geschlechter bestimmen, außer acht gelassen. Sostehen wir vor der 
Tatsache, daß in manchen Völkern 60, in anderen 80 Prozent der 
Frauen entweder nie oder nur ausnahmsweise bei der Gemeinschaft die 
Beglückung erfahren, und deshalb leben sie in der Ehe körperlich und 
seelisch in einem ganz abnormen Zustand. Wenn nicht häufige Mut- 
terschaft den Organismus in Anspruch nimmt, so entarten die meisten 
mehr oder weniger ausgeprägt an Überreizung des Nervensystems, ein 
Teil erkrankt hysterisch. Die dumpfe Ahnung, daß ihnen der lebens- 
wichtige Ausgleich versagt ist, daß sie nur die erotische Erregung 


* Siehe Erotische Wiedergeburt. „Die krankhaften Fixierungen der Sexu- 
alität.‘“ „Aus der Stammesentwicklung der Sexualität“ und „Entwicklung 
der Erotik im Einzelleben“, 
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erleben, läßt sie unablässig Gemeinsamkeit wünschen. Nie wird 
bei ihnen die Wirkung des Ausgleiches, die Ruhe und das Sehnen 
nach Einsamkeit eintreten. Nie werden sie seelisch frei für die 
Schöpferkraft. Sie klammern sich an jede gemeinsame Minute mit 
dem Gatten, fassen seinen gesunden Einsamkeitswillen als „‚Lieb- 
losigkeit“ auf, und so wird die Ehe zertrümmert, meist ohne daß 
einer der Gatten oder der „Arzt‘‘ den wahren Grund des Unglückes 
ahnt. Wird er aber geahnt oder gewußt, so wird er falsch als Ab- 
normität gedeutet, und nun lastet das Unheil nur doppelt auf der 
Gemeinschaft, am fühlbarsten aber auf der genialen Ehe. Denn 
hier ist es des Mannes starker Wunsch, nicht nur Glück zu emp- 
fangen, sondern auch zu bereiten. Hier ist, je inniger der seelische 
Austausch ist, der Einsamkeitswunsch des Gatten um so kraft- 
voller! Das Leiden solcher Ehen, in denen die Frau den Ausgleich 
der Beglückung nicht erlebt, ist so groß, daß gar oft die Gatten in 
Ahnungslosigkeit der Ursachen am Abende ihres Lebens das Mönchs- 
ideal der wahllosen Askese als „‚Weisheit‘‘ preisen. 

Aber all diese durch Verkenntnisse der Vernunft geschaffenen Fähr- 
nisse lassen sich durch Einsicht beseitigen. Weit ernster sind jene 
zu nennen, die in der Veranlagung und den physiologischen Gesetzen 
der Geschlechter begründet sind und deshalb unvermeidlich bleiben. 
Die verschiedene Begabung der Geschlechter, die auf allen Gebieten 
des Seelenlebens eine herrliche ergänzende zu nennen ist,* birgt 
zwar den großen Segen der wechselseitigen Bereicherung, aber sie 
ist auch die Quelle des so häufigen „‚Mißverstehens“ der Geschlechter, 
welche die Harmonie der Ehe bedroht. Ferner wird die Entfaltung 
beider Charaktere durch einen Geschlechtsunterschied gefährdet, 
den die oberflächlichen Beobachter häufig als segensreiche Er- 
gänzung feiern, ich meine das Vorwiegen des Egoismus beim Manne 
und des Altruismus beim Weibe (durch die Mutterschaftsaufgabe 
veranlaßt).* Auf die moralische Bedeutung beider Willensrichtungen 
und ihre Entgleisung zur Unmoral kann hier nicht eingegangen 
werden.** Aber andeuten muß ich, daß schon innerhalb der ein- 
zelnen Seele das ungeniale Überwiegen eines der beiden Richtungen 
Seelenverkümmerung bewirkt. Von dem gleich schädlichen Einfluß 
ist ein solches einseitiges Vorwiegen bei den Gatten. In jenen flachen 


* Siehe Das Weib und seine Bestimmung. 
*%* Siehe Triumph des Unsterblichkeitswillens, Moral des Lebens. 
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Dauergemeinschaften, die mit der wahren Ehe nur den Namen teilen, 
scheint das Herrschen des Egoismus des Mannes und des Altruismus 
der Frau den „Ehefrieden“ allerdings sehr zu begünstigen. Die Frau 
gibt mehr oder weniger ihre Persönlichkeit auf, sie erfüllt so des 
Mannes Wunsch, der meist nicht ahnt, was er für sich selbst durch 
diese Rangordnung schafft. Da sie den Gesetzen der Erotik völlig 
zuwiderläuft, so schwindet die erotische Begeisterung des Mannes 
für die völlig hörige Frau sehr bald. Jedes „Gretchen‘“ wird un- 
weigerlich verlassen, auch wenn Mephisto nicht zugegen ist, denn 
der Mann will werben, um zu besitzen! Es fehlt ferner vollends 
die wechselseitige Entfaltung der Charaktere, und beide Geschlechter 
verkümmern in solcher Ehe in tanz eigenartiger Weise. Der Mann 
wird nicht frei von den Unreifheiten seiner Jugend, sondern hegt 
und pflegt seine Schwächen gemeinsam mit der kritiklosen Frau. 
Sie selbst aber entartet zu einem Zerrbild ihres Wesens. Sie wird 
ein Geschöpf ohne Selbständigkeitsdrang, ohne Freiheitswillen, ohne 
Selbstverantwortung und bekundet einen sehr verkümmerten 
Menschenstolz. Selbst die höchsten Ehen stehen unter dem Unstern 
dieser Fährnis. Es gibt fast keine Frau, und sei auch ihre Persönlich- 
keit noch so selbstsicher und ausgeprägt, die sich nicht in dem ersten 
Jahrzehnte ihrer Ehe mit allzu großer Bereitwilligkeit zu sehr nach 
des Mannes Wünschen abgebogen, wertvolle Züge ihrer Persönlich- 
keit verdrängt hätte. Wenn dann nach einem Jahrzehnt der allzu 
stark gebogene Baum aufwärts schnellt, so zerreißt er manchmal 
eine wertvolle Ehe bei diesem jähen Aufrichten. Erfolgt dies aber nie, 
so gehen wertvolle Frauen den Weg der Seelenverkümmerung. 
Es gibt aber auch keinen, wenn auch noch so hochentwickelten 
Mann, der nicht in den ersten Jahren der Ehe seiner egoistischen 
Willensrichtung etwas zu sehr nachgegeben hätte, der nicht zu- 
‚nächst in ungenialem Grade Opfer der Selbständigkeit von dem 
erwählten Weibe erwartet und erliebt hätte, sehr zum Schaden der 
Höhenentfaltung beider Gatten! 

Neben dieser Fährnis der geistigen Veranlagung drohen jedem Ge- 
schlechte noch Klippen, an die in Unkenntnis das Schiff gesteuert 
wird, im festen Vertrauen, daß die gegenseitige starke „Liebe“ 
überhaupt keine Gefahren zu fürchten hätte. Die Ehe ist aber noch 
weit mehr als das Leben eine hohe Kunst. Nichts ist verhängnis- 
voller als das blinde Vertrauen auf günstige Vorbedingungen. 
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nichts ist nötiger als ein starkes künstlerisches Gestaltenwollen 
der Ehe bei beiden Gatten. Wenn nun die Klippen der Geschlechter 
zwar allen Hochstehenden drohen, so sind sie doch in weit höherem 
Maße den schöpferischen Menschen gefahrvoll und machen manche 
Ehe zu einem Martyrium. Der Tausch der erotischen Wonnen 
wird mit Recht als Katalysator der Schaffenskraft gefeiert, doch ist 
es ebenso gerechtfertigt, von einer gegenteiligen Wechselwirkung 
zu reden, die sich ganz besonders in der Dauergemeinschaft bemerk- 
bar macht, und zwar für jedes Geschlecht in artanderer Weise. 
Die Mutterschaft mit ihrer starken Inanspruchnahme der ganzen 
Seele, die an sich schon das erotische Glück der Gatten erheblich 
gefährden kann, hat bei aller reichen Erfüllung, die sie spendet, 
für die schöpferisch begabte Frau eine ernste Wirkung, sie macht 
sie zunächst unschöpferisch. Nicht in dem so sehr irrigen Sinne, 
den sich des Mannes Herrscherwille erdachte, als sei der Schöpfer- 
wille beim Weibe ein ‚„mißverstandener Muttertrieb‘‘ und würde 
durch die Mutterschaft gestillt. Jede Frau, welche die beiden so 
völlig wesensverschiedenen Erlebnisse kennt, wird über solchen 
Wahn nur lächeln können. Aber die seelische und körperliche 
Inanspruchnahme durch die Mutterschaft erheischt zum mindesten 
über ein Jahrzehnt das Opfer des Schaffens, welches in gar mancher 
Frauenseele weher wundet, als die Umwelt je ahnt. Daher ist es gut, 
daß gerade die gottwache schöpferische Frau das Mutterglück um 
einige Stufen tiefer zu erleben vermag als andere. Wenn nun den 
Jahrzehnten des Opfers nicht kraftvolles Schaffen folgen kann, 
wenn gar der Mann die Berechtigung, ja die Notwendigkeit verkennt 
und mit bestem Gewissen dem Weibe Fesseln anlegt, so kann die 
Ehe Seelenverkümmerung statt „Erfüllung“ bringen. Im Gegensatz 
zu dieser hemmenden Wirkung der Mutterschaft auf die Schöpfer- 
kraft des Weibes erlebt sie andererseits eine Harmonie des Schöpfer- 
willens mit der sexuellen Beglückung, wie sie dem Manne nie ver- 
gönnt ist. Da diese nicht wie bei dem männlichen Geschlecht ver- 
bunden ist mit der Spende von Millionen wertvoller Keimzellen, 
so erlebt sie durch sie nicht Erschlaffung der Schöpferkräfte, sondern 
nur erhöhte Frische zum Schaffen und kann jenseits der Mutter- 
schaftsjahre Jahrzehnte hindurch Harmonie der beiden Willen 
erleben. So ist die Ehe als solche niemals für sie eine Fährnis der 
schöpferischen Entfaltung, zumal die Mutterschaftsjahre vor der 
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Zeit der schöpferischen Reife liegen, sondern fordert nur zunächst 
eine ausschließliche Hingabe an die Mutterschaft, eine Forderung, 
die jede Frau, die in ihrem Weibtum nicht verkümmert ist, willig 
diesem großen Glücke bringt. 

Ganz anderer Art sind die Klippen und Fährnisse des Mannes. 
Auch er erlebt die Höchstentfaltung seiner Schöpferkraft nicht durch 
die Askese, sondern durch die sexuelle Beglückung. Je inniger aber 
die seelische Verschmelzung der Gatten, um so wacher bleibt der 
Wunsch, Wonnen zu tauschen, und nun droht ihm die Gefahr, durch 
die Beglückung seine Schöpferkraft zu schwächen. Sein ganzes Leben 
hindurch kann dieser Konflikt zwischen Schöpferwille und Wille 
zur Wahlverschmelzung währen, denn innerhalb gewisser Grenzen 
gilt für ihn das Gesetz der Steigerung seiner Schaffenskraft durch die 
Beherrschung des Willens zur Beglückung. Statt eines extremen 
Opfers während der ersten Jahrzehnte und darauffolgender Jahre 
vollster Harmonie erlebt er also einen Kampf beider Willen bis 
in das Alter hinein, und nur wenigen gelingt es hier, weise zu leiten. 
Hieraus erklärt sich aber auch, wie wichtig die Einsicht des Weibes 
und wie wesentlich die Erfüllung des Einsamkeitswillens gerade 
für den schöpferisch begabten Mann ist. Wie oft wird eine Ehe 
dadurch zuschanden, daß der Mann sich Jahre hindurch dem Wilien 
zur Wahlverschmelzung restlos hingibt, den Willen zum Schaffen 
verdrängt, bis dieser sich bitter dafür rächt! Das Ideal der Askese 
dünkt einem solchen Manne allmählich tiefe Weisheit, und er zer- 
reißt eine Ehe, um wieder schaffen zu können, nur weil er nicht 
beiden Willen seiner Seele wechselnd Erfüllung schenkte. 

Ein Blick auf die großen Fährnisse, die wir nur zum kleinen Teil 
erwähnen konnten, scheint die häufigen „Glücksbeteuerungen“ 
hochstehender vermählter Menschen fast unbegreiflich zu machen, 
denn in Wirklichkeit muß es ja nur sehr selten möglich sein, allen 
Fährnissen zu entgehen! Die falsche Wahl, die dank der erotischen 
Begeisterung, welche für die Fehler des Menschen so oft blind 
macht, sehr leicht möglich ist, die Konflikte der Elternpflichten mit 
der Erotik, wurden hier nicht einmal erwähnt. Da gilt es denn mit 
Nachdruck zu betonen, daß die Glücksbeteuerung der Menschen, 
selbst wenn sie wahrhaftig ist, gar nichts über den Wert der Ehe 
entscheidet! „Erfüllung‘‘ dürfen wir die Ehe nur im Hinblick auf 
das geniale Ziel des Lebens, niemals im Hinblick auf den Lustwillen 
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des Menschen heißen. Es nennen sich Gatten in einer Ehe „glücklich“, 
die in Wahrheit nichts anderes ist als die Totengruft ihrer Seelen. 
Und je näher sie dem Seelentode sind, um so weniger können sie 
erkennen, daß das Dämmerlicht dieser Gruft kein Sonnenlicht 
ist, und die Luft kein frisches, freies Atmen zuläßt. Deshalb ist nichts 
törichter, als den Wert einer Ehe nach den Glücksbeteuerungen 
zu bemessen; die Unglücksversicherungen sind schon eher ein An- 
haltspunkt, niemals aber ein sicherer Maßstab. Was schuf die 
Ehein den Seelen der Gatten? Das ist die Frage, die die einzige 
berechtigte ist und die uns auch immer eine unbestechliche Antwort 
gibt! War einer der Gatten in unvermählten Jahren Gott näher, 
ist er in der Ehe von der Höhe hinabgestiegen, so ist schon das 
Todesurteil über diese Ehe gesprochen; denn wenn selbst der Gatte 
unschuldig an dem Abstieg gewesen sein sollte, so hat er zum min- 
desten seine Ohnmacht erwiesen, den Absturz zu verhüten, was 
angesichts der starken Einflußmöglichkeit in der Ehe Grund genug 
ist, sie als wertlos zu verurteilen. Ist aber die Ehe keine gute, 
so ist sie unweigerlich eine schlechte, denn es herrscht in jeder 
Ehe das grausame Gesetz: entweder zur Höhe oder hinab ins Seelen- 
grab! Es gibt keine einzige Ehe, in der sich die Gatten rühmen können, 
sie seien „die gleichen‘ geblieben in ihrer Gemeinschaft. Der ge- 
nialere der Gatten aber ist am meisten gefährdet, denn es herrscht 
ein noch furchtbareres, unerbittliches Gesetz, welches besagt: 
paart sich ein genialer, hochstehender Mensch einem engeren Geiste, 
einer wenn auch harmlosen, so doch „unbedeutenden“ Kleinseele, 
so wird er auf die Dauer diese enge Seele nicht in die Höhenluft 
seines Geistes heben können, denn sie kann nicht fliegen. Wohl aber 
zieht das kleine Seelchen täglich, ja stündlich in stiller geräuschloser 
Kleinarbeit die große Seele hinab in seine Sphäre, und gar bald 
zeigen sich die Wunden und Narben. Zunächst sind es kleine Haut- 
schürfungen, aber allmählich von Jahr zu Jahr werden die Verletzun- 
gen tiefer. 

So übernimmt denn jeder Mensch, der die Ehe in ihrer höchsten 
Möglichkeit, der die elektive, geniale Gemeinschaft „Erfüllung“ 
nennt, die ernste Verantwortung, auch die elektive Askese zu preisen. 
Niemals, auch nicht „um der Kinder willen‘ darf der gottwache 
Mensch Wonnen tauschen mit einem Menschen, der ihn seelisch 
herabzerrt, denn nur diese Art der Gemeinschaft, nicht das ge- 
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meinsame Heim, hat die wandelnde Macht. Hat er nicht die Kraft 
zur Entsagung solcher Beglückung gegenüber, so mag er sein Heim- 
weh zu den Höhen in seiner Seele tilgen, denn sein Lebensweg wird 
ihn nie dorthin führen! Jahr um Jahr schreitet er ununterbrochen 
bergab. Mag sein, daß ihn der Tod schon erreicht, wenn er auf der 
Talsohle angelangt ist, mag sein, daß er noch Jahrzehnte hindurch, 
von Gottes Sonne für immer getrennt, unter der Erde bei den 
Gnomen haust, mit ihnen geschäftig Schächte gräbt, hinab, immer 
tiefer hinab! 


ALE-PFH.0°N SS EN MATTE DEE 


Ehe und Selbstentwicklung 


n diesem Beitrag kommt ein besonderer Aspekt des Eheproblems 
I zur Behandlung, der im allgemeinen wenig berücksichtigt worden 
ist, nämlich die Ehe als Faktor der Selbstentwicklung. Was leistet 
die Ehe für die „Menschwerdung‘‘? Worin besteht diese Selbst- 
entwicklung, sofern sie durch das Eheleben gefördert und bedingt ist? 
Wie eine Sturmflut hat der moderne Individualismus die uns über- 
lieferte Auffassung der Ehe hinweggeschwemmt. Die Ehe selbst steht 
in Gefahr. Hier tut eins vor allem Not, dem Individualisten eine 
neue, tiefere Auffassung des Ehelebens als eines schöpferischen 
Prozesses zu übermitteln, dank welcher er selber zu einer größeren 
Entfaltung kommen kann. Wir gehen von der Feststellung der Ein- 
seitigkeit und Begrenztheit des jungen Menschen aus. Betrachten 
wir den Jüngling oder die Jungfrau vom Standort des reifen Men- 
schen, so fällt uns das Unfertige, „‚Provisorische‘ ihres Zustandes 
als erstes auf. Nicht umsonst ist die gegenseitige Anziehung der 
Geschlechter so elementar. Sowohl körperlich als seelisch besteht 
ein Ergänzungsverhältnis zwischen ihnen, welches so weit geht, daß 
man von einer bipolaren Verteilung der allgemein-menschlichen 
Eigenschaften zwischen männlichen und weiblichen Wesen sprechen 
kann. So treten z. B. beim männlichen Wesen gewisse Funktionen 
elementarer oder komplexer Art, gewisse Einstellungen besonders 
hervor, wie das Denken, das Willensmäßige, die Betonung des Be- 
wußten, der verstandesmäßigen Erkenntnis, der Wirklichkeitssinn, 
der Sinn für das Individuelle, die Tendenz zum Progressiven und 
Konstruktiven. Sie stehen in natürlichem Gegensatz zu entsprechen- 
den, mehr weiblichen Funktionen, Betätigungen und Einstellungen 
wie das Gefühl, das Triebhafte überhaupt, das unbewußte Handeln, 
die Einfühlung und die Intuition, die Einbildungskraft, der Gemein- 
schaftssinn, die Tendenz zur Erhaltung (Konservatismus). Diese 


EHE UND SELBSTENTWICKLUNG 383 


Bipolarität steht unter dem Zeichen des Antagonismus. An jedem 
der beiden Pole wirkt eine ambivalente Kraft der Anziehung und 
Abstoßung, wodurch eine Spannung wie in einem magnetischen 
Felde entsteht. Die Differenzierung und Verteilung der einzelnen 
Funktionen und Tendenzen um zwei Pole ist Ausdruck der natür- 
lichen Entwicklung. Es kommt zu einer Auseinandersetzung der 
keiden gegensätzlichen Pole; die Differenzierung hat ihren Gipfel- 
punkt erreicht, die Integration beginnt. — Sie zeigt sich zunächst 
darin, daß die einzelnen differenten Qualitäten allmählich in ein 
neues Verhältnis zueinander treten und zwar in ein komplementäres. 
Was sich gegenseitig ausschloß, bekämpfte, erweist sich nun als 
Bruchstück eines größeren werdenden Ganzen. Nur das wiederholte 
Erleben dieser Bipolarität zwischen Mann und Frau mit den dazu 
gehörigen Spannungen und Entladungen (Reifungsvorgang) läßt 
eine neue Einsicht und Haltung aufkommen; der Gegensatz wird so 
zur Ergänzung. Die Ehegatten haben unter Not und Qual erfahren, 
daß sie sich gegenseitig brauchen, sowohl um ihr gemeinsames Leben 
fruchtbar zu gestalten als auch um sich selbst zu verwirklichen. 
Hier hat der berüchtigte Kampf der Geschlechter zu toben aufgehört. 
Die „Zusammengehörigkeit“ ist Erlebnis geworden. Die natürliche 
Tendenz des Mannes ist, sich im Liebesleben zunächst rein sinnlich 
einzustellen, währenddem die Frau eher geneigt ist, dem seelischen 
Kontakt das „Primat‘‘ zu geben. Dieser Unterschied ist die Quelle 
zahlreicher Konflikte; der stärkere, intensivere der beiden Gatten 
siegt über den anderen; es kommt zu einer freiwilligen Unterwerfung 
des anderen. Die wirkliche Lösung besteht aber in der neuen Einsicht, 
daß die Triebhaftigkeit des Mannes im Liebesleben durch die see- 
lische Haltung der Frau eine Zähmung (zahm werden, nicht bändigen), 
eine Beseelung zu erfahren hat und daß die sinnliche Natur der Frau 
durch den Einfluß des Mannes geweckt werden muß. Ähnliches gilt 
übrigens für alles Triebhafte (z. B. den Machttrieb) des Mannes, 
das eine Milderung und Sozialisierung zu erfahren hat. Ein anderes 
Beispiel: Die Frau ist geneigt, alles unter dem Gesichtspunkt des 
Persönlichen zu betrachten und zu tun, darin liegt der besondere 
Wert und Reiz ihrer Einstellung zu Mann und Kind, ihres Wirkens 
im Heim; es charakterisiert ihre Beziehungen zu allem Gegenständ- 
lichen der Umwelt und macht sie zum wirklichen Zentrum des 
Hauses. Durch das Persönliche allein kommt das Gemüt zur Geltung. 
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Diese Einstellung birgt aber auch eine Gefahr in sich, die Möglichkeit 
kleinlich, beschränkt, ungerecht, subjektiv zu werden. Der Mann ist 
im Gegensatz dazu unpersönlicher, sachlicher; seine Beziehung zu 
Menschen und Dingen ist eher nüchtern (realistisch) oder abstrakt 
(generell). Die bereichernde, erlösende Möglichkeit, die von ihm aus- 
geht, ist der Zugang zum Überpersönlichen. Die Ergänzung der bei- 
den Geschlechter liegt klar auf der Hand. Ziehen wir noch einen 
anderen Punkt in Erwägung. Das in unserer Kultur geltende Denken 
wird durch Übertonung des Kausalen, Analytischen, durch seine 
intellektuelle und abstrakte Orientierung charakterisiert. Es ist 
ein ausgesprochen männliches Denken, das sich zur theoretischen 
und praktischen Bewältigung der Natur, insbesondere der anor- 
ganischen vortrefflich eignet und die Entwicklung der Wissenschaften 
gefördert, ja überhaupt ermöglicht hat. Diese besondere und allein 
anerkannte Denkart ist aber nicht die einzig mögliche. Es gibt eine 
andere Art, die mau im Gegensatz zur ersteren das bildhaft weib- 
liche Denken nennen könnte, das aber noch im Anfang seiner Ent- 
wicklung steht und von der Zunft nicht ohne Hochmut behandelt 
und erledigt wird. Dieses Denken ist eher final, synthetisch gerichtet 
und zeichnet sich durch sein Intuitives und Anschauliches aus. Die 
dazu erforderliche Einstellung ist eine kontemplative im Gegensatz 
zur aktiv-agressiven des männlichen Begreifens. Viele bisher 
umsonst gestellten Probleme werden ihre Lösung nur von dieser 
Seite her erfahren. Wenn die Frau einmal aufhört nach männlicher 
Art zu denken, worin sie es im höchsten Fall doch nur zu virtuosen- 
hafter Nachahmung bringen kann, wenn sie es wirklich wagt nach 
ihrer Art zu denken (aber zu denken, nicht bloß zu fühlen, oder ihre 
spontanen Einfälle zu assozieren) dann dürfte dies zu einer erstaun- 
lichen Befruchtung und Umwälzung des geistigen Lebens führen, 
und zwar sowohl im Verstehen als im Handeln. Dies sogenannte 
weibliche Denken ist natürlich kein Monopol des weiblichen Ge- 
schlechts, sondern eine Form des menschlichen Denkens überhaupt. 


D; Selbstentwicklung des Menschen beginnt im Elternhaus. Das 
Kind steht sozusagen in einem Feld von bipolaren Einflüssen, 
dessen zwei Kraftzentren Vater und Mutter darstellen. Von diesen 
beiden Zentren gehen belebende, hemmende und lenkende Impulse 
eigener Art aus, denn sie verkörpern die zwei essentiellen Lebensprin- 
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zipien. So bildet sich in der Seele des Kindes ein Organ der Selbst- 
steuerung, das mit der Zeit die Funktion der Erzieher übernimmt. Das 


‚aus der Erziehung hervorgehende reifende Wesen ist aber ein unipo- 


lares, einseitiges Geschlechtswesen, dessen weitere Entwicklung am 
entgegengesetzt orientierten Geschlechtswesen beginnt. So wie beide 
Eltern für das Kind symbolische Vertreter von vitalen Mächten 
waren, bedeutet auch die Frau für den Mann in der Ehe (und vice 
versa der Mann für die Frau) die Trägerin dessen, was ihm fehlt. 
Es handelt sich um mehr als das Bedürfnis nach der fürsorglichen, 
lustspendenden Gattin, nämlich um das elementare Verlangen nach 
dem Erleben des gegensätzlichen Wesens aus der tiefen Not seiner 
Einseitigkeit und Einsamkeit heraus. Voraussetzung der einsetzenden 
Wechselbeziehung ist natürlich eine Gleichwertigkeit der beiden 
Gatten, womit aber nicht gesagt ist, daß Mann und Frau auf dem 
gleichen Niveau der Reife von vornherein stehen müssen — sonst 
käme kaum eine Ehe zustande. Selbstverständlich hat sich der Un- 
reifere zum Teil und vorübergehend der Führung durch den anderen 
anzuvertrauen. Nicht das Geschlecht entscheidet, sondern der Tat- 
bestand. Unser Gesetz, das noch grundsätzlichen Gehorsam der Frau 
dem Mann gegenüber sanktioniert und fordert, ist barbarisch und mit 
der Zeit geradezu lächerlich geworden, so sehr es ursprünglich be- 
rechtigt war. Die Wirklichkeit allein bestimmt und entscheidet, 
nicht der tote Buchstabe. Diese Führung dauert solange, als der be- 
treffende Niveauunterschied besteht und gilt nur für die bestimmten 
Gebiete. Es kommt häufig vor, daß der Mann im Geistigen überlegen 
ist, die Frau dagegen im Praktischen. Abwechselnd, je nach der Lage 
der Dinge, wird der Eine oder der Andere die Verantwortung tragen, 
bzw. die Unterordnung annehmen müssen. Im allgemeinen kann man 
sagen, daß die Zeit der Unterordnung des Einen unter den Anderen 
eine Schule der Disziplinierung seines eigenen Triebes, seiner 
Willkür und Selbstsucht ist, aber auch eine Vorbereitung zur Selb- 
ständigkeit. Die Führung steigert die Kraft und die Verantwortung. 
Dies gelingt nur da, wo der dumpfe Geist der Gewalt überwunden 
und eine klare Einsicht in den Wert und Sinn des Einzelnen gewonnen 
worden ist. Die anerkannte Gleichwertigkeit und entsprechende Ver- 
antwortlichkeit der Ehegatten bringt es mit sich, daß sie einen be- 
sonderen Grad von Selbständigkeit des einen gegenüber dem anderen 
zur Entfaltung bringt. Der eine Gatte kann dem anderen um so 
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selbständiger gegenüber treten, als er ihm innerlich nahesteht und 
mit ihm freiwillig in Ehegemeinschaft lebt. Die Selbständigkeit mit 
der ihr zukommenden Selbstwürde gilt aber ebensosehr vor der Um- 
welt. Die Zusammenarbeit ist um so fruchtbarer, als beide Gatten 
neben den gemeinsamen Beziehungen und Aufgaben ihre Sonder- 
interessen haben und pflegen. Es ist gewiß von Wert für das Gleich- 
gewicht und die Harmonie des Ehelebens, daß ein jeder sich auf seine 
Insel (räumlich oder zeitlich gedacht) zurückziehen kann, um indi- 
viduell frei sein zu können, denn man darf nicht vergessen, daß der 
Mensch eine individuelle und eine soziale Tendenz hat und daß beide 
entfaltet werden sollen. Das Prinzip des „sowohl als auch“ gilt 
hier und nicht dasjenige des „Entweder-Oder‘. Gerade diese Selb- 
ständigkeit der Ehegatten bietet die beste Gewähr für die fruchtbare 
Gestaltung, für die Kontinuität des schöpferischen Prozesses des 
Ehelebens; sie steigert die Spannung zwischen beiden Polen. Dank 
dieser Bipolarität kann jede Anregung ihre Entwicklung und Kor- 
rektur erfahren; die Einseitigkeit, die leicht zur Maßlosigkeit und 
Verödung führen kann, ist hiermit aufgehoben. Das Eheverhältnis 
ist kein hierarchisches, sondern ein kooperatives. Keiner hat den 
anderen zu gebrauchen (oder zu mißbrauchen), beide sind aufein- 
ander angewiesen. Die Wechselbeziehung ist die Norm. Die Frau ist 
der ebenbürtige Lebenskamerad, die Mitarbeiterin des Mannes. 
Gemeinsam tragen sie ihre Lasten und arbeiten an ihrer Aufgabe. 
Sie stehen da nebeneinander und doch ineinander verwoben. Welch 
vielversprechendes, erhebendes Schauspiel, dies Gegenüberstehen 
der zwei Ehegatten, die sich im Bewußtsein ihrer Lage und Verant- 
wortung aneinander und miteinander zu ganzen Menschen entwickeln! 


\“ haben also die Auffassung gewonnen, daß das einseitige Ge- 
schlechtswesen (Mann, Frau) eine „‚andere, latente Seite‘ be- 
sitzt, die erst durch dasgemeinsame Zusammenleben mit dem erwählten 
Gatten belebt wird und zu einer allmählichen Einfügung in die Ganz- 
heit seiner Person gelangt. Diese Formel gibt dem Begriff der Rei- 
fung einen klaren Inhalt. Mann und Frau erfahren durch gegenseitige 
Beeinflussung eine Umwandlung vom männlichen, vom 
weiblichen Wesen zum Menschen; dies ist das wahre Ziel der 
Entwicklung. Von nun an sind es zwei Menschen, die einander gegen- 
über stehen, d. h. zwei Wesen, deren geschlechtlich polare Ein- 
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seitigkeit eine Korrektur und Ergänzung erfahren hat, so daß sie sich 
durch ihren Werdegang innerlich verwandt fühlen. Das gegen- 
seitige sich Verstehen, von innen her, schafft eine neue Basis der 
fruchtbaren Zusammenarbeit im gemeinschaftlichen Leben. 
Kein Wunder, daß der moderne Mensch durch die eingeleitete Auf- 
hebung der Grenzen der geschlechtlichen Wesen durch diese gegen- 
seitige Durchdringung des Männlichen und Weiblichen allmählich 
eine Änderung in seinem Verhalten, ja sogar in seiner Gestalt er- 
fährt. Man spricht häufig von einer Vermännlichung der Frau und 
einer Verweiblichung des Mannes. Damit wird aber das Wesentliche 
nicht getroffen, oder es werden nur auffällige, übertriebene Abarten 
des Vorgangs bestimmt. In Wirklichkeit handelt es sich um eine 
Vermenschlichung des Mannes und der Frau. Der Prozeß ist im 
Gang begriffen und hat sich bis jetzt nur in beschränktem Maße 
auswirken können. Immerhin ist die an einem übergeschlechtlichen 
Typus orientierte Annäherung der Geschlechter schon Tatsache. 
Wir haben es hier nicht mit der antiken Auffassung des Hermaphro- 
diten — oder nach Freud mit derjenigen eines bisexuellen Wesens 
— zu tun, sondern mit der einheitlichen Erfassung des vollen Men- 
schen. 
Bei dieser Untersuchung der Menschwerdung ist uns bis jetzt haupt- 
sächlich die körperlich-seelische Ergänzung nicht so sehr innerhalb 
der Ehegemeinschaft, als innerhalb der beiden Gatten selbst, wichtig 
gewesen; damit ist aber der Vorgang noch nicht in seinem vollen 
Umfang erfaßt. Wir stehen mitten drinnen in einer noch anderen 
Umwandlung der Beziehung Mann—Frau. Die Gleichwertigkeit der 
Ehegatten gilt nicht nur in der Sphäre des Körperlichen und Seelischen 
(der Natur), sondern ebenso in der des Geistigen; die gegenseitige 
Anregung, Belebung und Ergänzung ist auch in dieser Sphäre 
möglich, wünschenswert und erforderlich. 
Das christliche Zeitalter schätzte und ehrte die Frau hauptsächlich 
als Gattin und Mutter. Hiermit wurde die Frau nur als Gattungs- 
wesen erkannt und anerkannt. Sie stand im Dienst der Fortpflanzung 
und Erziehung, im Dienst des Mannes als Familienoberhaupt; 
ihre Aufgabe war rein sozialer Art. Die Zerstörung des ancien rögime 
durch die französische Revolution, die Grundwelle der Romantik, 
die wirtschaftliche Not haben die Struktur der Gesellschaft er- 
schüttert und verändert. Das Hereinbrechen des Individualismus 
25* 
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hat die kollektive Orientierung der Familie gesprengt. Die For- 
derung der Individuation ist allmählich auch an die Frau heran- 
getreten und zwar nicht nur in der Form der Frauenemanzipation, 
sondern auch in ihrer positiven Einstellung zum Mann. Sie kann und 
will nicht nur Gattin und Mutter, sondern auch Geliebte sein. Sie 
sehnt sich danach, als freies Individuum ohne Bezogenheit auf Kind 
und Familie dem Mann ihrer Wahl gegenüber zu stehen. Man beginnt 
Frauentypen zu unterscheiden, spricht von der Mutter-Gattin und 
von der freien Frau-Geliebte (Blüher), welch beiden Existenzberech- 
tigung zukommt. Diese Typen können aber noch anders betrachtet 
werden und zwar nicht mehr als zwei strukturelle Kategorien, son- 
dern als zwei mögliche, naturgegebene Einstellungen der Frau über- 
haupt. Das will heißen, daß unter Umständen eine Frau abwechselnd 
oder zugleich Gattin und Geliebte ihres Mannes sein kann. Die Frau 
erhält ihren Wert und ihre Würde nicht nur als Glied im Ehebund, 
sondern an und für sich als Wesen; genau wie der Mann hat sie ihr 
Zentrum in sich selbst. In der Ehe aber ist das Zentrum weder im 
Mann noch in der Frau, sondern oberhalb der Beiden in einem gei- 
stigen Dritten *. 

Die freie Frau hat, bildlich gesprochen, ihre Insel, auf die sie sich 
zeitweise zurückziehen kann. Der Mann hat diese neuen Faktoren zu 
beachten und eine entsprechende neue Einstellung zu gewinnen. Mit 
der so gesetzten Distanz erhält die Anziehung zwischen den Geliebten 
eine besondere Spannung, die geschlechtliche Vereinigung selbst 
eine neue Bedeutung. Wir kranken noch an einer einseitig natur- 
wissenschaftlich-biologischen Auffassung des sexuellen Akts. Der 
Liebestrieb wurde von der Biologie des Tieres ohne weiteres in die 
des Menschen übernommen und damit die Sexualität mit der 
Fortpflanzung unlösbar verbunden. Solange die Frau nur als Gattin 
und Mutter aufgefaßt wurde, bestand diese Verknüpfung mit Recht. 
Mit der erotischen Beziehung der Geliebten steht es anders, die 
Erotik hat mit der Fortpflanzung keinen notwendigen Zusammen- 
hang. Die geschlechtliche Vereinigung wird äußerer Ausdruck des 
innigen seelisch-geistigen Kontaktes, das Symbol der Verbundenheit 
zweier wesensverwandter Menschen. Man erinnere sich an den - 
‚„„hieros gamos‘‘ der antiken Mysterien, an die „unio mystica“ der 


* Siehe die bedeutsamen Ausführungen M. Bubers in Ich und Du, 
Inselverlag 1923, 
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Mystiker aller Zeiten — die geschlechtliche Vereinigung war ihnen 
Prototyp der Vereinigung überhaupt. Der Mensch in seiner Einsam- 
keit und Losgelöstheit als Individuum muß immer wieder die Ganz- 
heit in der ehelichen Gemeinschaft und in sich selbst erleben, um 
zentriert und erneuert zu werden. Unter diesen Bedingungen erst 
erhält die geschlechtliche Vereinigung ihre tiefere Bedeutung und 
damit ihre volle Berechtigung. Die Psychoanalyse hat viel zum 
Verständnis dieser Dinge beigetragen; nur hat ihre einseitig-biologi- 
sche Orientierung das Eindringen bis zum Kern des Problems un- 
möglich gemacht. Die neu aufkommende Einstellung zueinander 
von Mann und Frau dürfte mit der Zeit eine Belebung und Berei- 
cherung der Ehe zur Folge haben, wenn auch ihre Bedeutung nicht 
ausschließlich auf die Ehe beschränkt ist. 


in charakteristischer Zug der Erotik liegt in der Tendenz das ge- 

liebte Wesen zu idealisieren, wie sie das Mittelalter in der Minne, 
die Neuzeit in der romantischen Liebe schon gekannt haben. Hier 
handelt es sich nicht bloß um einen Gefühlsüberschwang, wie der 
Realist behauptet, sondern um eine in der Extase vorkommende 
Ahnung übermenschlicher Vollkommenheit. Der Liebende schaut 
durch den Geliebten hindurch ein geistiges Ideal, das ihm im nüch- 
ternen Zustande fremd ist. Der dionysische Zustand hat auch eine 
positive Aufgabe, eine richtige Funktion in der Seele. Der Psychologe 
spricht von einer Projektion eines bisher unbewußt gebliebenen 
Ideal-Bildes auf den Geliebten. Das gemeinsame Erleben bringt all- 
mählich die Realitätskorrektur mit sich, das heißt, daß das pro- 
jizierte Idealbild von der Person der Geliebten zurückgezogen und 
in das Innere der Seele verlegt wird (Intrajektion). Dies Bild wird 
von innen heraus als eine geistige Realität empfunden; es behält 
seine Wirksamkeit nach der Loslösung von der Person, die als 
Trägerin und Erweckerin des Ideals erscheint. Es kommt allmählich 
zu einer Klärung und Differenzierung, die wohl eine Ernüchterung 
in bezug auf die Person, aber keine Enttäuschung mit sich bringt. 
So führt Gretchen als eine der Büßerinnen den Doktor Marianus 
(die verwandelte Seele Fausts) zur Mater Gloriosa, zur Verkörperung 
des Ewig-Weiblichen. Die Bedeutung der Frau für die Entwicklung 
des Mannes läßt sich übrigens im Faust sehr anschaulich verfolgen. 
Nach dem Erlebnis mit Gretchen geht Faust in sich und erfährt 
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eine ganz neue Beziehung zur Natur (Wald-Höhlen-Monolog). 
Nach der arkadischen Idylle mit Helena zeigt sich in ihm eine tiefe 
Charakterveränderung (Seele). Faust gibt das Genießen auf, der 
Tatmensch erwacht. In einem Moment der Inspiration erschauf er 
seine Aufgabe, der er sich mit Leidenschaft hingibt. (Aufbauen des 
Reiches). Der unruhig Suchende, der tätige Mann wird beim Anblick 
der Mater gloriosa zu einem still beschaulichen, zu einem kontem- 
plativen. Er ist ganz dem Ewigen, Göttlichen hingegeben. 

Mann und Frau haben nicht den gleichen Zugang zur geistigen Welt; 
der Mann findet ihn durch sein Denken und Schaffen (das Werk), 
die Frau aber durch die Liebe. Die Liebe macht sie beschaulich und 
für das Übermenschliche empfänglich — so kann sie Erweckerin, 
„Inspiratrice‘“‘ des Geliebten werden. Aus der Hingabe quillt der 
Glaube an das Ewige und Göttliche — so wird sie zum Symbol der 
Verbundenheit des Geschöpfes mit dem Schöpfer, zur Vermittlerin 
zwischen Gott und den Menschen (Madonnakultus, Beatrice führt 
Dante durch die sieben Himmelssphären). Das Weib glaubt auch an 
die Aufgabe und Bestimmung ihres Geliebten: es belebt, tröstet, 
mahnt, ermutigt, es hilft ihm die Einsamkeit des Individuierten über- 
winden. Im Ethischen erhält sie leicht eine ähnliche Bedeutung und 
wird so zur Vertreterin seines Gewissens (Dante empfindet den ersten 
Blick Beatrices bei seiner Begegnung im Paradiso wie ein Richten 
über sich). Von der Frau aus gesehen ließen sich entsprechende 
Ergänzungen bei der männlichen Geistigkeit finden. In der geistigen 
Sphäre ergänzen sich dergestalt Mann und Frau, wie in der körper- 
lich-seelischen, sie haben so gemeinsame geistig kulturelle Aufgaben, 
an die sie noch kaum herangetreten sind. Man kann jedoch von dem 
gegenseitigen Verständnis und von ihrer Zusammenarbeit viel 
Großes für die Zukunft erwarten. 

Wir fassen das bisher Gesagte dahin zusammen, daß Mann und Frau 
wesentlich an der Ehegemeinschaft zu Menschen werden. Ihre noch 
unentwickelte, latente, ergänzende Seite wird durch das Erleben 
des Mitgenossen belebt und organisiert. Eine seelisch-geistige Struk- 
turänderung kommt so zustande. In der Tiefe der Psyche, mitten 
im Gebiet der ursprünglich latenten anderen Seite entsteht eine Art 
Kraftzentrum, das sich beim Mann durch ein weibliches Bild (bei 
der Frau umgekehrt) ausdrückt. Nennen wir es in Anlehnung an 
Jung „anima“ (respektive animus), wenn es auch in einem etwas 
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anderen Sinne geschieht. Ein aus Sehnsucht und Reifung des be- 
wußten männlichen Ichs hervorgegangenes komplementäres Ego 
stellt sich der Anima gegenüber, ebenso wie in der Ehe Mann und 
Frau einander gegenüber stehen. Allmählich kommt es durch An- 
näherung und Vereinigung der zwei Bilder zu einem Bilderpaar; der 
innere Zwiespalt ist damit überbrückt, die einseitige Individualität 
beginnt eine einheitliche Persönlichkeit zu werden. Das verbundene 
Bilderpaar symbolisiert das höhere Selbst, das wahre Zentrum, 
den Wesenskern des Menschen *. 

Dieser kurz skizzierte Werdegang dürfte übrigens nur für den okzi- 
dentalen Menschen charakteristisch sein. Es liegt tief in seinem 
Wesen begründet, daß sein Eheideal ihn die individuelle Entwick- 
lung an der Seite der Frau, an ihr und mit ihr erfahren läßt. Seine 
extravertierte (nach außen gekehrte) Natur braucht notwendig 
die Objektbeziehung, um sich an ihr zu entfalten. Die ihm eigene 
Trennung zwischen Subjekt und Objekt will überwunden werden. 
Die Selbstbildung leitet den Prozeß ein. Der Orientale scheint auf 
einem anderen Wege ans Ziel zu gelangen. Seine Einstellung der 
mystischen Introversion (Einkehr) läßt ihn die Entwicklung nicht 
an einem abgespaltenen Objekt, sondern am eigenen, noch ver- 
bundenen Subjekt erfahren (Tat twam asi, das Identitätsprinzip). 
Die Frau wird ihm nicht in unserem Sinne zum Symbol des Geistigen. 
So verließ Buddha seine Frau, um den Weg der Vergeistigung und 
Erleuchtung zu gehen, die Ehe war ihm eine Fessel. 


ir haben bis jetzt das Werden des Menschen, seine Selbstent- 

wicklung, soweit sie vom Leben in der Ehegemeinschaft be- 
dingt wird, verfolgt. Es geschah im Geiste psychologischer Disziplin. 
Jetzt wechseln wir den Standort, um zur ethischen Betrachtungs- 
weise überzugehen. 
Solange die Theolsgie das Denken des Menschen der christlichen 
Kultursphäre beherrschte, galt die dogmatische Wahrheit, daß der 
Mensch von Natur monogam veranlagt sei. Die Resultate der so- 
ziologischen und psychologischen Forschung der letzten 50 Jahre 
lassen keine Zweifel mehr darüber aufkommen, daß jene Annahme 
der Wirklichkeit nicht entspricht. Die Tiefenpsychologie ganz spe- 


* Interessante sinnbildliche Darstellungen des Prozesses geben das Märchen 
Goethes, das Sophienmärchen von Novalis und Meyrinks Golem. 
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ziell hat mit der Aufdeckung der unbewußten Vorgänge Klarheit 
über die ursprünglich polygamische Anlage des Menschen (also des 
Mannes und der Frau) geschaffen. Nichtsdestoweniger besteht in der 
jüdisch-christlichen Welt (Okzident) die Tendenz nach einer mono- 
gamen Orientierung des Kulturmenschen fort. Der Widerspruch ist 
nur scheinbar. Die Ehe als soziale Institution wird nicht allein durch 
die Naturanlage des Menschen bestimmt, sondern auch durch die 
Richtung des Geisteslebens. Die Kultur des Westens hat sich immer 
eindeutiger für die Monogamie entschieden und zwar als Ausdruck 
einer allgemein-charakteristischen Tendenz, die sich auch im In- 
dividualismus, Demokratismus und Monotheismus kundgibt. 

Das Eheproblem des Okzidentalen läßt sich in dieser Hinsicht 
dahin formulieren, daß der Mensch sich von seiner primären poly- 
gamen Naturanlage durch seelisch-geistige Entwicklung zu einem 
aus freier Wahl monogam gerichteten Wesen zu erheben hat. Es 
handelt sich dabei nicht um eine bloße Sublimierung (Verfeinerung) 
im Freudschen Sinne, sondern um eine „Umwandlung“, um die 
Unterordnung der Triebe unter ein Ideal, um die Unterordnung der 
Natur unter den Geist — einen schöpferischen Prozeß, dessen Ziel die 
Enttaltung des Menschen als Ehegatten und als Persönlichkeit ist. 
Die Umwandlung hat also sowohl für die Ehe als auch für die Selbst- 
bildung überhaupt Bedeutung. Das monogame Eheideal fordert 
Verzicht auf mannigfaltige abwechselnde, anregende Reize, Ein- 
schränkung, individuelle Wahl, Sammlung. Es setzt den Akzent auf 
Intensität auf Kosten der Extensität. Dadurch ermöglicht es aber 
eine Erhöhung der Spannung, eine Steigerung der Qualität, eine 
Vertiefung, Beseelung und Vergeistigung der Beziehungen zwischen 
den Ehegatten. Das charakteristische Merkmal der monogamen Ehe 
ist die Kontinuität, welche die Möglichkeit einer ununterbroche- 
nen schöpferischen Entwicklung in sich schließt. Die Tatsache des 
Aufeinander-Angewiesenseins der beiden Gatten durch das ganze 
Eheleben hindurch bedingt die Notwendigkeit, um der Erkaltung 
und Erstarrung oder dem Strindbergischen Haß der Aneinander- 
gefesselten zu entgehen, möglichst viel füreinander zu sein und zu 
tun. 

Wie zu erwarten, entstehen bei der Umwandlung der polygamen 
Anlage in die monogame Einstellung Schwierigkeiten, die Haupt- 
ursache zahlreicher Ehekonflikte. Durch die neue Auffassung des 
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individuellen und des Liebeslebens hat die Gleichgültigkeit oder die 
gereizte Spannung zwischen den Ehegatten in der Gegenwart stark 
zugenommen. Noch mehr, in weiten Kreisen zweifelt man sogar 
an der Richtigkeit des monogamen Eheideals. Nachdem man früher 
die Untreue dogmatisch verurteilte, neigt man jetzt eher zu einer 
billigen, spielerischen Entschuldigung derselben. Die Tatsache 
erfordert eine tiefere Untersuchung, über deren allgemeine Richt- 
linien in diesem Zusammenhang folgendes zu sagen ist: 

Der Arzt vermeidet die Verurteilung, die Wertung überhaupt. 
Seine Aufgabe besteht darin, den Sinn des Geschehens zu verstehen, 
die Linie der Entwicklung aufzudecken, dem Irrenden zu helfen, 
ein Suchender zu werden. Die Anziehung zum Mitmenschen, 
auch in ausgesprochen erotischer Färbung, bedeutet unter anderem 
ein vielfach noch unbewußtes „Suchen“ nach bestimmten, ergän- 
zenden Eigenschaften, eine Sehnsucht nach Herstellung der Einheit 
und Harmonie in sich selbst. Dieses Suchen hat aufbauenden Cha- 
rakter und muß von der Sucht nach Zerstreuung und von der bloßen 
Flucht vor ehelichen Schwierigkeiten unterschieden werden. Früh- 
zeitig erworbene Klarheit über diesen Vorgang ermöglicht unter 
Umständen die Anziehung immer deutlicher bildlich zu verstehen 
und eine dementsprechende Haltung einzunehmen. Predigen und 
Moralisieren haben sich gründlich ausgewirkt, den Trotz geweckt 
und mit ihm den Leichtsinn und den dogmatischen Amoralismus 
hervorgerufen. Man hilft dem Menschen besser und wirksamer, 
indem man ihm hilft seine Aufgabe finden und verwirklichen. 
Er muß vorwärts gerichtet werden. Die Erfahrung lehrt uns, daß 
viele Menschen nur durch Fehler klug werden. Sicher hat mancher 
„faux pas‘ schon Anlaß zur Erneuerung verfahrener Ehen gegeben. 
Mit der Zeit erfährt der bisher mehr persönlich gefaßte Begriff der 
Treue eine Umwandlung im Sinne des Überpersönlichen, das heißt, 
daß die Treue immer mehr dem gemeinsamen Ideal der Hingabe, 
der Einheit, der Harmonie zu gelten habe, währenddem der Lebens- 
kamerad mehr als der sinnenfällige Ausdruck davon empfunden wird. 
Gegenwärtig gibt es viele atypische Situationen, Regeln lassen sich 
keine aufstellen. Jeder Einzelfall will neu und voraussetzungslos 
geprüft werden. Diese Einstellung sollte aber nicht nur diejenige 
des Arztes sein, sondern auch die der Beteiligten selber werden. 
Damit würde viel Leid und Unglück erspart bleiben und neues 
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fruchtbares Leben aus den Konflikten erwachsen. Der ethisch emp- 
findsame Leser befürchte nicht, daß durch die Enthaltung der Ver- 
urteilung seitens des Arztes die Wertung an sich aufgehoben wird. 
Die ärztliche Kunst reicht nur soweit, bis die Situation geklärt und 
die Neuentwicklung im Gange ist. Verantwortung läßt sich nicht 
aufpfropfen, darum ist es wertlos, es auch nur zu versuchen. Durch 
das ärztliche Eingreifen werden Hemmungen beseitigt, damit das 
Leben sich frei nach eigenen Gesetzen entfalten kann — im Genesen- 
den selbst erwächst die Wertung und kommt zur Auswirkung. Die 
Lage des Modernen ist besonders schwierig, da sich der Individua- 
'tionsprozeß bis auf das Gewissen ausdehnt und die harmonische 
Zusammenarbeit der individuellen und kollektiven Komponenten 
noch nicht erreicht ist; so kommt es zu Unsicherheiten und Schwan- 
kungen neuer Art. | 

Wir haben die Umwandlung der primären polygam-sexuellen zur 
monogam-seelischen Einstellung verfolgt. Ganz Ähnliches läßt 
sich von der Umwandlung des Aggressionstriebes und seiner Inte- 
gration in die Ganzheit der Person sagen. Das Bedürfnis nach Beherr- 
schung seines Nächsten, auch in der höheren seelischen Form, des 
Aufdringens seiner Anschauungen und Gefühle will zugunsten einer 
dienenden Haltung der Ehegemeinschaft gegenüber überwunden 
werden. Den Ehegatten wird wie vielleicht wenig anderen Menschen 
Gelegenheit geboten, von der Herrschaft eines ungesunden Ego- 
zentrismus und Egoismus loszukommen. Erst dann wird der Drang 
nach gegenseitiger Hilfe (entr’aide Kropotkins) frei und das Eheleben 
eine Schule der Nächstenliebe und der sozialen Verantwortung, 
aus welcher volle Menschen hervorgehen können. Gewiß spielen 
Freundschaft, Kameradschaft und andere menschliche Beziehungen, 
wie dasjenige zwischen Vorgesetzten und Angestellten oder zwischen 
Staatsobrigkeit und Bürger, ein wichtige Rolle. Die Ehe verdankt 
ihre besondere Bedeutung für die Reifung des Menschen der Innigkeit 
des Zusammenlebens und seiner Kontinuität, also der räumlichen 
und zeitlichen Gebundenheit. Die zu lösende Aufgabe ist eine un- 
begrenzte. Sie bleibt eine ideale Forderung, die man aber nicht genug 
auf sich wirken lassen kann, um die nötige Spannung und Sammlung 
den erforderlichen Ernst zu erringen. Die zu überwindenden Schwie- 
rigkeiten sind sehr mannigfaltig. Die Ausdauer, die Hingabe zu 
ihrer Bewältigung fördern den ethischen Wert des Menschen noch 
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in einem ganz anderen Maße als die Berufstätigkeit, da das Eheleben 
die Inanspruchnahme des größten Teiles der Person mit sich bringt. 
Es bleibt uns noch den ethischen Standpunkt, den diese Arbeit ver- 
tritt, klarer hervorzuheben, um möglichen Mißverständnissen vor- 
zubeugen. Wir meinen, daß der Arzt keine Richterrolle zu spielen hat, 
da der Mensch seinen Mitmenschen überhaupt nicht zu richten hat. 
Dies darf aber nicht dahin gedeutet werden, daß wir die Wertung als 
etwas subjektives, quasi Eingebildetes (als eine Erfindung der 
Moralisten) oder als ein bloßes „höheres Interesse‘ der Gattung in 
naher oder ferner Zukunft betrachten. Keineswegs; wir lehnen jeden 
Psychologismus entschieden ab. Wir verwerfen wohl eine dogmati- 
sche Haltung als unzeitgemäß und lebensfeindlich, versuchen aber 
uns in jeder Lage unmittelbar an den Lebensäußerungen selbst zu 
orientieren. Alle Abweichungen, Abirrungen vom rechten Wege, 
aber auch die Selbstkorrektur und Selbstbestrafung können vom 
Leben selbst abgelesen werden*. Das Leben richtet selbst. 
Der Mensch muß nur seine Natur und sein Ziel erkennen und den 
Weg seiner Verwirklichung gehen lernen. Die innere Führung 
ist die wahre ethische Instanz. Die wahre Hilfe, die man dem 
Menschen bringen kann, besteht demnach darin, ihm zu sich selber 
zu verhelfen, in diesem aufwärts gerichteten Sinn. Wir lehnen also 
nicht Gebot und Verbot an sich ab, sondern ihre Handhabung zur 
Fesselung von Menschen, die in sich die Möglichkeit freiheitlicher 
Selbstentwicklung tragen. Wir finden die Gebote im Leben wieder, 
nun aber nicht als abstrakte Worte, sondern als innere Erlebnisse, 
als persönliche Ahnung, Einsicht und Handlung. Aus den Tiefen 
der Seele geboren, treten sie einem in individueller Gestaltung, der 
 augenblicklichen Lage angepaßt, entgegen. Die heiligen Worte 
haben im Menschen neues, eigenes Leben gezündet, sie haben ihn 
fruchtbar gemacht. 


* Siehe A. Maeder: Heilung und Entwicklung im Seelenleben, Rascher &Co., 
Zürich-Leipzig und id: Rögulation psychique et guerison (Schweiz. Archiv 
für Psychiatrie und Neurologie 1925). 


Die Ehe als Geheimnis und Gebot 


SS” eigentliches Lebenslos, die Grundtatsache seines Lebens ist 
jedem Menschen gefügt und bereitet worden. Das Erste und 
Entscheidende seines Lebens hat er nicht gemacht, sondern es hat ihn 
gemacht. Er hat das Los der Geburt empfangen, ohne seine Wahl 
ward er geboren. Aber eine andere Bindung seines Lebens, die von 
gleicher Schicksalsbedeutung ist, von gleichem Vermögen des 
Fügens und Umschließens, wird vom Menschen selber bewirkt, 
sie gehört seinem Wollen und Tun zu. Wenn zwei Menschen sich durch 
die Ehe vereinen, dann werden sie einander zu einem Schicksals- 
beginn, der das Schicksalsgebiet ihres Lebens wird. Mag wie immer 
Wunsch und Wahn, die Gewalt des Anziehenden und das Ver- 
hängnis des Berückenden sie ergriffen und gehalten haben, es ist 
doch so, daß sie einander nun ihr Lebensgebilde, ihren Erdenbezirk, 
ihres Gesichtes Kreis bestimmen. Es ist so, daß zwei Menschen 
einander ihr Leben geboren werden lassen. Das andere Lebenslos, 
die andere Tatsache des Lebens wird die Ehe. 

Für das, was einer ist, wird es entscheidend, wie er sich zu den Tat- 
sachen seines Lebens verhält, ob sie für ihn nur da sind, oder ob 
sein Empfinden und Denken sie erfaßt. Alles Empfinden und Denken 
richtet sich im letzten immer auf das Geschick hin. Das Geschick 
ist der Seele bleibende Heimat auf Erden. Die Linie zwischen dem 
Heiligen und Profanen erstreckt sich hier. Es gibt nichts Gewöhn- 
licheres, nichts Banaleres als ein Schicksal, das im Empfindungslosen 
und Gedankenlosen bleibt, und nichts Sinnvolleres, nichts Vorneh- 
meres als ein Schicksal, das empfunden und gedacht wird. Die Geburt, 
die der Mensch empfangen hat, kann es ihm so sein, das eine oder 
das andere. Und ebenso die Ehe, die er geschlossen hat. Sie kann ihm 
das Heiligtum des Lebens bedeuten, und sie kann die Trivialität des 
Daseins werden, seine Plattheit, in der alles Eigene versickert. 
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Indem eine Tatsache im Empfinden und Denken ergriffen wird, 
hört sie auf, in sich schon zu gelten. Sie wird zum Ausdruck von 
etwas. Und aller Ausdruck im Menschlichen ist Ausdruck des 
Geheimnisses oder, was dasselbe besagt, des Unendlichen und 
Ewigen, denn als Geheimnis tritt das Unendliche, Ewige in unser 
Dasein ein. Ausdruckslosigkeit ist Geheimnislosigkeit. Was sich 
im Endlichen und Begrenzten erledigt und erschöpft, ist ausdrucks- 
los. Wahres Empfinden und Denken ist in seinem Grunde dieses 
Empfinden und Denken des Geheimnisses. In ihm erst erschließt 
sich der Sinn unseres Lebens, alles Letzte kann nur in ihm gesagt 
sein. In Gott ist jedes Geheimnis letzte Klarheit, im Menschen ist 
letzte Klarheit das Geheimnis. Das Verborgene ist das Auftuende; 
offenbaren kann sich nur das Geheimnis. Dichtung und Gestaltung, 
das Wissen, das ein Glauben ist, das Denken, das ein Schauen ist, 
kommen aus der Kraft, die hieraus hervorwächst. Der Mensch, 
um dessen Wesen ein Licht scheint, ist der Mensch des Geheimnisses, 
So hat Rembrand in seinen späten, größten Jahren den Menschen 
gemalt, den Menschen als Ausdruck des Geheimnisses. So sind in 
der Bibel die Menschen. 

Das ist die Antwort auf die Frage der Ehe auch: Ehe ist Ausdruck 
des Geheimnisses. Jene Linie zwischen dem Banalen und Heiligen 
dehnt sich hier. Wenn die Ehe nur als etwas da ist, was zwischen 
zwei Menschen ist, von ihnen geschlossen, wie so viele sich zusammen- 
schließen, dann kann sie, gewiß, eine ehrbare und nützliche sein, 
die beiden Menschen können viel füreinander tun, und sie können 
das auch erfüllen, was so oft als die moralische Aufgabe der Ehe 
bezeichnet wird, das Natürliche in den Bereich des Sittlichen empor- 
zuheben. Es gibt eine Ehe, welche bewußte Trivialität ist, und viel- 
leicht ist sie von manchem Standpunkte aus die beste; diesogenannte 
gute Ehe ist meist sie. Was sie entbehrt, ist das Ethische, das doch 
ein anderes ist als moralische Wohlanständigkeit, als Einfügung 
in die Sitte der Zeit und das Gesetz des Staates. Ethik der Ehe 
ist Ethik der Offenbarung, zu der die Ehe wird, sie wurzelt in dem 
Gottesgeheimnis, das zwei Menschen ineinander erleben. Das schließt 
sie für das Leben zusammen. 

Die Ethik der Ehe kann, man möchte fast sagen, nur eine mystische 
sein. Verbundenheit im Geheimnis, Verbundenheit für immer, 
sucht ja jede Mystik; so gern nimmt darum die religiöse Mystik 
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ihre Bilder von der Ehe her. Wie wenig ist doch, was selbst ein 
Kierkegaard als das Besondere der Ehe hinstellt, daß sie dauernde 
Offenheit und volles Vertrauen bedinge und fordere. Nur das Banale 
kann die stete Offenheit haben. Das Letzte im Menschen kann sich 
wohl offenbaren, aber nie aussprechen. Zwei Menschen, jeder mit 
seinem Ich, mit seinem innersten Glück und Leid, zwei Schicksale 
stehen einander gegenüber und wollen zu einem werden. Diese 
Spannung reicht über alle gepredigte Moral hinaus. Das Geheimnis in 
ihr erleben und es hüten und aneinander glauben, das ist die Ethik 
der Ehe. 

In dem, was sie fordert, ist dann lebendige Kraft, und nicht bloß 
der Satz des Tugendkatechismus, auch deshalb schon, weil darin 
die stete Sehnsucht lebt. Alle Sehnsucht auch ist Sehnsucht nach 
dem Geheimnis. Sie ist nicht ein Begehren danach, etwas zu gewinnen, 
was man nicht hatte, etwas, dessen man entbehrte, zu erlangen. 
Sie kommt nicht von den Sinnen her und ist nie auf ein Körperliches, 
Begrenztes, Irdisches gerichtet, sondern immer auf das Verborgene, 
auf das, was unter allem Erfaßbaren, als die Tiefe des Lebens, 
lebt. Sie will nicht eine Vermehrung, eine Hinzufügung, eine Er- 
gänzung, ein Füllen eines Leeren. Sehnsucht kommt aus der Fülle; die 
Erfülltheit, die Ganzheit des Menschen hegt sie. Sie ist eine Spannung: 
eine Gewißheit, die ein Fragen, eine Habe, die ein Suchen ist, ein 
Glück, welches dichtet; alles Glück dehnt sich zu Geheimnis hin. 

So hat der Mensch die Sehnsucht nach dem Geheimnis seines Ich, 
nach der Unendlichkeit und Ewigkeit, aus der er geschaffen, die 
Sehnsucht zu jenem höheren, weiteren Leben, das sein Leben ist. 
So hat er die Sehnsucht nach dem Geheimnis des Du, die Sehnsucht, 
daß er das Geheimnis, welches er in sich erfährt, in der Verbindung 
mit dem anderen Menschen erlebe. Mancher vermag von jener 
ersten Sehnsucht so ganz in die Tiefen geführt zu werden, daß diese 
andere in ihm sich nicht regen mag. Dem Genie kann es so gefügt 
sein. Ihm allein kann das Recht und die Macht der Ehelosigkeit ge- 
währt bleiben. Aber diese andere Sehnsucht, die, welche sich in der 
Ehe offenbart, ist Sehnsucht, gleich wie jene, und in ihrem Tiefsten 
auch ein Geniales wie sie, ein Geniales, das in dem Menschen auch, 
der ohne das Genie des Gestaltens ist, sich begibt. Sie erhält die 
Ehe zwischen zwei Menschen lebendig, in ihr spricht sich jenes 
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Sie hat ihr Bleibendes, weil es sie zum Ewigen hinzieht; Sehnsucht 
ist Lebenssehnsucht. Es gibt keine Sehnsucht für Stunden. Sie ist 
die Treue der Ehe. Auch alle Treue ist in ihrem Grunde Treue gegen 
das Geheimnis. Der Oberfläche, dieser wandelnden, brechenden, 
alternden könnten wir nicht treu sein. An dem Ergänzenden könnte 
uns nur die Stetigkeit des Gewohnten, die so oft mit der Treue 
verwechselt wird, festhalten. Wir können treu sein nur gegen das 
Geheimnis, das immer gleiche, immer gegenwärtige, immer junge, das 
immer sich offenbarende. Der Untreue ist der Geheimnislose. Ihm 
offenbaren die Tatsachen seines Lebens nichts, nicht die eine, welche 
er empfangen, und nicht die andere, welche er bereitet hat. 

In der Treue beweist der Mensch, daß ein Seiendes, ein Wesen seines 
Daseins in ihm ist, ein Bleibendes im Kommen und Gehen seiner 
Tage. Das Wesen der Ehe ist: Treue.von Geheimnis zu Geheimnis. 
Um des Geheimnisses und der Treue willen ist die Ehe in unserem 
Leben. Ohne die Treue würde sie nur Ergänzung für schwindende 
Stunden sein und nur Gelegenheit der Sinne, Erregung, die in der 
Niedergeschlagenheit endet, etwas, was durch sein Werden stirbt — 
nicht stirbt, um zu werden, sondern wird, um zu sterben. Durch 
die Treue ist sie der Glaube von Mann uud Frau aneinander, an 
das Geheimnis, das beide umfängt. 

Alles Geheimnis ist das eine. So fern der eine Gott ist von den Göttern, 
so fern und geschieden ist das Geheimnis von den Geheimnissen. 
Geheimnisse sind Geheimnisse der Stunden und Augenblicke, das 
Geheimnis ist das Geheimnis des Lebens. Auch der Tod endet es 
darum nicht. Er endet die Geheimnisse, aber nicht das Geheimnis, 
wie er die Stunden beschließt, aber nicht das Leben. In den Ge- 
heimnissen wird der Sinn für das Geheimnis vernichtet. Sie sind das, 
was nur unter der Oberfläche ist und an ihr bleibt und an ihr fest- 
hält; sie scheinen Tiefe und sind Seichtheit. Sie enthüllen und zeigen, 
aber sie offenbaren nicht; ils parlent toujours et ne disent jamais 
rien. Geheimnisse sind Spiele mit ihren Zwielichtreizen, das Geheim- 
nis ist das ernste Heiligtum der Seele, das Eine, welches das ganze 
Herz verlangt. Heimat des Geheimnisses ist die Ehe, und darum 
kann sie nur die Ehe des einen mit der einen sein. Der Bruch der 
Ehe ist der Verrat des Geheimnisses an die Geheimnisse. Darum 
wird er den Propheten Israels ein Gleichnis für den Verrat gegen 
Gott. Gott, der Eine, wird verkauft für die Götter. 
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Geheimnisse haben ihre Verlockungen, das Geheimnis hat sein Gebot. 
Keine Offenbarung kann dem Menschen zukommen, die nicht auch 
forderte. Darin, daß es zum Gebote wird und nie ohne das Gebot 
ist, erweist sich das Geheimnis; seine Wahrheit, seine Echtheit 
hat darin das Kennzeichen. Geheimnis ohne Gebot ist Trugbild der 
Tiefe. Der ewige Grund bedeutet immer auch die ewige Aufgabe, 
diese stete Richtung mit ihrem Ziel, ganz wie das allein wahrhaft 
Aufgabe und Ziel ist, was aus dem Geheimnisse hervorkommt. 
Wieder tritt hier die Ethik der Ehe hervor, und sie gewinnt nun ihr 
Unbedingtes, ihr Kategorisches. Das gibt ihr das Unbeirrbare und 
Unminderbare, daß sie nicht aus menschlicher Einrichtung kommt, 
sondern aus dieser Tiefe hervorwächst. Menschen, die zum Geheimnis 
der Ehe einander geworden, sind damit einander zum Gebote der 
Ehe geworden. Sie haben sich verbunden, und für ihr Leben ver- 
bunden zu sein, ist ihnen damit zum Gottesgebot geworden. Ihr 
ganzes Leben sollen sie durcheinander verwirklichen und gestalten. 
Das Geheimnis hat sie an dieses Gebot gebunden, ohne dieses Ge- 
bot kann keine Ehe sein. Sie wäre sonst nur ein Spiel mit einem 
Schemen des Geheimnisses. Das Gebot ist das Absolute der Ehe, 
und es erhebt damit aber auch über alle bloße Gebundenheit und 
alles Schicksal. 

Auch einer Gefahr steht es entgegen, die in die Ehe besonders hinein- 
tritt, der Gefahr des Alltags. Auf dem blumigen Pfade der Poesie 
war die Ehe geschlossen worden, in den Bereich der Prosa wird sie 
hingeführt. Das ist die graue Gefahr der Ehe. Die heranwachsenden 
Kinder, diese sich gestaltenden, sich nahenden, sich entfernenden 
Rätsel, können neue Poesie in die Jahre hineintragen, aber auch um 
sie will zu bald sich die Alltäglichkeit herumlegen. Es ist selten, 
daß die Ehe an der Tragik bricht; es ist ein Häufiges, daß sie an der 
Prosa stirbt. Im Alltag, der den ganzen Raum gewonnen, leben 
zwei Menschen, die einander alltäglich geworden sind, nebeneinander 
— die Ehe als Prosa. 

Nur das Gebot kann dem begegnen. Das Gebot der Ehe gilt dem 
ganzen Leben, und es zieht darum auch die kleinen und gering- 
fügigen Stunden in seinen Kreis. Es wird zum „Gesetze“ der All- 
täglichkeit, alles soll seine Erfüllung sein. Um das Geheimnis zu 
hüten, um das Gebot zu wahren, soll das Kleine sein Gottesdienst- 
liches haben, seine Poesie gewinnen. Nichts darf neben dem Gebote 
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hergehen. Dem Alltag der Ehe soll seine Freiheit gegeben sein, 
die ihn über das Begehrende und Niederziehende emporhebt, 
diese Freiheit durch das Gesetz. Das ist das große Wagnis, welches 
die Frömmigkeit vollbringt, ihr ,„sapere aude“, daß sie die Religion 
in den Alltag hineinstellt, mit ihr seine Stunden ergreift, die 
Stunden der Prosa: „wenn du sitzest in deinem Hause und wenn 
du gehst auf dem Wege, wenn du dich niederlegst und wenn du 
aufstehst.‘“ Dieses Wagnis erreicht sie auch in der Ehe. 

Auch die Tragik kann vor der Ehe stehen. In Drang und Rausch 
oder in der Täuschung des Blicks können Menschen einander finden, 
ineinander das Geheimnis verlangen, Menschen, die dann einander 
zum Widerspruch und zur Aufreibung des Lebens werden. Menschen 
können allmählich auch einander gegensätzlich, einander anders 
werden. Es ist das Problem der Trennung der Ehe, der Zerbrechung 
ihres Gebotes, der Auseinanderreißung ihres Geheimnisses, das hier 
sich erhebt. Dieses Problem ist nicht das der Ehe bloß, es ist ebenso 
das der Geburt. Auch das eigene Leben mit seinem Gebilde und mit 
seinem Gemächte kann den Menschen zum Widerspruch und zur 
Aufreibung werden, und das Problem der Trennung von dem eigenen 
Leben steigt vor ihm auf. Nicht geringer und nicht minderen Ernstes 
als die Frage des Handanlegens an das eigene Leben, der Scheidung 
vom Erdendasein ist die Frage des Handanlegens an den Lebensbund, 
den man geschlossen, der Scheidung der Ehe. Was die eine bedeutet, 
dieselbe Schwere, bedeutet die andere. 

Nur aus diesem ganzen Ernste heraus darf sie an den Menschen 
herantreten. Können zwei Menschen, die einander zum Geheimnis, 
einander zum Gebote geworden sind, voneinander gehen? Und wenn 
die Worte der Tafeln zerbrochen werden — das alte Gleichnis sagt: 
„Die Buchstaben leben weiter.‘‘ Das Gebot des Lebens, für das ganze 
Leben ist immer ein Weg, der zur Tragik auch hinführen wird. Es 
gibt ein Nein der Tragik, das Nein, welches der Mensch spricht, der, 
nicht im Wahn oder in der Furcht, sondern aus der Tragödie heraus 
selbst seinen Erdenweg endet. Und es gibt ein Ja der Tragik, das 
Ja, welches emporhebt und versöhnt, in welchem das Gebot spricht, 
das zuletzt doch überwindet und befreit. 

Geheimnis und Gebot ist die Ehe, ganz wie die Geburt, ganz wie dann 
das Kind. Die Geburt des Menschen, seine Ehe und dann das neue 
Leben, das Kind, das von ihm ausgeht, das sind die drei Tatsachen, 
Das Ehebuch 26 
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in denen das Leben wird und sich verwirklicht — geboren werden 
und gebären und der Bund der Ehe, der beides verbindet. Man 
kann nur sie alle, sie drei zusammen verneinen, nie das eine ohne das 
andere. Nur wer die Geburt und das Kind verwirft, kann die Ehe 
verwerfen. Und zusammen nur können sie bejaht sein. Sie sind das 
große Ja des Lebens. In ihnen spricht das Ja der Antwort, in der 
der Mensch seinem Gotte antwortet. Und so wird die Ehe selbst 
zum Gebote. Es ist das Gebot, Leben zu geben und Leben zu er- 
ziehen. So hat einer der alten Weisen des Judentums es gemeint, als 
er sagte: „Der Mensch, das Ebenbild des Ewigen, das ist: Mann und 
Frau — nicht der Mann ohne die Frau, und nicht die Frau ohne den 
Mann, und nicht Beide, wenn Gott nicht wohnt, wo sie wohnen.“ 
Offenbarung des Ebenbildes des Ewigen, das ist die Ehe in ihrem 
Geheimnis und ihrem Gebot. 


ES SEPH BERNHART 


Die Ehe als Sakrament 
vr der Gegenwart die Heiligkeit der Ehe verkünden, heißt Prediger 


in der Wüste sein. Aus vielen Ursachen hat sie den Bezug auf das 
Ewige verloren, wie ja dieses selbst die Bedeutung verloren hat, 
mit der es gebend und fordernd in den Formen der Religion ver- 
gangener Menschheit erschienen ist. Die staatliche Säkularisierung 
der Ehe war nur die Folge und der Ausdruck der allgemeinen Ver- 
weltlichung oder Einweltlichung des vordem überweltlich, als 
majestätischer Selbstand begriffenen Reiches des Göttlichen. In 
den drei Jahrtausenden übersehbarer Geschichte haben sich die 
Dammbrüche zwischen „Gott“ und „Mensch“ wiederholt; heute ist 
das Denken und das Lebensgefühl fast schon beim Verzicht auf den 
Glauben angelangt, daß unter der brausenden Bewegung noch ein 
Damm bestehe oder je noch einmal sich entblöße. Nicht um Recht 
oder Unrecht, nur um die Tatsache dieses Glaubens, vielmehr 
Obn-Glaubens geht es hier, wo das Gemeinleben der Geschlechter 
zu der Frage zwingt: fassen wir’s im Grunde tierisch, freilich hin- 
geordnet auf die Zwecke des einzelnen, der sein Glück sucht, und 
der Gesellschaft, die um der Wohlfahrt willen auf Sitte, Norm und 
Ordnung angewiesen ist? oder fassen wir’s von Grund auf völlig 
anders — als eine Angelegenheit, die über die Natur, auch über die 
Zwecke der Gesellschaft in ein Außerhalb von höherer, aber nicht 
minder eigener Gesetzlichkeit fortzuführen und umzuwandeln ist? 
Dann wäre freilich auch die Ehe, sie vor allem, als die Stätte des 
menschlichen Übertritts von der Natur in Übernatur, in ein Bereich 
von gänzlich anderer Beschaffenheit und innerer Ordnung zu be- 
trachten. Mag nun dieser Weg seinen Ausgang und seine Mündung 
in bestehender Religion haben, mag er sich aus dem lautereu tiefen 
Verständnis vom Wesen der Ehe an sich ergeben: er ist nicht mehr 
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der Weg, auf dem sich das Denken und Handeln aller bewegt. 


Allein die römische Kirche ehrt und schützt ihn und läßt keinen 


andern gelten, mag er sich entvölkern wie ein Alpenpaß, der seinen 
Verkehr an unendlich bequemere Wege und Weisen verloren hat. — 
Der Prophet in der Wüste, von Menschen verlassen, wird den Steinen 
predigen; denn die Stimme seines Auftrages ist mächtiger als das 
Leid über die Leere um ihn her. Er weiß auch, daß das Höchste an 
Wert und Würde des Menschlichen, sofern es einmal von der Mensch- 
keit auf ihrem Gang gewonnen war, ihrem Gedächtnis verbleibt 
als das stille Maß der Dinge. Er hat auch das Vertrauen, daß die 
dumpfe Gläubigkeit der fünf Sinne niemals das letzte Wort auf das 
Rätsel des Daseins bleiben kann, und daß der Mensch, indem er sich 
selbst eine offene Frage bleibt, das wandellos Gegebene seiner Gattung 
und ihres Schauplatzes immer wieder als ein Gleichnis dafür nimmt, 
daß auch der Weltgrund mit sich einig, das Schwanken aber, in dem er 
sich zeigt, die Eigenschaft des Menschen ist, der sich bewegt. 

Erwägen wir nun die Frage der Heiligkeit der Ehe, so ist es um der 
Reinheit, also auch der Macht unserer Erkenntnis willen notwendig, 
in betreff der Auffassung von Mensch und Welt von der schlichtesten 
Voraussetzung auszugehen. Es soll nur diese sein: der Mensch ist da, 
um die Ordnung zu erkennen und sich selbst in Ordnung zu bringen. — 
Bleibt nur noch die Vorfrage zu bereinigen: was wir unter Sakrament 
verstehen wollen. Nichts anderes als was aus dem ursprünglichen 
Sinn des Wortes, das den Fahneneid des römischen Soldaten be- 
deutet, für die Sache der Ehe sich ergibt: daß sie heilig ist, einmal 
durch das gegenseitige Wort aus dem freien Willen der Schließenden 
gestiftet unlösbar bleibt für immer. Im schroffen Widerspruch gegen 
die Übung der Gegenwart, den löslichen Vertrag der Geschlechter 
auf Zusammenleben Ehe zu heißen, verwahrt sich der Sprachgeist 
selber gegen die Fälschung dieses Wortes. Denn Ehe hieß einmal 
ewa, was Gesetz und Ewigkeit zugleich bedeutet hat, im Hinblick auf 
die Verbindung von Mann und Frau soviel als ewiger Bund, unzertrenn- 
liches Einandergehören, schlechthin jenes selbe „‚Sakrament“. 


19: Weg unserer Betrachtung geht von der geschichtlichen Tat- 
sache der sakramentalen Ehe aus, befragt ihre persönlichen und 
überpersönlichen Fundamente um die Heiligkeit ihres Wesens 
und sucht nach einer Entsprechung zwischen der innewohnenden 
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Frömmigkeit der heiligen Ehe und den Grundzügen des bestehenden 
 abendländischen Christentums. 

1. Das religiöse Zeremoniell beim Abschluß der Ehe ist nicht allweg 
Ausdruck religiöser Erfassung ihres Grundwesens. Es findet sich 
als primitives Mittel zur Verbindung mit den Mächten des Gedeihens, 
zur Abwehr der Mächte des Verderbens auch dort, wo die Geschlechts- 
gemeinschaft nichts mit der Welt der sittlichen Zwecke zu schaffen 
hat. Auch bei den Kulturvölkern des alten Ostens und Westens ist 
die religiöse Weihung noch weit entfernt, die Verschränkung von 
Mann und Weib als die sittliche und unlösliche Einswerdung eines 
Paares zu begründen. Es verblieb der schweifenden Lust des Mannes 
die ganze oder halbe Freiheit, während das Weib um vieles strenger 
an Gesetz und Sitte der keuschen Zugehörigkeit zum Gatten ge- 
bunden war. Beispiele sakralen Abschlusses der Ehe innerhalb 
des Rechtsinstituts der Einehe sind bei den Römern und Persern 
gegeben. Dort war in den patrizischen Kreisen der ältesten Zeit 
die religiöse Besiegelung durch die confarreatio im Schwange: 
wesentlich war dabei der kommunionartige Genuß des zwischen 
Bräutigam und Braut geteilten Opferkuchens und das begleitende 
Sprechen einer vor dem Angesicht der Götter verbindenden, ihren 
Schutz erflehenden Formel. Ein priesterliches Hochzeitsgebet der 
Avesta-Religion, dem Geiste und zuweilen dem Wortlaut nach an 
den heutigen katholischen Ritus erinnernd, weiht den unlöslichen 
Vertrag der dreimal um die Lauterkeit ihres lebenswierigen Ehe- 
willens Befragten mit Ermahnungen zur Erkenntnis und sittlichen 
Nachfolge des Ormuzd, des Schöpfers und Herrn alles Guten, zur Ver- 
tilgung Ahrimans, des Bösen. Wenn anderwärts, so bei den Ägyp- 
tern, Römern, Spartanern der Ehebruch, meist nur der des Weibes, 
strengen Strafen unterliegt, so erscheint die Schuld weniger in der Ver- 
letzung des religiösen Charakters als in dem Bruch der rechtlichen 
Satzung und der Herrschaftsansprüche des Mannes gegeben. 

Die spätere christliche Begründung der Ehe als eines Sakraınents 
wurzelt mit ihrem absonderlichsten Gedanken — von ihm wird noch 
die Rede sein — in einem Grundzug der vorchristlichen religiösen 
Ehepraxis polygamischer wie monogamischer Völker. Dem tiefen 
Bedürfnis des Menschen, Symbole zu schaffen, entspricht das noch 
tiefere, eigentlich religiöse: Symbol zu sein. Mag hier nun eine 
Art von Selbstbegegnung wie im Spiegel gegeben sein oder nicht: 
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denkwürdig bleibt die Tatsache, daß die Verbindung und Ver- 
bundenheit der Geschlechter sich in den Zustand der Abbildlichkeit 
größerer, am liebsten idealer Verhältnisse begibt. Gott schuf den 
Menschen, er schuf ihn Mann und Weib: auf diesen Glauben 
gründend erhebt Israel die Ehe zur höchsten Weihe, indem es sie 
zum Bilde nimmt für seinen Bund mit Jahve, aus dem. Emmanuel, 
der mit Gott empfangene Mann entspringen soll. Für Konfutse 
ist die Ehe ein Gleichnis des Bundes der lichten Geister Himmels 
und der Erde. Der Mythus von der himmlischen Hochzeit der 
Sonne mit einem der astralen Gottessöhne (Morgen-, Abendstern 
oder Mond), ein Ur- und Erbgut der arischen Völker, hat seinen 
naturreligiösen Charakter im Fortgang der Zeiten, als die Hochzeits- 
feiern der Irdischen mit ihm als dem magisch-kultlichen Hinter- 
grund verwuchsen, in die Bedeutung einer metaphysischen Stütze, 
eines urbildlichen idealen Geschehens verwandelt. Die Hochzeit der 
indischen Lichtgöttin Süryä, der Hera bei den Griechen, der Juno 
bei den Römern wird zum Vorbild der menschlichen Vermählung 
und gibt dem Ehebund, der mit kultischem Bezug auf den himm- 
lischen Vorgang geschlossen wird, die festigende Weihe. Jene 
göttlichen Ehefrauen fordern die gleiche Treue und Keuschheit, 
mit der sie ihren Gatten ergeben sind, von allen Vermählten. In 
jeder eheschließenden Frau scheint sich die ideale Patronin aufs 
neue zu verkörpern. Der Prototyp des himmlischen Paares vergegen- 
wärtigt sich, wie anderwärts, so bei den Römern in der Einrichtung 
eines priesterlichen Paares, dem Flamen Dialis und der Flaminica. 
Verbunden in der alten feierlichen Form der confarreatio, vertreten 
sie in ihrem rituell geregelten, von zartester Sitte geadelten Zu- 
sammenleben Jupiter und Juno und fungieren, den Segen der 
göttlichen Gatten vermittelnd, bei den Hochzeiten, die nach dem 
Ritus der confarreatio geschlossen werden.* 

Dieser Zug der Abbildlichkeit, der auf anderer Ebene sein Wider- 
spiel hat in der Aufstellung beispielhafter Ehebündnisse (wie denen 
zwischen Nala und Damayanti im Mahabharata oder Odysseus und 
Penelope) hat für unsere Zwecke vorerst nur Bedeutung als religions- 
geschichtliche Tatsache: auch außerhalb des Christentums strebt der 
Verband der Geschlechter aus der bloßen Natur-Basis aufwärts in ein 
metaphysisches Bereich der inneren Formgebung und Sanktion. 

* Leopold v. Schroeder, Arische Religion (1916) 132. 
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2. Indem wir die Fortbildung und Vertiefung der aufgezeigten 
Idee im Christentum, wo sie zum innersten Nerv der sakramentalen 
Ehe-Auffassung geworden ist, erweisen, ist die mosaische Grundlage 
Jesu sowie seine eigene Stellung, ihre religiöse und sittliche Moti- 
vierung zu erörtern. 

Das praktische Ergebnis der Ehe-Lehren Jesu in den Evangelien 
findet sich in bündigster Fassung bei Paulus (1. Kor.7, 10): den 
Verehelichten befehle ich — nicht ich, sondern der Herr —, daß das 
Weib sich nicht scheide vom Manne (so sie aber doch sich scheidet, 
daß sie unverehelicht bleibe oder mit dem Manne sich versöhne) 
und daß der Mann sein Weib nicht entlasse. Diesem Gebot, das 
juristisch auf die römische wie jüdische Rechtsübung Bedacht 
nimmt, liegt eine umwälzende Denkweise zugrunde. Wohl hatte die 
nachexilische Zeit des Judentums den polygamischen Zug des alten 
Israel, dem ja kein Verbot entgegenstand, überwunden und sich 
der monogamischen Sitte der griechisch-römischen Welt genähert, 
aber die Polygamie im Nacheinander, die zu den Zeiten Jesu dank 
dem Laxismus der Rabbiner-Schulen (besonders des Hillel) im 
Schwange war, versteifte sich auf die Gestattung des mosaischen 
Gesetzes, daß der Mann sein Weib durch den Scheidebrief, d.h. 
die schriftliche Bescheinigung, er habe sich von ihr geschieden 
und sie könne über ihre Person aufs neue verfügen, in ihren alten 
Familienverband entlasse. Jesus wirft sich diesem Eherecht mit 
der ganzen Macht seines „Ich aber sage euch‘ entgegen. Nicht als 
risse er das „Gesetz“ als Ganzes ein: er führt den halben Bau des 
Moses, der ihm auf den guten Fundamenten Gottes ruht, zur steilen 
Höhe seines logischen Endes. Er geht über das Sinai-Gesetz zurück 
auf die paradiesische Ordnung. Als Mann und Weib ist der Mensch 
erschaffen, und einmal „zusammengejocht“ sind die zwei ein Fleisch, 
von Menschenmacht nicht mehr zu trennen. Scheidung ist Ehebruch, 
wenn der scheidende oder geschiedene Teil eine neue Ehe eingeht. 
So ist es die Ordnung von „Anbeginn“, die Freiheit des Scheide- 
briefes aber ist ein Zugeständnis Mosis an die Juden, die in ihrer 
Verhärtung dem uranfänglichen Sinn und Ernst der Ehe wider- 
standen. Unauflöslich ist sie, und sie ist es für den einen wie den 
anderen Teil: denn Mann und Frau sind einander ebenbürtig, 
weil auf die beiden das eine Gott-Ebenbild aufgeteilt ist. „Habt 
ihr nicht gelesen, daß der, welcher den Mann gemacht hat, auch 
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das Weib gemacht hat‘‘?* Von solch empfindlicher Zartheit aber 
ist das heilige Band, daß schon der begehrliche Blick auf einen 
dritten es verletzt. 

Jesu Auffassung der Ehe ist frei, wie von juristischen, so von 
aszetischen Elementen. Gottes Stiftung ist gut samt dem sinnlichen 
Austausch der Geschlechter. Aber das eine Fleisch, einmal ‚‚von Gott“ 
zusammengefügt, durch seine Macht alle andern Bande der Natur 
sprengend, ist Grund und Forderung einer Einheit und Gemeinschaft 
höherer Art. Nicht nur der Hinblick auf die Neuordnung aller Dinge 
nach der nahe geglaubten Katastrophe des Irdischen, nicht nur die 
heroische Ethik des Reich-Gottes-Menschen, der vor den Augen 
des Einen, Vollkommenen bestehen will, sondern mehr und tiefer 
noch das Gesetz vom Gewinnen des Lebens in seiner Hingabe, 
das Gesetz der höheren Form des Menschseins aus dem Anschluß 
an den höheren Gestalter verlangt in den Augen Jesu auch die 
Erhebung des Geschlechtlichen über den schweifenden Trieb der 
Natur und seine Mittlerschaft und Dienstbarkeit für die Zwecke 
einer Ordnung, die nicht die Ordnung des Triebes, ja ihr Wider- 
sacher ist: auf sein Wort vom ehebrechenden Auge folgt der Rat, 
es auszureißen. 

Bei aller Heiligsprechung des ehelichen Bandes kennt Jesus den 
höheren Schimmer des Verzichtes „um des Himmelreiches willen“. 
Hier liegt die erregende Ursache des Hin und Wider der christlichen 
Jahrhunderte um die Sache der Ehe. Was bedeutet sie aber für die 
Frage des sakramentalen Charakters? Daß die Forderung der 
ehelichen Keuschheit und Treue gestützt und gefestigt werde 
vom heraischen Ideal der völligen Keuschheit derer, die es fassen 
können. Das Gesetz des Noblesse oblige, gültig auch im Reich der 
Werte, übt vom Stande der religiösen Ehelosigkeit auf den Stand der 
religiösen Ehelichkeit eine geheime Kraft der Verpflichtung aus ” 
Entlang ihrer ganzen Geschichte hat sich’s für die sakramentale 
Ehe als Segen erwiesen, daß sie das Treueband des Solus cum Solo, 
des einsam mit dem Einen Gott Verbundenen vor Augen hatte: 
denn hier war die Kraft, die sie für die Fälle ihrer inneren Gefährdung 
nötig hatte, heilig ernste Wirklichkeit. Die schwankende Ausein- 
andersetzung zwischen Jungfräulichkeit und Ehe im Urchristentum 


* So lautet nach der altsyrischen Übersetzung das umstürzende Wort 
Matth. 19, 4 von der Gleichberechtigung der Geschlechter vor Gott. 
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und später, vollends das religiöse Übergewicht der Ehelosigkeit 
hat verhütet, daß der sakramentale Bestand der Ehe selbst ins 
Wanken kam. In dem großen Gegensatz des Nein zu der Welt, 
die im argen liegt, und des Ja zu der anderen, Gottes eigentlicher 
Welt, ergab sich ein innerster Widerstreit in der Schätzung der Natur, 
der Dinge des menschlichen Lebens und der Gesellschaft. Wie soll 
das Reich Gottes kommen, woran erscheinen, wenn nicht am 
Stoffe des irdisch Gegebenen? So lautet denn die Losung bald auf 
ein Überformen des Zeitlich-Argen durch das Ewig-Gute und -Voll- 
kommene. Das jüdische Erbe des Gegensatzes zweier Welten und 
Weltzeiten verbindet sich mit Formen und Inhalten des antiken 
Denkens, um die überkommene Botschaft Jesu zur dogmatischen 
Lehre zu gestalten. Aber was Jesus auf den „Vater im Himmel“ 
bezogen hatte, das bezieht nun Paulus auf den Christus, der Jesus 
ihm geworden war. Er macht ihn zur Achse der Welt von gestern, 
heute und immer. Auf ihn, als die Mitte und den Lebensquell, bezieht 
und gründet er auch den halb noch visionären Bund der Bekenner 
Christi und schreibt ihm die Verfassung. Trotz des weltflüchtigen 
Zuges seiner Gemeinde-Ethik und aller Offensive auf das „Fleisch 
der Sünde‘ handhabt er die Aszese als ein Mittel seines Aufbau- 
willens. Im Kampfe gegen den „alten Menschen‘ um das Werden 
des „‚neuen““ wird er auf den Weg des sich entsinnlichenden Geistes 
geführt, dessen Ziel und Kraft und Form der Christus ist, in den 
hinein wir werden sollen. Auf ihn ist auch der Sinn der Ehe gerichtet, 
und wenn sie nun einmal bestehen soll — besser, der Mensch ent- 
schlüge sich ihrer —, so bestehe sie nach Jesu Gebot als heilig- 
unlöslicher Bund, ja in noch tieferem Verstand als ein Mysterium 
durch ihn und auf ihn hin. Die zwei ein Fleisch — dieses große Ge- 
heimnis ist dasselbe im Liebestausch zwischen Christus und seiner 
Gemeinde wie in der ehelichen Einheit. Jene alte Idee eines ab- 
bildlichen Gründens der Ehe in einem überweltlichen Verhältnis 
der Hingabe kehrt wieder und versetzt das sittliche Wesen der 
Unauflöslichkeit mit einem mystischen Element. Übernahm vollends 
der Christus des Glaubens die Rolle des antiken Logos, so stand 
nun auch das philosophische Denken für das religiöse Gut der heiligen 
Ehe ein. Ausdrücklich wird sie Sakrament genannt im alten weiten 
Sinne des antiken mysterion, der symbolischen Vergegenwärtigung 
einer verborgenen metaphysischen Wirklichkeit, und immer klarer 
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schlichtet sich der Begriff zur Bezeichnung der Unauflöslichkeit, 
Sakrament solcher Art ist sie aber — das sagt Augustin — nach 
ihrer Natur und Idee, nicht ‘erst kraft ihrer christlichen Weihe. 


Während sie, schon seit den Tagen Pauli, gegen ihre Verneiner 


in Gnosis und Manichäertum, ja auch gegen die Hybris der Jung- 
fräulichkeit um ihr Sein und göttliches Recht zu kämpfen hat, 
entfaltet sich schon eine philosophische und mystische Kultur der 
Ehe. Da erweist sich denn die Idee der Heiligkeit als ein Wellen- 
brecher nach jeder Seite der Gefahr. Die tiefe Skepsis gegen das 
Pardeltier im Menschen ruft nach der Bindung des Triebes, der im 
westöstlichen Römerreich ein Werk der Zerstörung angerichtet 
hat, er gilt als die mächtigste Ursache ethischer Un-Ordnung, aber 
dieses habituelle Übel der Libido wird zum Wert im Dienste einer 
Ehe, die auf dem geschlechtlichen Fundament den Tempel ewiger 
sittlicher Gemeinschaft erbaut. Erhöht sich die geschlechtliche 
Gemeinschaft zu der caritas, deren Symbol sie ist, bleibt über der 
Spannung der Geschlechts-Naturen als höheres Drittes wirksam 
der heilige Gott-Geist, in welchem Mann und Frau mit ihrem Ge- 
meinsam-Ewigen gründen, so ist ein solcher Treubund der Gatten 
unter sich und der Gottheit gegenüber nicht weniger als der jung- 
fräuliche Stand Charisma. Heilig in ihrem Wesen, ist die Ehe heilig 
auch als Aufgabe, treu und standhaft teilzunehmen an den Geburts- 
wehen der Kirche um den geistigen, gotthaften Menschen. 

Diesem Gedanken hat das christliche Mittelalter und auch die ka- 
tholische Kirche der Neuzeit keinen neuen binzugefügt. Dem 
grundsätzlichen Vorzug der Virginität um einer höheren Fruchtbar- 
keit willen entsprach immer wieder das Lob des Sanctum coniugium, 
des „Ordens der Ehe‘, der die religiösen übertreffe durch die un- 
mittelbare Göttlichkeit seiner Stiftung und die noch tiefere Un- 
verbrüchlichkeit seiner Regel. Die wesentliche Heiligkeit fand ihren 
schönen Ausdruck in der römischen Lehre (die griechische Kirche 
dachte anders), daß die Eheleute selbst, indem sie ihren Ehewillen 
gegenseitig im Wort verbürgen, das Sakrament einander spenden. 
Gegen alle Angriffe der Sophistik des Triebes und die pantheistische 
Zersetzung der dogmatischen Fundamente hat sich im Bewußtsein 
der Christenheit die Idee der Ehe als eines in sich selbst seinem 
natürlichen Wesen nach sakrosankten Bundes behauptet. Sie war, 
wie die ganze Ordnung des Menschlichen, gehalten vom großen 
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Gefüge des religiösen Kosmos, in dem die Raum-Zeit-Welt vom 
Jenseits der ordnenden Gottheit her betrachtet wurde und der 
Mensch und das Menschliche nicht sich selber Zweck und Ziel, 
sondern der Stoff und Gegenstand Gottes zu überweltlichem, abso- 
lutem Ende war. 

Als Luther im Aufdrang seiner chaotischen Natur, wollend oder 
nicht, eine tausendjährige Ordnung einriß, zerschlug er auch die 
alte heilige Ehe. Durch seine Überspannung eines religiösen Motivs 
hat er den tragischen Umschwung zur Säkularisierung des Sittlichen 
und auch der Ehe herbeigeführt. Der Gott im Busen ist noch immer 
an der Hitze des Menschlichen zu einem Nichts geschmolzen und 
hat unter dem bloßen Namen, der ihm blieb, sein menschliches Werk 
getrieben. „Du bist Gott nichts schuldig zu tun, als glauben und 
bekennen. In allen andern Sachen gibt er dich los und frei, daß du 
es machest, wie du willst, ohne alle Gefahr des Gewissens, ja sogar 
auch, daß er nichts danach fragte seinethalben, ob du auch dein 
Weib fahren ließest, vom Herrn liefest und keinen Bund hieltesit. 
Denn was hat er davon, daß du solches tust oder lassest ?‘“ „Gott 
läge nichts daran, daß der Mann das Weib ließe, denn der Leib ist 
Gott nicht verbunden, sondern frei von ihm gegeben zu allen äußern 
Dingen, und ist nur inwendig durch den Glauben Gottes eigen. 
Aber vor den Menschen ist das Verbündnis zu halten... wider 
Gott kann man hierin nicht sündigen, sondern wider den Nächsten.“ 
Der Zug der Natur, mit radikalem Pessimismus festgestellt — alle 
sind wir Hurentreiber —, ist ihm von allen guten Geistern verlassen. 
Eine verhängnisvolle Apotheose der Innerlichkeit als des ausschließ- 
lichen sittlichen Tribunals, eine religiös überspannte Betracktung 
auch des ehelichen Geschlechtslebens als permanenter Sünde, die 
Verzweiflung an der Kraft der Ehe, den Trieb zu dämmen und zu 
regeln, dazu die überwiegend geschlechtliche Einschätzung der Frau 
— das alles hat ihn, mögen die schönsten Preisungen der Ehe da- 
zwischenklingen, den ,„Menschenfund“ des Sakramentes fahren 
lassen. Er übergab das „äußerlich leibliche Ding wie andere Han- 
tierung‘ der Willkür der Nachwelt und der profanen Handhabung 
durch den Staat und die Gesellschaft. Die puritanische Läuterung 
und Vertiefung der Ehe zu einem Bunde, in dem Gott der Dritte 
und Stärkste war, geschah nicht ohne Rückgriff auf die aszetischen 


Ideale des Mönchtums und gegen den ersten Geist der Reformation. 
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Inzwischen ist der europäischen Mehrheit der alte metaphysische 
Halt geborsten, und die sakrosankte Ehe bedarf der neuen Be- 
gründung. 


us dem Wesen der Ehe ihre Unauflöslichkeit zu erweisen, ist lo- 
A gisch ein klippenreiches Verfahren. Links und rechts am Wege 
warnen die Opfer des Zirkelschlusses, die nach Taschenspielerart 
einem grundgelegten „Begriff der wahren Ehe“ leichtlich auch, 
weil sie ihn von Anfang mit diesem Wert versehen haben, den Ring 
der Unlöslichkeit entnehmen. Aber der Ernst unserer Aufgabe 
fordert ihre schwierigste Stellung. Da gilt es denn zuvörderst die 
Erkenntnis, daß die Ehe, als private wie als öffentliche Sache, 
in die beweglichsten Elemente des historischen Geschehens hin- 
eingezogen ist: Glaube, Weltanschauung und Sitte. Jenes „Wesen“ 
enthüllt sich nicht zu jeder Zeit und innerhalb einer Zeit nicht jeder 
Schicht der Gesittung nach allen seinen Seiten, noch weniger nach 
seiner letzten Tiefe. Und wäre es für eine Zeit, einen Ort des ge- 
schichtlichen Lebens festgestellt, so hängt doch die vergleichende 
Wertung, vollends gar die Gebung einer Norm, abermals mit jenen 
beweglichen Elementen zusammen. So konnte sich das Naturrecht 
wohl einig werden in der Verwerfung der Vielmännerei, nicht aber 
der Vielweiberei, während es in der Erörterung der Unauflöslichkeit 
über die Erkenntnis, sie sei eine höchst wünschenswerte Form, 
nicht hinausdringt. Dann erst, wenn durch die Erfahrungen der 
Gesellschaft, durch Differenzierung und Integrierung des persön- 
lichen Lebens, wohl auch durch eine Art Übereinkommen der Besten, 
die Maßstäbe des sittlichen Bewußtseins sich gefestigt haben, 
wenn mit einem Wort ein sittliches Ideal über den Völkern eines 
Kulturgefüges wenigstens in heimlicher Geltung thront, dann erst, 
auf solchem Boden gründend, kann ein sittliches Verhältnis von 
der geschichtlich wandelbaren Handhabung der Ehe der Frage 
nach seinem Wesen unterworfen werden. Indem wir vorerst den Namen 
Ehe auch der löslichen Verbindung belassen, durch deren Aner- 
kenntnis das heutige bürgerliche Recht die sukzessive Polygamie 
gestattet, legen wir, um jenen festen Boden der Erörterung zu ge- 
winnen, das Anathem auf die Anhänger der Polygamie und der 
grundsätzlich ästhetischen und genießerischen Auffassung des 
Daseins. Mit ihnen ist hier nicht zu rechten. 
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Nun ist für die denkerische Betrachtung die Wirklichkeit der Ehe 
gegeben als Physis, Eros und Ethos. Von diesen drei Elementen 
her, die freilich im Logos der ganzen Erscheinung einander so ver- 
woben sind wie im Pragma des Lebens, suchen wir die innewohnende 
Forderung der Heiligkeit zu vernehmen. 

1. Der Sinn jeder Gemeinschaft ruht in einem überschwebenden 
Dritten. Freundschaften, Bünde, Völker, Nationen sind mehr als 
die Summen ihrer Glieder. Wovon die Gemeinschaft bewirkt oder 
gestiftet ist, das dichtet sich in einer Fahne, gestaltet sich zum 
Genius, der der Halt des Ganzen ist. Die geschlechtliche Gemein- 
schaft als die elementarste erzeugt auch das elementarste Symbol 
ihres Zusammenschlusses: das Kind. Aus dem Selbstischen ent- 
sprungen, kehrt es sich dagegen und besiegelt das geschlechtliche 
Band zur sittlichen Gebundenheit. Mit ihm erhebt sich, man hat 
es oft genug gesagt, der mächtigste Anwalt der heiligen Ehe. Aber 
das Faktum dieser Macht steht und fällt auch mit der Macht des 
Faktums. Auch die polygame Ehe, in ihrer patriarchalischen Form 
weniger ein Hindernis stabiler Verhältnisse als die lösliche Mono- 
gamie von heute, weiß mit dem Kinde zurecht zu kommen; und wo 
es fehlt, sollte mit ihm auch die sakramentale Kraft zwischen den 
Gatten fehlen? Von ihnen, nicht vom Kinde aus hat schon die 
Antike, wir sehen von der Bibel ab, das Postulat der Dauer und 
Treue ausgesprochen. Als es Penelope längst an Nachfolge fehlte, 
als die eheliche Praxis dem Wort des Euripides zuwiderlief, eine 
Ehefrau zu lieben, nicht zwei nach Barbaren-Art, sei hellenische 
Sitte, da lenkte Aristoteles zum guten Urstand zurück: nicht bloß, 
damit sie leben, geschehe die Vereinigung der Eheleute, sondern 
damit sie eins durchs andere vollkommen leben; im geschlechtlichen 
Gegensatz sich vollendende Einheit, darum dauerud und ausschließ- 
lich sei die Ehe und Unrecht jede Gemeinschaft außerhalb. Der 
Humanismus der mittleren Stoa hat diesen Gedanken vertieft 
und rein aus der Idee des Menschen und der Gemeinschaft — unus 
homo nullus homo — den Begriff der Ehe gefolgert, der ins römische 
Recht übergegangen ist und wesentlich auch in der neueren idea- 
listischen Philosophie weiterlebt. Mit ihm ist die rein naturhafte 
Betrachtung überwunden, Mann und Weib zum ebenbürtigen Anteil 
an der aus der polaren Gezweiung der Natur in die sittliche Einheit 
strebenden Verbindung berufen, und die Höhe dieser Erkenntnis 
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kann in Zukunft wohl von der Praxis des Lebens, auch von ge- 
sellschaftlichen Theorien, aber nicht mehr vom innersten Gewissen 
des kultivierten Menschen preisgegeben werden. Indessen, sie reicht 
nicht aus, um die Sakramentalität der Ehe, die unverwüstliche 
Heiligkeit ihres Bandes zu begründen. Denn dieser Logos der Ge- 
sellung zur leiblichen und sittlichen Gemeinschaft hörte auf zu 
binden, wo der Stoff seiner Verwirklichung fehlte. Er könnte an- 
gesichts des inneren Zerfalls der Gemeinschaft gerade aus seinem 
Recht heraus erklären: sie hat sich selbst gelöst, ihre Teile sind 
einander nicht mehr verpflichtet und ein jeder frei für die Aufnahme 
einer neuen Gemeinschaft. Es ist unleugbar: eben die Verfeinerung 
der Persönlichkeit, die volle innere Gleichstellung der Geschlechter 
(mit der heutigen Folge einer wirtschaftlichen Verselbständigung 
der. Frau), am meisten aber die Berufung auf die empfindliche 
Innerlichkeit, auf die Ansprüche des Gewissens im Punkte der Über- 
einstimmung von Gesinnung und Verhalten — alles dies hat die 
gelingende Ehe wunderbar vertieft, aber das Gelingen eben auch 
erschwert. Mit der Entfernung der Ehe vom Naturgrund nach der 
Höhe des Geistigen und Sittlichen hin wächst auch ihre Problematik. 
Ja, das Sittliche gerade bedroht das „Sakrament“. Braucht’s Worte? 
Man kennt das Schicksal der ‚innerlich unwahren Verhältnisse“ 


von „sittlichen Motiven‘ her; man weiß auch, wie bald, wie oft 


der Kana-Krug der Ehe dasteht ohne Wasser — und daß es eine 
geachtete Instanz gibt, deren Spruch dann auf Zertrümmern lautet. 
Es ist das Gewissen. Welches Gewissen? Dein persönliches natürlich. 
Und du bist auch seiner Heiligkeit ganz gewiß? Wirklich? Und 
Gott spricht von diesem Altar, nicht dein Gott, nicht du? Und 
wenn du selbst jenes „innerlich Unwahre‘‘ verschuldet hättest? 
Sei’s wie immer — das Gewissen ist zu allen Dingen nütze, auch zur 
Gewissenlosigkeit. Es versagt im Notfall auch dem Hörigen des 
Triebes nicht den Segen: er handelt aus innerer Überzeugung, aus 
Treue gegen sich selbst. — Und die Treue gegen den andern? Gar 
die Treue gegen das innewohnende Gesetz des Bundes? — Mit 
der Apotheose des persönlichen Gewissens, der reinen Innerlichkeit, 
ist die verhängnisvolle Instanz geschaffen worden, in der das Sittliche 
auf der Kippe steht, immer in Gefahr, in sein Gegenteil umzuschlagen. 
Gegen die ungeheuerliche Irrung der germanischen, protestantischen 
Welt, das Sittliche (und auch die Religion) ganz in Gesinnung 
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und Gewissen des einzelnen zu verlegen, muß die gegensätzliche 
Welt des Katholischen aufgeboten werden, in der das subjektive 
Gewissen von dem objektiven, von Gesetz und andern Geltungen des 
Notwendigen und Bewährten Maß, Form und Weisung empfängt. — 
Das Sittliche im absurden Sinne des autonomen Einzelgewissens 
schließt die sakramentale Ehe als den Inbegriff des Unsittlichen 
von sich aus. Es fragt sich aber, ob nicht das Gemeinleben eines 
Paares in sich selber die Quelle seiner sittlichen Ordnung habe: 
ob nicht der Sinn der gewollten Einung aus der naturhaften Ge- 
zweiung gleichbedeutend sei mit dem Sinn des Sakraments. 

2. Wäre der Mensch nichts als Naturwesen, nur passiv getriebenes 
Leben, so stünde er jenseits aller sittlichen Zurechnung. Indem er 
aber als Person über die Naturwesigkeit hinausreicht in eine über- 
legene Ordnung, wird er von dieser in seiner Ganzheit, auch als 
Physis und Geschlechtswesen, in Pflicht genommen. In der Spannung 
zwischen dem untersittlichen Trieb und der Gravität der sittlichen 
Welt fühlt er mit seinem Personsein je und je auch den Konflikt 
seiner doppelten Ordnung gegeben. Gleichviel, worin man das 
personierende Prinzip erkenne, immer erscheint es als ein der blinden 
Drangwelt überlegenes, und sein letztes Ergebnis ist die Persönlich- 
keit, die Allem gegenüber (von Gott ist hier nicht die Rede) als 
Selbstzweck in sich besteht. Eben dieser Selbstand aber, der ihre 
Würde ausmacht, ist auch der Grund einer Freiheit, die jene 
Würde zur Grenze hat, ja, mit der Höhe der Würde auch an 
Freiheiten des Dürfens verliert. Als höchstes Gesetz ihres Adels 
ist der Persönlichkeit eingeschrieben: nicht der Naturwesigkeit 
oder sorst einer Gefahr ihrer Selbstand-Würde zu verfallen. 
Eine solche ist in ihrer Bestimmung zum Füreinandersein ge- 
geben. Der Zug zur Hingabe, mag sie aus dem Ja zum Dasein 
christliche Selbst-Drangabe sein mit dem Ziel der Füllung und 
Weitung, mag sie aus dem Nein zum Dasein das Erlöschen er- 
warten in buddhistischer Selbst-Aufgabe (wobei der Buddhis- 
mus zwar nicht die Welt, aber das Ich als die Welt, die einzige 
Wirklichkeit, versteckterweise unendlich wichtiger nimmt als das 
Christentum, wo es nur Symbol und Schatten der göttlichen All- 
wirklichkeit bedeutet) — der Zug zur Hingabe ist gebunden an das 
Adelsgebot der freien Persönlichkeit: daß sie nicht zur Sache werde. 
Hat sie einmal mit der Totalität ihrer Existenz der Totalität einer 
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andern sich geeinigt, gar mit dem Willen zur dauernden vollen 
Gemeinschaft — und dies ist der Fall der monogamen Ehe — so 


hinterläßt der Rückzug die Beteiligten nicht als vollbürtige Menschen 


mehr, sondern als gebrauchte Besitztümer. Es bedarf weder Meta- 
physik noch Religion, um jene Würde der Person als einer Nicht- 
Sache, eines Nicht-nur-Tieres zu begründen. Gilt sie aber einmal 
selbst als heilig im Sinne ihrer selbstzweckhaften Souveränität, 
so ist auch die totalste Verkettung der Personen, die es gibt, heilig, 
unverletzlich, und hierbei gilt es gleich, ob etwa der Mensch, der 
das Band aus freien Stücken fahren läßt (ein Zerschneiden gibt es 
dock nie und nimmer), den andern Teil oder sich selbst als Sache 
behandelt. Entläßlich und vertauschbar ist der Dienstbote, der 
Arbeiter, der Beamte, jeder Teilhaber eines Übereinkommens um 
unpersönlicher Zwecke willen, wo aber das Persönliche selbst als 
Grund der Gemeinschaft ins Spiel kommt, wächst mit der Tiefe 
und Breite der Berührung auch das Gebot der Dauer und Aus- 
schließlichkeit: Wer wollte sich hier auf seine Freiheit berufen? 
Er könnte nur die Freiheit des Tieres meinen, das wechselnd sich 
gattet, mit wem es will, nicht aber die Freiheit, seine letzte Würde 
zu bewahren in der Mächtigkeit gegen Trieb und Umtrieb der Natur. 
Sie, die immer bauend, immer zerstörend sich vollstreckt, blindlings 
freund und feind der Ordnung des Geistes und der Seele, sie speisend 
und verderbend, stiftet Gut und Übel auch im Bunde der Geschlech- 
ter. Hier spielt die chaotische Magie der Triebe, der Zündungen, 
der Wahlverwandtschaften, alles dessen, was im oberirdischen Be- 
reiche des Sittlichen Glück und Weh anrichtet. Aber an dieser selben 
Natur, in all ihrem treulosen Wuchern, ist eine Mahnung zur Treue 
vernehmlich. In der Sprache des Religiösen: sie seufzt nach dem 
Offenbarwerden der Kinder Gottes. Der Liebesbund will die grenzen- 
lose Dauer des Rausches, die Ewigkeit des Besitzens und des An- 
gehörens. Mehr noch: der Tausch des Leiblichen zieht, eigentümlich 
verpflichtend, zur Mitfreudenschaft, Mitleidenschaft auch das 
Seelische. „Ich hauchte meine Seele im ersten Kusse aus: Was 
ist’s, daß ich mich quäle, ob sie auch fand ein Haus?“ (Arnim.) 
„Und der Kuß, der bleibt im Innern‘ (Goethe) — will sagen: von 
der bräutlichen Liebe ist das sittliche Wesen im Menschen mit- 
erregt, aufgerufen, das Ereignis in sein Bereich zu übernehmen 
und hier auf seine Weise zu vollenden. Ein heimliches Gefühl für 


> a u Zu ei a U a 5 


DIE EHE ALS SAKRAMENT 417 


die Logik dieser Vollendung haftet jeder Liebe an, aber wenn nicht 
der Fatalismus einer Leidenschaft von der Art Tristan-Isolde oder 
Paolo-Francesca das Paar für ewig und mit der Ewigkeit ver- 
klammert, fliegen hundert Ursachen des Zerfalles an, und der Zerfall 
ist unaufhaltsam, wenn nicht von jenseit der „Natur“ her freie, 
höhere Kräfte der Erkenntnis, des Willens oder Glaubens das 
Ereignis der Natur weiterbauend hinausführen in die Sphäre einer 
neuen Ordnung und Gesetzlichkeit. Diese aber wird vom entwickelten 
sittlichen Menschen schon im Morgen der Liebe gesehen. Dann 
waltet der Zustand des Verfallenseins auf immer. Das hat die 
Scholastik des Mittelalters im dürren Schulwort so gesagt: Im Kon- 
sens liegt schon die ewige Dauer des Bandes, sonst begründete er 
keine Ehe. (Thomas v. Aquin.) Ihr wohnt, sagt die katholische 
Kirche, ein gewisses Heiliges und Religiöses inne von Natur, nicht 
erst kraft einer hinzukommenden menschlichen Konvention; sie 
ist, im Christentum und außerhalb, als Vertrag der freien Willen 
an sich schon Sakrament im Wesen. Als dieses erweist es sich noch 
tiefer aus dem innern Gesetz und Sinn des ehelichen Eros, aus seinem 
innewohnenden Geschick, von dem Walten überpersönlicher Mächte 
erfaßt zu werden, um dessentwillen auch Goethe die Ehe als My- 
sterium im Verstande des christlichen Sakraments begriffen hat. — 
3. Auf dem Wege des bräutlichen Eros zum ehelichen, dem Wege 
von der Blüte zur Frucht, vollzieht sich eine folgerechte Ordnung, 
und es liegt am Menschen, zu welchem Schicksal er sie sich werden 
lasse. Im Geschlechtlichen kreuzen sich die Konflikte Mann-Weib 
und Fleisch-Geist, und im Wirbel ihres Schnittpunktes entscheidet 
sich sowohl das Schicksal Mensch für den Mann und für das Weib wie _ 
das Schicksal Ehe für die Zweie, vielmehr das Eine, das sie wollen 
und sein sollen. Waltet ein einiger Sinn darüber, wie sie den Konflikt 
Fleisch-Geist, in ihm also die tiefste Antinomie des Daseins, für ihren 
Teil entscheiden wollen, so ist auch der Konflikt Mann-Weib in 
die Harmonie einer Zweiheit geschlichtet, sei es, daß die gemeinsame 
Entscheidung Partei ergreift für das Fleisch, will sagen den bloßen 
Gebrauch des Lebens zur Sättigung der Begierden, oder für den 
Geist, will sagen einen überpersönlichen Grund und Sinn ihres 
Menschseins. Die Ehe starker Menschen bringt unweigerlich die 
Gelegenheit und den Zwang zur Entscheidung. Dabei liegt es in der 
Natur der Sache, daß die gewordene Harmonie auf der Seite des 
Das Ehebuch 27 
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Fleisches mehr als auf der Seite des Geistes vom Zerfall bedroht ist. 
Am Gesetz der Tragik aber, das mit jenen Urkonflikten, vollends 
in ihrer Kreuzung, verhängt ist, kommt keine Ehe vorbei: die 
mißlingende bestätigt sie eben durch das Zerbrechen an ihr, die ge- 
lingende gelingt nur in der Beugsamkeit unter das tragische Gesetz 
der Geschlechtlichkeit, das erst von erhöhtem, übermenschlichem 
Standort den Charakter des Tragischen verliert. 

Im Mythus vom Engelsturz ist der ewige Mythus der Wollust 
geschrieben: das Ganze und die Fülle des Lebens, nur im entsagenden 
Abstand der Verehrung zu erfassen, wirft die Anstürmenden im 
Augenblick der Berührung zurück und tief hinab über die Stätte 
ihrer ersten Würde. Und wie das paradiesische Paar Deckung 
suchte vor dem Auge des Herrn, so sieht sich jede Vollendung 
der Liebe im Fleische vor dem stummen Gericht einer fremden 
Macht. Der Ausgang aus dem Garten des Genusses führt an einem 
flammenden Schwert vorbei. Alles Selbstgespräch der Vernunft, 
daß Natur geschehen sei, bringt die Stimme eines dunklen Klägers 
nieht zum Schweigen. Er verlangt Genugtuung. Und diese, im wahren 
Verstand des Wortes als Erfüllung einer Schuldigkeit, liegt in der 
Verschmelzung der ganzen Habe der verschmolzenen Naturen. 
Ihr Übereinkommen in der reinen Naturwesigkeit rechtfertigt 
sich vor den höheren Instanzen der Persönlichkeit erst als Symbol 
der sittlichen Verschlingung. Durch sie allein ist dem geschlechtlich 
gestifteten Bunde genug getan. In dieser Erkenntnis liegt (so für 
Kant und Fichte) die Forderung der Unauflöslichkeit. | 
Sie ergibt sich weiter aus dem natürlichen Wandlungsgesetz des 
einpaarigen Eros- Wer ihm sich fügt und sein Anfangs-Werk nicht 
als Torso im Stiche läßt, um die Begierde zu verewigen, findet sich 
auf dem Wege zum ewigen Sinn der Begierde. Er sieht den Weg, 
wenn sein Eros, von der Binde der Natur befreit, sehend wird. 
Es ist der Weg der Überfahrt zur verheißenen Küste, die nun wahr- 
lich nicht in der ersten Farbe der Verheißung sich zeigt. Er liegt 
in der Dämmerung der Erkenntnis, daß die Erfüllung der Leiden- 
schaft auch die Lösung von ihr gewesen. | 

Wird sie Lösung auch vom Partner? 

Es kommt die Zeit des Thronstreits unserer inneren Mächte, der 
Entzweiung mit sich selbst, mit ihr die Gefahr der Entzweiung 


des Bundes. Die Krisis ist nichts Geringeres als eine Krisis zwischen 
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Natur und Kultur. Hier scheiden sich Leidenschaft und Liebe, 
Sakrileg und Sakrament. Der Eros wendet, sich zu erneuen, zur 
Natur zurück und wiederholt in seinem Schwür vor drittem Antlitz 
die Worte des gebrochenen, oder er fügt sich dem Gesetze seiner 
Wandlung in andere Art. Nicht los von der Natur, aber frei von 
ihrem Zwange tritt er alsdann vom amor über zur caritas, vom 


„ich liebe dich‘ zum ‚ich hab’ dich lieb‘. Das dritte Antlitz, das 


nun sich einstellt, ist nicht das Antlitz des Ehe-Brechers, sondern 
des Engels, der sie bindet. Er hat das flammende Schwert der 
Vertreibung ausgelöscht, denn die Stiftung des Bundes unter dem 
Baume der Erkenntnis ist gesühnt und gesegnet von der Treue, 
die ihn gehalten hat. Der Engel, der gewandelte Eros selbst, schirmt 
die Ehe als eine Schule der Menschwerdung. Sie steht, wie alles 
Rechte, unter dem Zeichen der Entsagung, die der unerläßliche 
Weg zur persönlichen Vollendung ist. Die naive Suche nach dem 
Glück, mochte sie das Recht des kindlichen Menschen sein, wird 
vom wissenden vertauscht mit dem Kampfe um die innere Form. 
Immer deutlicher, dringender meldet sich die Geltung des Seins 
über dem Haben, und die Ehe ist die unaufhörliche Gelegenheit, 
das Baugesetz des Daseins zu erkennen und zu erfüllen. Sie gibt 
sich zu verstehen als symbolischen Fall der Ich-Welt-Spannung 
wie der polaren Gezweiung des ganzen Kosmos. Aber der akute 
Austrag zwischen den Individuen als Repräsentanten ist sowenig 
wie ein Drama an beliebiger Stelle abzubrechen, denn erst vom 
natürlichen Ende her ist sein Sinn zu erkennen: der Übergang vom 
Eros als Lebensbewegung um die Mitte Ich zum Eros als Beweger 
des Ich um die zeitlose Wert-Sein-Welt, mit der es geheimnisvoll 
vergründet ist. Diese Erkenntnis aber, die so aus der Liebe fruchtet, 
weitet hinwieder die Liebe wunderbar ins Hohe und Tiefe. Um 
die Stunde, wo der Zeiger der Ehe zwischen nichtigen Seelen auf 
Langeweile vorrückt, wo nur die Gewohnheit noch gemeinsam 
im stummen Sande gehen heißt, da begibt sich an den andern die 
Transfiguration der Leidenschaft. „Ehe: so heiße ich den Willen 
zu Zweien, das Eine zu schaffen, das mehr ist, als die es schufen. 
Ehrfurcht voreinander nenne ich Ehe als vor den Wollenden eines 
solchen Willens.“ (Nietzsche.) Ihnen, die ein höheres Drittes als 
unbewegten Beweger zwischen und über sich hatten, lohnt sich der 
Weg der Treue und Geduld in der Erfüllung des „Ewig‘, das die 
27° 
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Leidenschaft des Anfangs geschworen hat. Aber was sich nun begibt, 
ist Ewigkeit von anderer Art. Du wird dem Du zum Zeichen: Amen 
meines Zutrauens ins Dasein, Zeugnis guter Macht, die alle Wesen 
bindet, Bürgschaft des Eins und Alles in einem höchsten Wert. 
Das Sakrament steht enthüllt und enthüllend zwischen denen, die 
in seinem Namen sich versammelt haben. Auf ihm ruht, an ihm 
speist sich der Blick der Augen, die nach dem Ineinander der bräut- 
lichen, dem Füreinander der ehelichen Liebe gemeinsam ruhen auf 
dem Gleichnis, zu dem ihr Bund, hier seinen Sinn empfangend, 
geworden ist. 

So betrachtet und gelebt ist das Sakrament Ehe die würdigste Ant- 
wort auf das Begehren der Natur, das Liebe heißt. Das war auch 
Goethes Meinung. „Unauflöslich muß sie gein. Sich zu trennen gibt 
es gar keinen hinlänglichen Grund.“ 

Keinen? Die Gesetzbücher wissen es anders, und die große euro- 
päische Tradition der heiligen Ehe ist mit dem Recht der Scheidung 
schon zerfallen. Allein die katholische Kirche hält an ihr fest, 
auch um den Preis des Abfalls der Widersetzlichen. Ihr Eherecht 
erwächst aus der Idee der Institution von Gottes Wille und Gnaden 
und ist, wie alles Katholische, in seinem Formgesetz bestimmt von 
der Souveränität der Sache über Person und Individuum. Die Logik 
der Heiligkeit schreitet über das einzelne Schicksal hinweg, taub 
gegen die Einsprüche des besondern Falles, dem willfährig zu werden 
den Bruch des Prinzips und die Anerkenntnis der entgegenstehenden 
Logik der chaotischen Natur bedeutete. Wo die Fundamente der 
Ehe zerrüttet sind, ist die Trennung der Lebensgemeinschaft, 
nicht aber, weder für den schuldigen noch für den schuldlosen Teil, 
die Wiedervermählung mit dritten freigegeben. In dieser Gravität 
des Tragischen erscheint nur die Gravität des Heiligen, und die 
Klage des zerstörten Glücks wiegt nicht mehr als der sittliche Wert, 
den es zu haben vorgibt. Er ist in jedem Fall geringer als der Wert 
des Opfers, das an die Idee eines unbedingten Wertes gezahlt wird. 
Der Mensch kann so und kann auch anders, aber seine Entscheidung 
untersteht dem Gesetze, daß es im Höchsten keine Freiheit gibt. 
Immerhin, die Freiheit, sich dem Höchsten zu entschlagen, bleibt 
ihm unbenommen. Die Versuchung dazu ist in der Ehe immer dann 
am stärksten, wenn ihre notwendigen Katastrophen, wörtlich als 
Wendungen verstanden, je eine neue Tiefe (oder Höhe) ihres Sinnes 
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entblößen. Dann lockt die Flucht in neues, besseres Behagen, und 
der Eros fällt ins Kindliche seiner Anfänge, der Trieb in die Roheit 
seiner wuchernden Natur zurück, oder die Treue geht den Weg 
der Ehe zu Ende bis in den letzten Sinn. Dann rechtfertigt sich 
auch die überwundene Gefahr des Bruches, die wenigen Ehen 
erspart bleibt, selbst das Stadium des innern Abfalls als Umgeburt 
aus der Ordnung des Naiven und Naturhaften in eine höhere. 
Die Union, gescheitert an verborgener oder offener Schuld, sie mag 
die innerlichste und edelste sein, schreitet organisch zur Reunion, 
und dieses Band ist inniger und fester als das erste, weil es von 
höheren Gewalten geknüpft wird. Hieran vollzieht sich das Gesetz 
von Sündenfall und Erlösung, vom Vorzug des geretteten Sünders 
vor dem der Gnade unbedürftigen Gerechten als urgegebenes Gesetz 
der inneren Mystik des Menschlichen: die höchsten Werte des 
Daseins leben von ihrem Gegensatz, und sie steigern sich im Kampf 
um ihre Rettung aus dem Falle zu tieferer Köstlichkeit vor sich 
selbst und ihrem Bereich. Dieses Gesetz von Fall und Versöhnung, 
verstanden nicht im trivialen Sinn, sondern als Weg durch das Nein 
ins Ja zur Ehe-Fessel, ist die natürliche, als Tat und Schicksal 
unersetzliche Gnade der sakramentalen Ehe. Sie allein hat sie zu 
gewähren, denn sie allein wagt die Tragik der Heiligkeit, des fest- 
geknüpften Bandes, indes die lösliche, die ihren Schwerpunkt wo 
immer, aber nicht im Gedanken der sich vollendendeu Gemeinschaft 
hat, das Band mit Vorbehalt, wie nur zum Spiel, in eine Schleife zieht. 
„steht es aber so um die Sache von Mann und Weib, so frommt es 
nicht, sich zu ehelichen‘ (Matth. 19,10). Mir und dem Leser schwebt 
das Wort Religion auf der Lippe, und es ist Zeit, es auszusprechen. — 


D: Einwand liegt nahe: wir hätten mehr das Wesen der sakra- 
mentalen Ehe enthüllt als den Beweis. erbracht, daß die Ehe sa- 
kramentalen Wesens ist. Die Antwort liegt nicht minder nahe: der 
Begriff des Heiligen, der im Spiele ist, deutet auf eine letzte, un- 
verbrüchliche Geltung des Sittlichen, und diese läßt sich nicht ohne 
Übergriff in das Reich des Metaphysischen und des Glaubens be- 
gründen. Anders gesagt: das Sittliche weist über sich hinaus, und 
dieses Jenseit läßt sich nur in Positionen, in dogmatischer Erklärung 
der Welt und des Daseins fassen. Die Tatsache, daß die Ehe zu 
der Geltung eines heiligen Verhältnisses gekommen, gestattet die 
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Darlegung dieser Heiligkeit, aber sie reicht nicht hin zur Ergründung 
und Begründung des Wertes „heilig‘ an sich. Hier bricht das Ur- 
phänomen des Religiösen hervor, und dank dem Zusammenhang 
zwischen ihm und dem Ganzen des Menschen, der von ihm ergriffen 
und ins letzte Wesen hinein bestimmt ist, kommt das letzte Wort 
über die Ehe als heilige Gebundenheit nicht dem Erkennen, sondern 
dem Glauben zu. In ihm allein auch gründet jede persönliche Ent- 
scheidung in Sachen der Ehe, und er ist auch dort, wo die Erkenntnis 
ihr Ja zum heiligen Wesen gesprochen, die letzte und mächtigste 
Instanz. | 

Dieser Sachverhalt bestimmt denn unsern Weg als einen Weg vom 
Sehen zum Schauen, vom Sachlichen ins Persönliche, und wer ihm 
widerstrebt, weil er nicht ins unverbindliche Dunkel einer persön- 
lichen Glaubenswelt geführt sein will, der rechte mit der Natur der 
Dinge selbst über das Versagen aller Logik in den Fragen um das 
Menschlich-Letzte. — Jener Zusammenhang also zwischen Religion 
und Ehe verlangt noch einen Blick der Betrachtung. Weil aber die 
Perspektiven dieses Gegenstandes allwärts ins Grenzenlose laufen, 
so soll nur dies erwogen werden: welche Wechselwirkung bestehe 
zwischen der vollkommenen, d.h. nicht der „glücklichen“, sondern 
der wesensmäßig sich verwirklichenden Ehe und dem Gemeinsam- 
Religiösen der Glaubensreligionen (also nicht des Buddhismus, 
der die konsequente, bis zur Absurdität konsequente Religion 
des Nicht, mithin auch des Nicht-Glaubens ist). 

Vorweg ist zu rechnen mit der Tatsache, daß die höchsten religiösen 
Bildungen der antiken und der christlichen Welt die unbedingte 
oder bedingte Verneinung der Ehe aussprechen. Sei es, daß die 
höchsten persönlichen Werte in ihrer irdischen Entfaltung oder die 
sittliche Bereitung der Persönlichkeit für die vollkommene Existenz 
im Jenseits durch sie gefährdet schienen: sie begegnet außerhalb 
und innerhalb des Christentums einer tiefen Skepsis. Im Christentum, 


soweit es den innersten Geist seiner Anfänge bewahrt hat, nicht aber 


dem weltfeisten Ideal einer Verwirklichung Gottes in kultureller 
Betriebsamkeit verfallen ist, steht die Ehe nicht der Ehelosigkeit 
schlechthin, aber der Jungfräulichkeit nach. Diese gilt, wofern sie 
als Liebesopfer um Gottes, des höchsten, unbedingten Wertes 
willen verstanden und gelebt wird, als der heroische Akt der reli- 
giösen Ergebung durch das Leben des Solus cum Solo. Der Austrag 
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der Spannung Fleisch und Geist ergreift hier von Anfang die Partei 
des Geistes und wehrt sich gegen die Ansprüche des Fleisches, in 
der Ehe aber führt der Weg von Lust und Trug des Fleisches über 
die Bewältigung aller seiner Folgen vor die Hoheit des gerecht- 
fertigten Geistes. Das ewige Ziel der Persönlichkeit ist hier wie dort 
das gleiche, der Weg zu ihm, die Heiligung durch das Ethos des 
Kreuzes, geht durch die Ehe wie die Jungfräulichkeit, aber der 
Vorrang an Adel ist auf der Seite dessen, der die geforderte Ent- 
selbstung ohne den Tribut an das Fleisch und seine Gefahr der 
Verselbstung vollzieht. So ist die Ehe, obwohl ein officium societatis 
humanae, von einem höheren Wert überboten und darum, nach 
katholischer Lehre, lösbar, wenn die Gatten unter dem Gelübde der 
Keuschheit ins monastische Leben übertreten. So ist das Nein 
wie das Ja zur Ehe an einen höchsten Sinn und Zweck gebunden. 
Er verlangt in jedem Falle das Freiwerden des Menschen für ihn — 
vacare Deo nennt es die monastische Sprache, zugleich mit dem 
Hinblick auf seine Wirkung, das Erschauen des Weltgrundes: 
vacate et videte. Der spannungsreiche Konflikt zwischen dem un- 
endlichen Bedürfnis des Menschen, seinem „Hunger und Durst 
nach der Gerechtigkeit‘‘ und dem Unzulänglichen aller weltlichen 
Stillungsversuche sorgt dafür, daß auch die Ehe nur als Stufe er- 
kannt und überwunden wird. An dieser Stelle nun, wo der Buddhis- 
_ mus mit wunderlicher Logik das Frage-Wesen Mensch überhaupt 
verneint, weil es fragt und dürstet, indes doch auch die schauende 
und denkende Versenkung dem Durst entgegenkommt, bier erweist 
sich der Zusammenhang zwischen der sakramentalen Ehe und der 
Religion als ein Wechselverhältnis von Ursache und Wirkung. 
An ihm trifft Goethes Erkenntnis zu, daß der Mensch in der höchsten 
Vernunft, deren er fähig ist, an die Gottheit rührt, „die sich in 
Urphänomenen, physischen wie sittlichen, offenbart, hinter denen 
sie sich hält und die von ihr ausgehen“. 

Die heilige, ihrem Wesen gerechte Ehe hat Religion in sich. Das 
Ethos, das wir gezeichnet, ist die Ansatzstelle, ja wohl auch schon 
das Gleichnis aller Grundzüge religiöser Wirklichkeit — theologisch 
gesprochen ein testimonium spiritus sancti. Alle großen Menschen- 
werte, die persönlichen wie die objektiven, weisen über sich hinaus 
nach einem gebenden und erfüllenden Bereich des Unbedingten, und 
dies zumeist in ihrer antinomischen, konflikthaften Gegebenheit. 
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Sei es, daß der Eros der Geschlechter als Grund und Gleichnis der 
Hingabe an Gott gedeutet und erlebt wird (Max Müller-Oxford), 
sei es, daß an der Gottesliebe, die am menschlichen Symbol sich 
entzündet hat, die Liebe von Seele zu Seele rückläufig sich adelt, 
stärkt und läutert (wie die Erzeuger am Erzeugten), immer er- 
scheint doch der Gegenstand zugleich als von jenseit gefordert 
wie ein Jenseit fordernd. So liegt in der Gattentreue auch ein Zug 
des Glaubens an die Treue des Weltgrundes zu sich selbst, in der 
Erfahrung von der Köstlichkeit der Überwindung des rohen Natur- 
bodens nach der Sphäre des Geistigen hin auch ein wachsendes 
Vertrauen in den Geist überhaupt als Sein und Macht, das in der 
rechten Ehe unweigerlich auftretende Gebot der Aszese führt den 
Erfüllenden zur Erkenntnis dieses großen Antidoton des Triebes, 
das nicht weniger als wie dieser selbst in der Natur des Menschen 
begründet ist, und leitet ihn auf einen wesentlichen Zug aller un- 
gebrochenen, nicht ins Kulturelle umgefälschten Religion. Noch mehr: 
die unlösliche Ehe ist die dauernde Gelegenheit und Weisung, die 
Werte des Daseins zu scheiden und zu stufen. Unter ihnen ist der 
überragende die Person des Partners. Da gilt denn allgemein, daß 
mit dem Fortgang der Jahre ihre religiöse Bestimmung für den 
andern Teil, wofern ihm das religiöse Organ nicht fehlt oder nicht 
verkümmert ist, immer deutlicher zur Geltung kommt. Die glückliche 
— naiv gesprochen — wie die unglückliche Ehe ist ein Machtverlust 
des ersten Eros. Aber dieses Ereignis hat in all den Fällen, wo die 
Ehe nicht an ihm zerbricht, den Sinn einer aufbrechenden Erkenntnis. 
Entweder bleibt es bei der vielberufenen Resignation, oder es 
kommt zum Übertritt in einen transzendenten Eros. Die allmähliche 
Erfassung des Du als eines repräsentativen, als eines „Zeichens“ im 
erwähnten Sinne vollzieht sich in der harmonischen Verbundenheit 
als ein von jenseit ihrer Liebe her Ergriffenwerden der Hand in 
Hand sich selbst und das Dasein verstehenden Menschen. Dann 
antwortet die gemeinsame Träne an der Wimper auf das tragische 
Gesetz der Liebe, daß sie ewig nur Versuch zum unmöglichen Ende 
bleiben muß. „Kann auch ein Mensch des andern auf der Erde 
ganz, wie er möchte, sein? — In langer Nacht bedacht’ ich mir’s 
und mußte sagen: nein!“ Auch die größte Liebe bleibt nur Ansturm, 
Mensch und Mensch können im Grunde ihres Wesens sich nicht 
erschwingen und vereinen, wie es ihrer Liebe Drang und Wille 
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ist. Die rasende Liebe rast doch nur im Gefühle ihrer Unzulänglich- 
keit. Eros muß an sich verzweifeln, er ist immer Eros thanatos. 
Er stirbt nicht, aber er steht unter dem Gesetz des Todes, er ist 
Gesetz des Todes in dem Sinne, daß er des Lebens auch im Andrang 
seiner Fülle, ja dann am allerwenigsten, habhaft werden kann. 
In der Stille der Verbundenheit wie im Sturm der Vereinigung 
erlebt er, daß es ihm versagt ist, das Leben in seiner Eigentlichkeit 
zu haben oder gar zu sein, wie es ihm, dem Drang ins Unendliche, 
eingeschrieben ist. Das allgemeine Fatum dieser Erfahrung drängt 
die Menschen, die es vor sich hertreibt, auf verschiedene Wege. 
Der flaue Durchschnitt läßt es, tugendhaft oder nicht, beim Ge- 
triebensein bewenden, der Starke und Leidenschaftliche aber, der 
sich vom ewigen Torso seines Eros verspottet sieht, nimmt, ver- 
bleibend im Bereiche der Natur, den tragischen (unter anderm 
Aspekt auch komischen) Kampf um die Vollendung seines Eros 
in neuen Verhältnissen auf, oder aber — das ist die Entscheidung 
des Religiösen — er bricht sich kraft seiner Erkenntnis des Eros 
thanatos das Tor in eine andere Welt. Heißen wir sie Übernatur 
oder sonstwie, sie ist eine andere von neuer, wunderbar lösender 
und erlösender Gesetzlichkeit, am köstlichsten durch das Licht 
der Erkenntnis, daß in ihr die Natur nicht abgetan und vernichtet, 
sondern erfüllt, erhoben und zu ihrem letzten Sinn als Stoff und 
Handhabe einer überlegenen Ordnung verklärt wird. Was ist ge- 
schehen mit diesem Durchbruch über die Natur hinaus? Ich zeichne 
zur Antwort das Bild einer religiösen Ehe. 

In einer Stunde der klaren, ruhigen Selbstschau erkennen oder fühlen 
die Gatten das Gefüge ihres Bundes und seinen Zusammenhang 
mit dem Gefüge des Ganzen der Welt, die vom Äußern und vom 
Innern her sich aufbaut. Wenn nicht die Keuschheit den Tausch 
eines Wortes über die tiefste Angelegenheit versagte, so möchte 
der Mann etwa das Schweigen brechen mit einem Bekenntnis wie 
diesem: 

Ich halte deine Hand in der meinigen, und doch sehne ich mich nach 
dir. Unsere Nähe, so innig sie ist, bleibt angefochten von einem noch 
tieferen Gefühl der Ferne von dir zu mir. Je mehr unsere Ehe Er- 
kenntnis von Mein und Dein geworden ist, um so hoffnungsloser 
ist geworden der Versuch der Einigung, der das Wesen unserer Liebe 
ausmacht. Unser letztes, immer aufs neue befeuernde Glück ist 
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unsere Unvereinbarkeit. Keine gemeinsame Lust, nicht einmal 
die tiefere Kraft gemeinsamen Leides hat uns so eng verbunden 
als das gemeinsame, mit der Dauer wachsende Erlebnis der Un- 
vermählbarkeit unseres Seins. Du ein Mensch, ich ein Mensch, 
wie Bäume verschränkt in den Wurzeln, aber auf ewig nicht einer 
und derselbe Mensch, sondern einer dem andern Geheimnis — Indi- 
viduum inaffabile. Worin wir Eines sind, das ist ein Drittes außer 
uns — der Boden, in dem ein jeder gründet, der Raum, in den er 
wächst, von beiden genährt, belebt und gehalten. Nicht ich und du 
sind einander Sinn, sondern einem jeden jenes Dritte und dieses 


in der vertretenden Erscheinung eines menschlichen Du. Namenlos 


hat es uns von Anfang gebunden, noch verstellt durch das glänzende 
Licht, als das wir einander begegneten, unwissend, daß mächtiger 
als wir beiden das Dritte sei. Nun aber wissen wir’s. Es hat sich uns 
enthüllt zwischen deiner und meiner Einsamkeit, und unsere Liebe 
ist zum Zeugnis geworden unserer Ohnmacht, zu lieben, unser Bund 
zur Weisung über uns hinaus. Nun wissen wir’s, wir ewig geschiednen, 
ewig zueinander gezogenen, aufeinander angelegten Pole: wir haben 
und halten einander nicht um unsertwillen, sondern auf daß in dem 
Geschehnis von Ich und Du jenes Dritte Gestalt gewinne und mit 


ihm auch wir beiden. Solange wir uns selbst und einander nichts 


als Naturen waren — moi seul mit dem kläglichen Versuch, seine 
Nichtigkeit am Eros zu vergotten — da rief ein Abgrund nur den 
andern an, und unser Glück war bald in seiner Schwere kaum ver- 
schieden von dem Druck eines Leides. Da geschah denn all- 
mählich und unvermerkt die Erziehung durch das Todeswesen des 
Eros. Er hat, ewig Dank ihm, unser Menschliches verkettet, er 
hat, noch tieferen Dank, uns auf uns selbst zurückgeworfen und einen 
jeden für sich vor die Wahrheit geführt, daß die letzte Einsamkeit 
des Menschen von keinem Menschen, auch nicht dem geliebtesten, 
auszufüllen ist. Er hat uns mit der Erkenntnis gesegnet, daß auch 
die Ehe, in der Sprache der Religion gesprochen, „zu Gott hin“ 
erschaffen ist. Ich frage nichts danach, ob Gnade, Wunder oder 
welch ein Zwang auch immer mir das Wort Gott auf die Zunge legt 
— genug, daß wir die Kraft des Dritten als einen Willen über uns 
erkennen und verehren. Er, der Dritte und Eine, in dem wir einig 
sind, er ist nun unser Gesetz und unsere Freiheit: in ihm und durch 
ihn ist heilig unser Verband, ist aufgehoben unsere Einsamkeit, 
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befreit aus ihrem dumpfen Insichsein die Natur, im Höheren ge- 
‚bunden und aus der Tragik ihrer Geschiedenheit erlöst die Zweiheit 
und der Widersatz unserer Geister. Nun erst kann ich dich lieben. 
Denn nun bist du mehr als du allein, und meine Liebe scheitert 
“nicht mehr an dir, weil sie über dich hinausgeht auf das Liebens- 
_ werte alles, wofür du mir bist. Ich liebe dich, das heißt nun dies: 
ich liebe, ich bin ein Liebender, weil du bist. Nun umschlingen wir 
unendlich mehr als nur einer den andern; einander umschlingend 
geben wir Zeugnis von dem, wovon wir umschlungen sind. So bist 
du mir das Beste geworden, was ein Mensch dem Menschen werden 
kann: Zeichen und Bürgschaft für die Liebenswürdigkeit des letzten 
Grundes, aus dem alles ist. Wenn es dies ist, wovon es heißt: was 
Gott verbunden hat, das soll der Mensch nicht trennen, so liegt es 
nicht in unserer Macht, uns zu trennen — denn unser Band ist 
geknüpft und gehalten von dritter Hand. Dort, bei ihr, liegt der 
Sinn unseres geschiedenen Selbst und auch der Sinn des Füreinander. 
Indem wir, du und ich, zuvörderst ihr gehören, ist auch unsere 
Gemeinsamkeit in der rechten Ordnung. Wir erschrecken nicht mehr 
vor der Wahrheit, daß Gott allein genug ist, aber kein Mensch dem 
Menschen. In ihm ehren wir das gemeinsame Gesetz der Treue, 
der Vormacht des Geistes über das schweifende Tier in uns, und wenn 
der Vorwurf der Sünde uns quält, so ist uns, weil nicht wir einander 
zu Richtern gesetzt sind, im Bekennen und Verzeihen an drittem 
Ort der Weg ins Freie gegeben. So in Gott verbunden, haben wir 
die wahre Freiheit. Du wie ich, als Selbstand der Person von ihm 
in Pflicht genommen — wir haben kein Recht, einander die Gestal- 
tung nach unserm innern Gesetz zu beschneiden. Daß wir aber einer 
dem andern zur Gestalt verhelfen, aneinander die für uns wahre 
Form gewinnen sollen, und dies im Austrag unserer Verschiedenheit, 
in der Reibung unserer Naturen voll Eigenwilligkeit. und Mangel, 
dies ist der zeitliche Sinn unserer Ehe vor Gott und auch das Schwer- 
ste, was uns aufgegeben. Ich hätte, liebes Weib, am Gelingen ver- 
zweifeln müssen ohne den Gedanken der Ewigkeit. Nun aber glaube 
ich, wie du, an unsere ewige Bestimmung und Dauer. Sieh, unser 
- Leben, Schicksal, Zufall, Beruf und auch die Ehe, ist nur eine 
einzige Gelegenheit, Form zu gewinnen unter der Hand Gottes des 
Bildners. Wenig liegt daran, ob wir Glück oder Unglück erfahren, 


wenig, was wir tun, ob wir Schüsseln oder Töpfe machen, wenig, 
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welche Menschen den Weg uns kreuzen, aber alles liegt daran, 
im Rechten zu sein und zu bleiben. Alles Wirken hat nur Sinn 
in bezug auf das Sein. Nennen wir, woran alles sein rechtes Maß 
und letztes Gericht hat, das Auge Gottes, so kommt mit dem Glauben 
an dieses Auge erst dem unsern das rechte Sehen; und nennen wir 
den geheimnisvollen Sinn des Weltgeschehens die Ehre Gottes, 
so ist der Glaube an diesen Sinn der Beweggrund, ohne viel Redens 
und ohne Hochmut das Tragische des Daseins anzunehmen. So laß 
uns nicht zittern, wenn es über uns, vielleicht aus uns selber kommt: 
in ihm soll die Welt überführt werden, daß sie nicht Gott, aber 
Gottes ist. Dieser Glaube, der Glaube an das Kreuz, macht sie uns 
zum Sakrament — dem Zeichen Gottes in Raum und Zeit. Haben 
wir dies begriffen, so sprechen wir Ja zur Natur, aber Ja auch zu 
ihrem Trachten in die Übernatur, wo sie zu Form und wahrem 
Wesen kommt. Laß uns die Ehe halten als Sakrament, Abbild des 
großen Sakraments der Schöpfung, und rastlos mit dem Stoffe 
all unseres Gegebenen schöpferisch sein auf das Ewige hin. Wir 
sind nicht ohne Hilfe, und wir sind nicht allein. Kraft kommt uns 
zu in der Zwiesprache mit dem Wort, das im Anfang war, und ver- 
bündet sind wir mit der ganzen Gemeinschaft der Heiligen, aller 
derer, die ihrer selbst in Gott bewußt geworden sind. Reißt der Tod 
uns entzwei, so reißt er Antlitz von Antlitz, aber er reißt es nicht 
hinweg von dem Dritten, auf das die unsrigen, seine Ebenbilder, 
gerichtet waren. — — 

Das Vergängliche der Ehe von Mann und Weib wird vollkommen und 
wesenhaft, wenn es ins Gleichnis trachtet mit dem Geheimnis Gott 
und Schöpfung oder, katholisch gesprochen, Christus und Kirche. 
Und hiermit rühren wir an eine Mystik der Ehe, die weder in der 
Geschichte der religiösen Menschheit ihresgleichen hat, noch an 


Tiefe, Kraft und Schönheit je zu überbieten ist. Sie wird auf ein- 


zige Weise gerecht der Würde der Persönlichkeiten, der metaphysi- 
schen Dialektik der Geschlechter und dem Besten der Gesellsehaft. 
Hier ist die immanente Religion der Gatten- und Eiternschaft 
sanktioniert und befestigt an der objektiven Deutung der Welt und 
des Daseins als der Sache Gottes. Aber die volle Säkularisierung 
des Lebens, dazu noch andere, die innere Sicherheit der katholischen 
Kirche betreffenden Gründe haben zur Stunde die religiöse Sinn- 
gebung des Geschlechtlichen und der Familie zu tief erschüttert, 
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als daß sich die alte Verkündigung noch als die allgemein verpflich- 
tende Form bewähren könnte. 

Die Kultur, die ohne heroische Bejahung der Tragik nicht bestehen 
kann, ist fast schon hinweggefressen von der Zivilisation, und der 
von ihr gestaltete oder mißgestaltete Mensch, als pervertierter 
Kentaur sein tierisches Teil dreist nach oben richtend, steht blöde 
vor den Tempeln Gottes, an denen das knausernde Kalkül, das ihm 
die verschrumpfte Seele ersetzt, keinen Nutzen findet. Was soll 
ihm ein Sakrament! Und wo hätte der religiöse Genius der Ehe 
noch Hort und Heimat, wenn das vermannte Weib dem Manne 
nicht mehr Weib sein kann, will sagen das Ewig-Weibliche, dem 
Lebensgrund tiefer Verschwisterte, sich näher, beschränkter und 
also gefriedeter um die Quellmitte des Lebens Bewegende, dazu 
bestimmt, das Fragmentarische des Mannes zu sammeln und zu 
binden, sein Problematisches zu lösen und das Schicksal seiner 
zentrifugalen, gottwidrigen Anlage auszugleichen und zu sühnen? 
Wie soll noch einmal der Geist des Rituells lebendig werden, nach 
dem die Eheschließenden auf die aneinander geneigten Häupter 
Kreuz und Schwert empfangen, das eine zum Zeichen des tragisch- 
mutigen Vertrauens auf eine höhere Ordnung über dem Mensch- 
lichen, das andere zum Zeichen der unausbleiblichen Rache für 
jeden Bruch mit der Ordnung des Kreuzes? 

Der deutsche Luther hat den deutschen Dämon des Chaos auf ein 
tausendjähriges Gefüge losgelassen. Es ist sinnlos, mit ihm zu rechten, 
weil die Mächtigkeit der Dissonanz, die er für das geschichtliche 
Leben Europas entbunden hat, nicht ohne den Charakter eines 
höheren Auftrags ist. Aber das Chaos zu perennieren, im Namen 
der hundert deutschen Christentümer, in die der Protestantismus 
das Christentum zerschlagen hat, das elementarste Gut der Kultur, 
die sakramentale Ehe, ich weiß nicht aus Menschenfurcht oder 
Gottverlassenheit, zurückzuwerfen auf den Naturstand des Brunst- 
- Beliebens, gar noch im Namen einer evangelisch verinnerlichten 
Sittlichkeit, das ist Sünde wider den heiligen Geist. Muß es bei 
ihr bleiben? Gäbe es für die kommende Una sancta evangelica nicht 
die Einigung auf den Luther von 1519, der seiner selbst noch mäch- 
tig war? Er hat sich zum Mysterium magnum der heiligen Ehe 
bekannt und dieses Wort geschrieben: „Ist das nicht ein großes 
Ding, daß Gott Mensch ist, daß Gott sich den Menschen gibt und 
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sein ist?.. . Siehe, um der Ehe willen, daß die Vermischung Mannes 
und Weibes ein so großes Ding bedeutet, muß der eheliche Stand 
solche Bedeutung genießen... Darum sollte ein ehelicher Mensch 
solchen Sakramentes acht haben...“ Haltet euch an den Christüs, 
dem Luther noch nachgefolgt ist, nicht an den Luther, der Christum 
hieß, ihm nachzufolgen, weichet nicht der Wahrheit aus, die durch 
die Trümmer eures Christentums geistert: daß alle Frömmigkeit 
und Religion, die sich auf Erlebnis und Erfahrung allein aufbauen, 
unaufhaltsam dahinfallen, und protestiert aus der Kraft des lutheri- 
schen Nackens nicht auch gegen die Macht und Weihe des Logos — 
so helft ihr den neuen Keimen, mit denen unser deutsches Chaos 
heute wieder schwanger ist, ans Licht. 

Unsere Aufgabe, das heilige Wesen der Ehe darzutun, ist erfüllt. 
Daß sie als solches gegenwärtig von der katholischen Kirche allein 
noch verkündigt wird, weiß jedes Kind; daß an dieser Verkündigung 
sich kein Jota ändern wird, ist keine Frage; aber die große Frage 
der Zukunft ist die faktische Geltung dieser Kirche. Das führt in 
Tiefen, die hier nicht auszutragen sind. Eines ist gewiß: das katholi- 
sche Ja zur Tragik, sinnbildet in der Anbetung des Kreuzes, das 
Ja zur Natur als dem Fundament der gesuchten höheren Wirklich- 
keit Übernatur, sinnbildet im Organismus der Sakramente, der 
absolute Wille zur Erlösung und Erhebung der Natur in die Kultur, 
sinnbildet in Gesetz und Dogma, das alles, mag es nach Begründung 
und Ausdruck sich noch wandeln, kann als Gehalt und Geist ohne 
Höhenverlust des Abendlandes nicht mehr preisgegeben werden. 
Dahin gehört zuvörderst die sakramentale Ehe. Heilig soll sie sein 
nicht nur um der Ehe und Gesellschaft willen, sondern urvorbildlich 
als Quell und Schoß und Hegung sakrosankten Wesens überhaupt 
— Tochter und Mutter der Religion. 

Wie die Völker sich entscheiden werden, wir wissen es nicht. Uns 
bleibt zur Stunde nur das Vertrauen des biblischen Weisen: Deus 
sanabiles fecit nationes. 


1 Kae unter den Lesern des Buchs der Ehe werden gewiß gern 
Näheres von dessen verschiedenen Mitarbeitern wissen wollen, 
Über die Dichter unter diesen, Thomas Mann, München, Poschinger- 
straßel, Jakob Wassermann, Altaussee, Steiermark, Ricarda Huch, 
München, Kaulbachstraße 35, Fürstin Lichnowsky, Berlin W 35, 
"Buchenstraße 2, und Rabindranath Tagore, Shantiniketan, Bengal, 
Indien, braucht wohl nichts Einführendes gesagt zu werden. Paul 
Ernst, St. Georgen a. d. Stiefing, Steiermark, hat neben vielen 
Dramen drei ausgezeichnete kritische Bücher über die Probleme dieser 
Zeit geschrieben, nämlich Die Krisis des Deuischen Idealismus, Den 
Zusammenbruch des Marxismus und Die Zerstörung der Ehe 
(München, Georg Müller Verlag). Unter den Gelehrten ist A.W. 
 Nieuwenhuis Professor der Völkerkunde an der Universität Leiden in 
Holland,Geheimrat Professor Leo Frobenius, Frankfurt a. Main, Unter- 
mainkai 4, Direktor des Instituts für Kulturmorphologie daselbst, der 
Begründer der Kulturkreislehre und damit einer völlig neuen orga- 
nischen Geschichtsbetrachtung; sein Büchlein Paideuma (Frarkfurter 
Sozietäts-Druckerei), das deren Grundzüge enthält, sollte jeder 
lesen. Professor Dr. Richard Wilhelm in Frankfurt a. Main, Lersner- 
straße 4, Gründer und Leiter des China-Instituts daselbst, ist der 
größte lebende Versteher Chinas, nicht nur im Westen, sondern auch im 
fernen Osten; wer Chinas Weisheit wirklich kennenlernen will, der lese 
Wilhelms bei Diederichs erschienene Übersetzungen dessen klassischen 
Schrifttums, seine Chinesische Lebensweisheit (Darmstadt, Reichl) und 
seine ebendort erscheinende Vierteljahrsschrift Chinesische Blätter 
für Literatur und Kunst. Ernst Kretschmer, der Verfasser von 
Körperbau und Charakter, ist Professor der Psychiatrie in Tübingen, 
Graf Thun, Wien I, Hoher Markt 8, ehemaliger Diplomat, Dichter, 
Kritiker und bisheriger Chef-Redakteur der Europäischen Revue, 
Havelock Ellis, der weltbekannte Verfasser vieler Bücher über 
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Liebe und Ehe, lebt in London S. W.9, 14 Dover Mansions, Canter- 
bury Road, Sanitätsrat Dr. Dahlke im Buddhistischen Haus, 
Berlin-Frohnau, am Kaiserpark; dieser ist der bedeutendste lebende 
Buddhist, und seine Bücher über den Buddhismus, zum Teil im 
Selbstverlag, zum Teil bei Oskar Schloss in München erschienen, 
sind weitaus die besten, welche je von einem Abendländer über 
dieses Problem geschrieben wurden. Rabbiner Dr. Leo Baeck, 
. Berlin W 62, Burggrafenstraße 19, ist der Verfasser der besten 
modernen Schriften über den Geist des Alten Testaments; zu emp- 
fehlen ist besonders sein Wesen des Judentums (Frankfurt a.M., 
J. Kaufmann Verlag). Dr. Joseph Bernhart, München, Mauerkircher- 
straße 3, gehört zu den Mitschöpfern der religiösen Erneuerung 
dieser Zeit. Dr. von Hattingberg, München, Ainmillerstraße 32, 
Dr. Maeder, Zürich, Bergstraße 107 und Mrs. Dr. Beatrice M. Hinkle, 
34 Gramercy Park, New York City, sind Nervenärzte und Psycho- 
analytiker. Letztere hat das bisher beste Buch der Einführung in die 
Psychosynthese unter dem Titel The re-integrating of the individual 
(New York, Harcourt, Brace & Co.) geschrieben. Arzt ist gleichfalls 
Frau Dr. von Kemnitz in Tutzing bei München; auf deren wirklich 
bahnbrechende Werke zur Psychologie der Frau wurde unsererseits 
schon mehrfach hingewiesen. Die Psychoanalytiker Dr. Jung in 
Küsnacht b. Zürich, Seestraße 228, und Dr. Adlerin Wien I, Domini- 
kanerbastei 10, sind bekanntlich Häupter ganzer Schulen. Ersterer ist 
der Begründer einer epochemachenden Typenlehre (man lese 
zumal seine Psychologischen Typen, Zürich, Rascher & Co.) und der 
Schöpfer der Psychologie des kollektiven Unbewußten, die aus 
der Einzelseele die Geschichte der Völker herauszulesen lehrt; 
des letzteren „Individualpsychologie‘‘ verspricht zumal die Erzie- 
hung auf neue Bahnen zu lenken (man lese seine Theorie und Praxis 
der Individualpsychologie, München, F. Bergmann). Frau Karlweis, 
Altaussee, Steiermark, ist die Gattin Jakob Wassermanns, die 
Baronin Ungern-Sternberg endlich, Professor der Philosophie und 
Geschichte an der chinesischen Universität Shanghai (Adresse: 
c/o Siemens China Company, Shanghai), Schwester des Heraus- 
gebers. Ihre bisherige Hauptschrift in deutscher Sprache ist Der 
Sinn des Sozialismus (Darmstadt, Otto Reichl). — Die englisch 
verfaßten Beiträge von Tagore, Ellis und Hinkle übertrug Freiherr 
Otto von Taube in Gauting b. München ins Deutsche. 
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